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Erſtes Kapitel. 


Der wiedererwachte Geiſt der Alten, und Luther, 
der Mönch, vermögen mehr, als Eoneilien, 
Kaiſer und Könige “). 


—) — 


Der ſtolze Palaſt des Papſtthums, das feſteſte, ſchlau⸗ 
eſte, conſequenteſte Luftgebäude, das die Geſchichte kennt, 
ſtand faſt 1500 Jahre unerſchuͤttert, troz aller Stuͤrme, 


) Seekendorf Historia Lutheranisimi, 1692 Erl. auch deutſch. 
Der ſogenannte Catalogus testium veritatis, qui 
P. R. Primatui variisque Papismi superstitionibus, erro- 
ribus ac impiis fraudibus acclamarunt. Edit. nova. 1608 
Erl. iſt acht proteſtantiſch. Sleidanus de statu religionis 
et reipl. sub Carolo V. edit ab Ende Frt. 1785—86. 3 Vol. 
8 Salig Hiſtoria der Augsb. Confeſſion, Halle 1750—36. 
4. Plank Geſch. des proteſtant. Lebrbegriffs, Loz. 1791 ff. 
8. und die bekannten Preisſchriften über den Einfluß 
der Reformation von Heeren und Villim. Unſer treff⸗ 
licher Schmidt in f. Geſch. der Deutſchen (V. Bd.) vergaß 
ſich, aber der Verfaſſer von: Lutber und die Refor⸗ 
mation nach Schmidt mit Anmerk. 1783. 8. hat ibn zu⸗ 
recht gewieſen. Viele Flugſchriften und Satiren der Zeit 
die Wolf, Flaccius und Curio ſommelten, bätten zur Feier 
der Reformation 1817 eber verdient, wieder in Umlauf 
geſezt zu werden, als die vielen Paftorals Reden! 
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ſtark durch Unwiſſenheit und blinden Glauben. Das Volk 
verehrte ſelbſt in den veraͤchtlichſten Paͤpſten den Statt⸗ 
halter Gottes auf Erden, Koͤnige ſcheueten die Blitze 
des untruͤglichen heiligen Alten auf den 7 Huͤgeln, und 
doch ſchien das Gebaͤude nur noch von außen ſtark, der 
Glaube, auf dem es ruhte, hatte gewaltige Stoͤße erlitten, 
wenigſtens in den Augen der Großen und Gebildeten, und 
jezt mit Luther verlor das Spruͤchwort ſeine Wahrheit: 
Tous chemins vont à Rome. Nirgendswo dachte man 
freier uͤber Religion, als im heiligen Lande und zu Rom, 
bis zur Irreligion und zum Unglauben, aber theils der 
Nationalſtolz, das Oberhaupt der Kirche in Italien zu 
haben, theils die kluge Maxime: Intus ut lubet, foras ut 
moris *), hielt die Zungen zuruͤck, fo wie wir es jezt in 
politicis halten, was ſelbſt politiſch heißt. Man weiß, 
wie frei ſchon die großen Hohenſtauffen dachten, was 
Philipp der Schoͤne und Ludwig der Baier thaten und 
ſagten, und ſeit Italien gar der Zankapfel mehrerer Maͤchte 
wurde, lernte man den Vater der Chriſtenheit ſelbſt im 
Hauskleide kennen. Louis XII. und Maximilian J. ſchon⸗ 
ten ihn auch keineswegs und die Soldaten brachten oh⸗ 
nehin unter das Volk, was ſie geſehen und gehoͤrt hat⸗ 
ten. Die Fuͤrſten fingen an, ſich der Kniebeugungen 
und des Pantoffelkuſſes vor einem Oberpriefter zu 
ſchaͤmen, der ihnen nicht erlauben wollte, was jedem Koͤh⸗ 
ler erlaubt iſt: le Charbonnier est maitre chez lui. 
Der Vatican glich bald dem Hofe Sardanapals, bald 
dem Kriegslaget Caͤſars, und die obſconen Bocaccio, Ares 
tino, la Caſa ꝛc. aͤrgerten ſo wenig, als in Alt⸗Rom die 
Ovide, Luciane und Petrone. Die komiſchen Gedichte der 
Italiener find voll der kühnen Patodien auf Bibel⸗ 
Geſchichten und katholiſche Religion, wenn auch gleich kei⸗ 
ner dem Franzoſen Parny gleichkommt in feinem Guerre 
des Dieux. Ungemein frei ſchrieb Palingenins, Arzt 


„) Daheim, wie man mag, drauffen, wie's Brauch iſt. 
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zu Ferrarra, in feinem Zodiacus Vitae, der noch heute 
gelefen zu werden verdient; daher man ihn auch ausgegra⸗ 
ben und verbrannt haben ſoll, ob er gleich in der Dedica⸗ 
tion an feinen Herzog ſagt: „Orthodoxae Eeclesiae me 
humiliter subjicio ejusque censuram, ut Christianum de- 
cet, libenter accipio ).“ Wie er nachſtehende Verſe am 
Ende des IX. Geſangs damit zuſammenreimte, iſt ſchwer 
zu begreifen. Er ſpricht von den Moͤnchen: 

Proh dolor! hos tolerare potest Ecclesia porcos, 

duntaxat ventri, veneri, sommoque vacantes ? 

divitiis deceat privari et partibus illis, 

quas auferre solet eristatis villica gallis, 

cum spernent omnes et turpia multa licenter 

committant, Senis exemplo, qui praesidet 

illis 5). 

Der freie Geift der Griechen und Römer kam jezt 
uͤber den Geiſt der Luͤgen und der Finſterniß und es gaͤhrte 
in ganz Europa, und ſchon darum ſollen wir die Alten 
hoch verehren, daß ſie Licht brachten in die von Paͤpſten 
und Mönchen verbreitete Finſterniß Aegyptens. Schade, 
daß man gerade diejenigen Schriften am meiſten bewun⸗ 
derte, von denen man wünſchen muß, daß ſie alle verloren 
gegangen wären — die der Neu⸗Platoniker; aus den 
alten Weiſen (coois) gingen nur Sophiſten hervor, 
wie aus der Schule Kants — Kantlinge! Die Hu⸗ 
maniſten bereiteten eigentlich den Weg, und die Bettel⸗ 
Moͤnche hatten ſo Unrecht nicht, wenn ſie ſolche — Ketzer 
ſchimpften. Dieſe Kutten⸗Theologen waren aber mit Ei- 

) Demüthig unterwerfe ich mich der rechtglaͤubigen Kirche 
und laſſe mir ihre Zurechtweiſung gerne gefallen, wie es 
einem Chriſten ziemt. 

*) O des Greuels! ſolche Schweine kann die Kirche dulden, 
die nur des Bauchs, der Liebe und des Schlafs pflegen? 

Ihre Schaͤtze ſollte man ihnen nehmen und das, was die 

Baäurin den Hahnen mit den ſtolzen Kaͤmmen nimmt; denn 

ſie ſehen auf Aues herab und begehen Greuel in Menge, 

nach dem Beiſpiel des Alten, der ihr Oberſter iſt. 
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ner Theologia nicht einmal zufrieden, ſondern mußten 
Doctores in Biblia und in Sententia (Weisheit) haben, 
Luther wurde nur Doctor in Biblia und daher wußte er 
die Bibel ſo meiſterhaft zu gebrauchen. 

Gerſon, Clemangis, d'Ailly, Weſſel, Savanarola ꝛc. 
ſprachen ſehr frei, aber am meiſten ſcheint doch der herrs 
liche Erasmus gewirkt zu haben, erzogen in der unge 
mein nuͤtzlichen, von Gerhard Groot zu Deventer geſtifteten 
Lehranſtalt der Geiſtlichen des gemeinſamen Le⸗ 
bens, aus der auch Thomas a Kempis hervorging, deſſen 
Imitatio Christi doch auch viel Gutes ſtiftete. Erasmus 
legte das Ey, das Luther ausbruͤtete, und ſcheint durch 
feine vielgeleſenen Schriften Luther mehr in die Hand ge— 
arbeitet zu haben, als man gewoͤhnlich annimmt. Eras⸗ 
mus war Philoſoph, Luther Theolog, Erasmus ein Mann 
von Welt, Luther ein Moͤnch; daher ſagte er auch von die⸗ 
ſem Lucian und Voltaire des Mittelalters: „Ein lächers 
lich Ding iſt's Erasmus, daß Gott von einem armen 
Weibsbild ſoll geboren ſeyn, er iſt ein Spoͤtter, und haͤlt 
unſere ganze Theologia fuͤr lauter Narrentheidung.“ — 
Erasmus war weniger ungerecht gegen Luther, troz des 
groben Streites über das servum arbitrium (über 
den unfreien Willen), und ſagte dem Kurfuͤrſten Sach⸗ 
ſens auf ſeine Frage: Was er von Luther halte? „Er 
hat zwei Sünden auf ſich, er hat dem Papſt an 
die Krone und den Mönchen an die Bäuche ges 
griffen, denn das Fegefeuer waͤrmet ihre Küs 
ch e.“ Leo hatte einen weit richtigern Weltblick als Luther, 
der von Erasmus ſagte: Nobis plus nocuit jocando, 
quam Lutherus stomachando! ) 

Erasmus hat hohen Werth, und ſeine Schriften ſind 
noch heute ungemein angenehm zu leſen, aber daum war 
ihm zu verzeihen, daß er in der wichtigen Zeit und bei 


») Erasmus brachte uns mehr Schaden durch Scherz, als 
Luther durch Ungeſtüm. f 
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feinem großen Einfluß nicht offener feiner Ueberzeugung 
folgte, was gerade hochbegabten Seelen am eheſten 
zuſteht. Mit allzu weit getriebener Maͤßigung kommt 
man nicht weiter. Hätte Erasmus ſich entſchieden für 
die Reformation erklaͤrt, ſicher waͤren wir weiter gekommen, 
und vielleicht haͤtte es gar keine Spaltung gegeben, dann 
auch keine ſchwarze Jeſuiten⸗Rotte, keine Bartholomaͤusnacht, 
keinen 30jaͤhrigen Krieg und andere Greuel. Solon hatte 
wahrlich Recht, zu verordnen, daß bei Spaltungen jeder 
Buͤrger eine Parthei ergreife, ſo kommt der Kampf weit 
früher zur Entſcheidung; Solon war ein alter kräftiger 
Weiſer, Erasmus blos ein moderner, bequemer, ruhelieben⸗ 
der ſchwacher Philoſoph, der vor Huttens Perrumpendum 
est, (man muß durchbrechen!) zitterte! Schwanken 
taugt nichts, daher klagte zulezt Erasmus, daß er von bei⸗ 
den Partheien geſteinigt werde, weil er es beiden habe 
Recht machen wollen. Aehnliche Erfahrungen kann man 
zu unſern Zeiten machen in — Staͤnde-Verſammlungen. 
Zu der Gaͤhrung der Geiſter kamen jezt noch die gros 
ßen Erfindungen — eine neue Welt — der Buͤ⸗ 
cherdruck und die Poſt. — Die Landes ſprachen 
ſiegten uͤber die lateiniſche Kirchenſprache; wir ſchrieben 
deut ſch, und Luther ſchrieb gewiß recht deutſch. Ueberall 
glimmte das Feuer unter der Aſche, uͤberall lag Zunder 
und Pulver, Luther durfte das Feuerwerk nur anſtecken. 
Mit kuͤhner Hand ſchleuderte er die Fackel und erſchuͤtterte 
das Kirchenſyſtem, wie Frankreichs Revolution das 
Feudalſyſtem. Vergebens ſtrebt man gegen den Geiſt der 
Zeit, waͤre Louis XVI. der Mann geweſen, ſich an die 
Spitze der Revolution zu ſtellen, er regierte noch heute, 
und hätte Leo fi) an die Spitze der Reformation geftellt, 
und waͤre ein lutheriſcher Papſt geworden (der Aus⸗ 
druck hat Sinn, ſo ſonderbar er ſcheint), der Papſt wäre 
vielleicht ein maͤchtigeres Kirchen⸗Oberhaupt als jezt. Aber 
Beide wollten nur das Alte — nicht Reformationen, 
dem Stande der Cultur angemeſſen, und ſo folgten die Re⸗ 
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volutionen, die Adam allein haͤtte verhindern koͤnnen, 
wenn er ſich vor ſeiner Vermaͤhlung mit Eva — erſäͤuft 
hätte. — Das Pulver und die Druderfhwärze aͤn⸗ 
derten die Welt — Guttenberg Gaͤnsfleiſch von 
Sorgenlod! 

Es ift bekannt, daß Leo X. 1517 eine Ablaßbulle ers 
ließ, angeblich um den praͤchtigen Bau der Peters⸗ 
kirche, der bereits den Finanzen der Alexander und Ju⸗ 
lius wehe that, fortzuſetzen, wie den Tuͤrkenkrieg. Dieſer 
mehr als Salomoniſche Tempelbau, deſſen Groͤße man 
nur nach und nach bemerkt, fo harmoniſch paſſen alle 
Theile zum mächtigen Ganzen, und der in der Geſchichte 
der neuern Welt fo gut Epoche macht, als in der Vor⸗ 
welt, ſoll uͤber 70 Millionen Scudi verzehret haben, und 
es iſt glaublich. St. Peter bleibt die praͤchtigſte Kirche der 
Chriſtenheit und das Diſtichon zu Recht beſtaͤndig: 

Romani hoc templum Domino struxere, ut Olympo 

descendens alio in terris frueretur Olympo *). 

Noch merkwuͤrdiger bleibt die Peterskirche als unmittels 
bare Veranlaſſung der Reformation. Der um 
verſchaͤmte Ablaßkraͤmer Tetzel behauptete, ſein aufgerich⸗ 
tetes rothes Kreuz mit des Papſtes Wappen vermdͤge fo 
viel als das Chriſtenthum, obgleich das Volk laͤngſt dieſe 
Indulgenzen nur Mulgenzen — Melkkuͤhe nannte, 
und der ehrliche Auguſtiner Moͤnch Luther ergrimmte, pre⸗ 
digte gegen den Unfug und ſchlug zu Wittenberg feine The— 
ſes an. Alle Kanzeln der Dominikaner wiederhallten jezt 
von Ketzerei Luthers, dem faſt der Muth geſunken waͤre, 
ſo tobten die Dunkelmaͤnner in weißer Kutte. Dieſe Do⸗ 
minikaner beſchuldigten den ehrlichen Eiferer fuͤr Wahrheit 
und Recht, blos aus Ordens-Neid zu handeln, und ga⸗ 
ben ihm zum Vater einen Alp, fo druͤkte fie der Alp der 


— 


) Die Romer bauten dieſen Tempel dem Herrn, damit er, 
wenn er vom Himmel niederſtiege, auf Erden einen zweiten 
Himmel faͤnde. 
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Wahrheit, denn die Schaͤndlichkeit des Ablaſſes lag Allen 
vor Augen. Die ſchaͤndliche Verſchwendung des Geldes 
von den Ablaßpaͤchtern, die doch dabei dem Volke glauben 
machen wollten: „So wie das Geld im Becken 
klingt, die Seele aus dem Fegfeuer ſpringt,“ 
und die Anweiſungen des Papſtes an das Handelshaus 
Fugger, um deſto geſchwinder baar Geld zu bekommen, 
empoͤrten Jedermann. Der Apoſtel ſchon ſagte: „Es iſt 
unmdoͤglich, durch Ochſen⸗ oder Boͤckeblut Sin 
den wegzunehmen,“ und nun dieſer ſyſtematiſche 
Sündenhandel für baar Geld! Es gehort ſchon 
Glaube dazu, an das Amt der Schluͤſſel, oder die un⸗ 
entgeldliche Suͤnden⸗Vergebung des Prieſters zu glau⸗ 
ben, und an ſein ſtolzes: Absolvo te, denn vor der Vernunft 
abſolvirt ſich Jeder ſelbſt von Sünden, wenn er fol 
che ernſtlich bereuet, ſich beſſert, und es nimmer 
thut. Leo citirte den kuͤhnen Auguſtiner nach Rom, Kur⸗ 
fürft Friedrich der Weiſe aber bat, die Sache in Deutſch⸗ 
land abzuthun, und ſo bevollmaͤchtigte der Papſt, der den 
Einfluß Sachſens im Reiche kannte, ſeinen Legaten, Car⸗ 
dinal Cajetan, der Luther nach Augsburg berief. Der 
Moͤnch kam — zu Fuße, und weniger geraͤuſchvoll als 
ſpaͤter zu Worms; ſie diſputirten — das war ſchon 
viel, daß ein Cardinal ſich ſo weit herabließ; dieſer kam 
mit dem Jure canonico und Scholaſtik, Luther mit der 
Bibel; der Cardinal⸗Legat ſchrie, der unerſchrockene Augu⸗ 
ſtiner ſchrie noch mehr, der Cardinal beſtand auf Wider⸗ 
ruf, Luther appellirte an den beſſer unterrichteten 
Papſt, und ſchlich ſich davon, denn Cajetan bezeugte 
nicht übel Luft (vielleicht hatte er gar den Auftrag), den 
kͤrzeſten Weg einzuſchlagen — nach Rom mit dem 
Ketzer! Wahrſcheinlich waͤre doch der gebildetere Cardi⸗ 
nal mit dem ſchüchternen Mönch fertig geworden, wäre er 
nicht ſelbſt vom Dominikaner⸗Orden geweſen. Uebri⸗ 
gens erſcheint die damals hergebrachte Appellation an 
den beſſer unterrichteten Papſt doch im komiſchen 
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Lichte, wenn man den Gang der Curia oder des Papſt⸗ 
thums kennet, himmelweit verſchieden von einer Appella⸗ 
tion vom König an das Kammer-Gericht oder Ober: Tri- 
bunal. 

Dieſe Unterredung erhoͤhte nicht wenig den Ruf des 
bisher unbekannten Moͤnchs, man ſtroͤmte nun nach Wit⸗ 
tenberg zu dem berühmten Lehrer, dem ein gelehrter Mes 
lanchthon zur Seite ſtand. Der Legat verlangte nun vom 
Kurfuͤrſten, daß er den Moͤnch nach Rom ſchicke, und die⸗ 
fer erwiederte: „Er brauche ihn zu Wittenberg, 
und man habe ihn ja ſeines Irrthums noch 
nicht uͤberwieſen.“ Trefflich kam das Reichs-Vica⸗ 
riat der guten Sache zu Statten, fo wie die häufige Ab⸗ 
weſenheit des Kaiſers und feine unruhvolle Regierung. 
Herr v. Miltiz, der dem Kurfuͤrſten die goldene Roſe 
uͤberbrachte (Urban V. war ſo galant, der Koͤnigin Johanna 
von Neapel die erſte mit Balſam gefuͤllte Roſe zu übers 
ſchicken), wußte beſſer mit Luther umzugehen, als Cajetan, 
und brachte ihn ſo weit, daß er verſprach — zu ſchwei⸗ 
gen, wenn andere auch ſchweigen wuͤrden. Wer weiß, 
ob ſich damals nicht noch die ganze Sache haͤtte beſchwich⸗ 
tigen laſſen? aber immer mehr gereizt von ſeinen Geg⸗ 
nern, fiel jetzt der choleriſche, eiſerne Mann — mit der 
Thuͤre ins Haus. 

Luther, der nicht einmal den ſchaͤndlichen Ablaß ſelbſt, 
ſondern nur deſſen Mißbrauch angetaſtet hatte, dachte da— 
mals noch an gar keine Trennung von Rom, wie 
ſein mehr als demuͤthiger Brief dd. Altenburg 3. Maͤrz 
1519 an den heiligen Bater am beſten beweiſet. „Ew. 
Heiligkeit und hohe Majeſtaͤt an Chriſti Statt,“ ſchreibt 
er, „wollen ihre vaͤterliche Ohren mir armen Schäflein 
darreichen, und mein Bloͤcken gnaͤdiglich vernehmen. 
Gerne wollte ich widerrufen, aber meine Schriften find vers 
breitet, und gehen eigentlich nur Diejenigen an, die mit 
unverſchämter Dummkuͤhnheit Ew. Heiligkeit Namen miß⸗ 
brauchen. Ich bekenne frei, daß nichts im Himmel und 
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auf Erden über die Gewalt der Kirche gehe, denn allein 
Jeſus. Glauben Ew. Heiligkeit nicht den Laͤſtermaͤulern, 
ich will den Ablaßhandel beruhen laſſen und ſchweigen, 
wenn meine Widerſacher auch ſchweigen, ich will das Volk 
vermahnen, die roͤmiſche Kirche zu ehren, um die erregte 
Zwietracht zu ſtillen, und kann ich etwas mehr thun, bin 
ich willig und bereit.“ Wer glaubt hier Luther zu hoͤren? 
Luther ſtaunte vielleicht ſelbſt jezt Über fein Unternehmen, 
und daher mag es ruͤhren, daß er ſein ganzes Leben lang 
die Freiheit des Willens leugnete, und lieber alles, 
was von ihm ausging, der Gnade Gottes zuſchrieb, 
als eigenem Verdienſte. Bekanntlich gehoͤrt die Lehre von 
der Willensfreiheit (liberum arbitrium, den Thieren 
ließen die Hochgelehrten nur Spontaneitas) zu den ſchwie⸗ 
rigſten Aufgaben, deſto beſſer läßt ſich darüber ſtreiten. 
Bei Luther tagte es nur nach und nach, und er ging 
recht ſaͤuberlich mit dem Kindlein um, das die Peterskir⸗ 
che mit Haut, Fleiſch und Knochen der armen Schaͤflein 
aufzubauen ſuchte, aber das, was er zu Rom 1510 mit 
eigenen Augen (wie Erasmus) geſehen, und nicht um 
1000 Gulden nicht geſehen haben wollte, ſcheint denn 
doch in ſeinem Geiſte fortgegaͤhrt zu haben, ob er gleich 
mit allen Moͤnchsvorurtheilen nach Rom gekommen, und 
ſelbſt die Stufen der Peterskirche — auf den Knieen 
hinauf gerutſcht war. Anfangs hielt er noch Moͤnchs⸗ 
gelübde für unaufloͤslich, und wollte blos Vermin⸗ 
derung der Kloͤſter; aber man reizte ihn, und nun 
ſprach er von Abſchaffung der Geluͤbde und aller 
Klöfter, Orden und Bettelſaͤcke: „fie find eitel 
Teufelsrotten und des Papſtes Vogelheerd — 
fie find Läufe und Floͤhe, die der Teufel dem 
Adam in Pelz geſezt hat, Gott zum Poffen, 
und Nonnenkloͤſter find gar des Teufels Huren⸗ 
bäufer.« 
Voll Kuͤhnheit iſt feine heftige Kriegserklaͤrung oder 
die Ermahnung an den Adel deutſcher Nation 
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1520, und mit derſelben Derbheit ſchrieb er auch an und 
von Koͤnigen und Fuͤrſten. Er ſchrieb gegen Herzog Hein 
rich von Braunſchweig ſein Werklein, betitelt: „Wider 
Hanswurſt,“ als ob er an D. Eck ſchriebe, wo er ein 
R. dazwiſchen ſezte, oder an Cochlaͤus, den er Rotzloͤf⸗ 
fel nannte, wie Emſer nur den Bock, Crotus die Krdͤte, 
den mißverſtandenen Ariſtoteles Narriſtoteles und paͤpſt⸗ 
liche Dekrete und Dekretalen — Drekete. Luther 
war grob — es ſteht ihm ſchon im Geſichte geſchrieben, 
und er fuͤhlte es ſelbſt, da er in ſeiner heftigſten Schrift: 
„Wider das Papſtthum vom Teufel geſtiftet,“ 
ſagt: „Lieben Bruͤder in Chriſto! haltet mir's zu gut, wenn 
ich hie und da grob rede von dem leidigen Monſtro zu 
Rom, ich thue noch viel zu wenig.“ — Luther war wie 
ſeine Zeit, die auch nicht fein war, und es iſt die Frage: 
Welches war beſſer, jene grobe unfeine, aber ehrliche und 
redliche Zeit, oder unſere feinere mit faſt bis zu Nichts 
abgeſchliffenem Charakter? Wer uͤbrigens noch in unſerer 
Zeit Bettelmoͤnche predigen hörte, wird ſich am be⸗ 
ſten in Luthers Zeit verſetzen koͤnnen (namentlich in Baiern); 
wenn es Ketzer und Lutheraner galt, machten ſie es 
gerade wie Luther gegen Papiſten, und ſo verglich er denn 
auch die Kirche mit einer Lerche, den Papſt aber mit dem 
Gukguk, der doch noch das Frühjahr anzeige, der Papſt 
aber den juͤngſten Tag, die Eyer der Kirche auffreſſe, und 
dafür Cardinaͤle hinein ſch .... Luther nennt der Papſt 
Gaukler, Antichriſt, das Leckerlein zu Rom, 
Hoͤlliſchkeit, Spitzbube, Schwein des Epicurs, 
vom Teufel hinten hinaus geboren, einen Papſt⸗ 
Efel, vor deſſen F... ſich der Kaiſer fürchte, 
der alle Eſels f... binden, die ſeinigen aber 
angebetet haben wolle, und daß man ihm noch 
dabei den Hintern lecke!“ 

Nachdem er in der Vorrede geaͤußert: „daß er nicht 
allein ein Narr, ſondern auch ein geſchworner 
Doctor der heil. Schrift ſey, daher er fo ſchrei⸗ 
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be, glaubt er noch den Wunſch beifuͤgen zu duͤrfen, daß 
jeder Chriſt das paͤpſtliche Wappen auſpeien und mit Dreck 
bewerfen moͤge zur Ehre Gottes, daß man dem Papſt und 
ſeinem Geſindel die Zungen herausreißen und an Galgen 
nageln moͤge der Reihe nach, wie die Siegel an den Bul⸗ 
len, dann moͤchten ſie ein Concil halten am Galgen oder 
in der Hoͤlle; er wuͤnſchte, der Kaiſer moͤchte alle zuſam⸗ 
men koppeln, und nach Oſtia ans Meer fuͤhren laſſen, da 
ſei das rechte Bad fuͤr ſie, und zur Sicherheit koͤnne man 
ihnen noch den Felſen mitgeben, auf den ihre Kirche ge⸗ 
gründet ſey; ihren Petersſchluͤſſel, Paulsſchwerdt und alle 
Dekrete, Dekretale, Sexti, Clementinen, Extravaganten.“ 
So ſatiriſirte Luther, denn Schimpfen galt damals für 
Satire, und dafuͤr hieß auch er — wilder Eber, we. 
Sauhund und Dr. Dreck-Maͤrten! 

In ſeiner Ermahnung an den deutſchen Adel ſagt Lu⸗ 
ther: „Die Romaniſten haben drei Mauern um ſich ge⸗ 
zogen, damit ſie Niemand reformire, wenn gleich dadurch 
die Chriſtenheit greulich gefallen iſt. Hat man mit welt⸗ 
licher Macht auf ſie gedrungen, haben ſie geſagt, die 
geiſtliche Macht ſei uͤber die weltliche; hat man ſie mit 
der heiligen Schrift wollen ſtrafen, ſetzten ſie entgegen, 
es gebühre nur dem Papft, ſolche auszulegen. Drohte 
man mit einem Concil, ſo behaupteten ſie, es moͤge Nie⸗ 
mand ein Concil berufen, als allein der Papſt. Nun helfe 
uns Gott, und gebe uns die Poſaune von Jericho, daß 
wir dieſe blos papierene und ſtroherne Mauer auch umbla⸗ 
‚fen. Alle Chriſten find geiſtlich, daß der Papſt 
oder Biſchof ſalbet, Platten macht, ordinirt, weihet, an⸗ 
dere als Layenkleider gibt, macht nur Gleißner und Oel⸗ 
gößen, aber keine Chriſten. Der Papſt ſoll eine Biſchofs⸗ 
mütze tragen, das wäre genug, der Kaiſer hat nur Eine 
Krone, die Paͤpſte drei. Was ſollen Cardinaͤle, die wie 
Könige leben? Zwölf wären genug, und jedem 1000 Gul⸗ 
den. Und die Menge des Übrigen Gewuͤrms? Sie halten 
uns für tolle und volle Stocknarren, die das Geld dazu 
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hergeben muͤſſen. Wir henken Diebe und koͤpfen Räuber, 
aber den roͤmiſchen Geiz laſſen wir frei, den groͤßten Dieb 
und Raͤuber im Namen Jeſu und St. Petri!“ 

Luther bediente ſich noch weit ſtaͤrkerer Rednerblumen, 
die wir nicht alle ſammeln koͤnnen und wollen, und fo er 
ſchien die Verdammungsbulle am 45. Jun. 1520. 
Sie erregte Mißfallen, nur eingefleiſchte Paͤpſtler trium⸗ 
phirten und glaubten, damit ſei nun Alles abgethan; aber 
der Spanier Alfonſo Valdeſio ſahe weiter und ſagte: „Es 
iſt nicht das Ende, ſondern erſt der Anfang; die 
Gemuͤther der Deutſchen find viel zu ſehr ers 
bittert.“ Luthers Werke wurden zu Rom, Mainz, Coͤln 
und Löwen verbrannt, aber zu Worms begierig auf 
gekauft unter den Augen des Kaiſers. Als Hutten hoͤrte, 
daß der Bannſtrahl auf Luther geſchleudert worden ſey, 
ſchrieb er ihm: Quantus es, o Luthere! quantus es, si 
hoc verum! ) 


* 7 biſt Du, o Luther, wie groß biſt Du, wenn dem 
o iſt. 
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3 weites Kapitel, 
Die Fortſezung. 


Luther, der: früher nur gegen den Ablaß gepredigt 
hatte, predigte jetzt auch gegen die Meſſe, gegen den 
ſchaͤndlichen Handel mit Seelenmeſſen, und ſchrieb 
ſein kraͤftiges Werklein: „Von der babyloniſchen Gr 
fangenſchaft der Kirche,“ das alle Grundpfeiler des 
Papſtthums umſtößt. Er fandte es dem Papſt, unter 
Beilegung ſeiner Schrift von buͤrgerlicher Freiheit, 
was man zu Rom nothwendig als Spott anſehen mußte. 
Der Kurfuͤrſt erklaͤrte, daß er in ſeinen Staaten die Bann⸗ 
bulle nicht vollziehen laſſen werde, da Luthers Sache noch 
nicht unterſucht, noch weniger widerlegt ſey, und Kaiſer 
und Papſt mußten den Umſtänden nachgeben. Der Kai⸗ 
fer verſprach, die Sache auf dem naͤchſten Reichstage 
vorzunehmen, und ſo ward aus * Kirchenſache — 
Staats⸗ und Nationalſache. Man fuͤhlte, daß Lu⸗ 
; 2 Sache ies war, daher man leer auf⸗ 


a, hatte an ein Allgemeines Concil and 
irt, da man aber ſeine Schriften verbrannte, fo ging er: 
vor das Thor von Wittenberg, und verbrannte auch das 


JZ. C. Weber's ſämmtl. W. III. 
Papſtthum III. 2 
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Jus Canonicum ſammt der Bannbulle. Luthers Werke 
wurden verſchlungen, ſeit man ſie verbrannt hatte, die 
Werke der Paͤpſte kamen in Miskredit, und wenn man 
auch noch Vorleſungen uͤber das Papſtrecht hielt, ſo wollte 
doch Niemand mehr Doctor juris canonici allein wer⸗ 
den, wenigſtes Doctor utriusque. Luther wollte jetzt nicht 
einmal mehr etwas von einem Concilium hoͤren, weil doch 
nie etwas dabei herausgekommen waͤre, bis der liebe Gott 
eines halte am juͤngſten Tage. i 

Freiheit! Freiheit! war jetzt Luthers Lieblings⸗ 
wort, wie Huttens, und ſelbſt der ſanftere Melanchthon 
rief Freiheit! Sie nahmen das Wort im edelſten Sin⸗ 
ne, aber religidfe und politiſche Freiheit find we⸗ 
nigſtens Halbſchweſtern, und ſo hatten auch die Ritter, 
die Luther Schutz verſprochen, nicht uͤbel Luſt, eine mit 
der andern zu verwechſeln und die Bauern thaten es lei⸗ 
der! wirklich, im Sinne der Sansculottes, verdienen aber 
immerhin einige Entſchuldigung (ſelbſt die Sansculottes), 
denn man hatte es darnach gemacht. Die uͤbergebenen 
zwoͤlf Artikel laſſen ſich hoͤren, und der zwoͤlfte macht 
ihnen Ehre: „ſie wollten ſich gerne eines Beſ⸗ 
fern belehren laſſen, und ſich fügen, wenn 
man fie aus Gottes Wort uͤberzeuge.“ Luther ſagt 
in ſeiner Ermahnung zum Frieden: „Es ſind nicht Bauern, 
liebe Herren! die ſich wider Euch ſetzen, Gott felbft 
iſt es, heimzuſuchen eure Wuͤthereien.“ Die Lo⸗ 
ſung des ſogenannten Bund ſchuhes, und die Orte, wo 
der Aufruhr tobte (meiſt geiſtliche Laͤnder), beweiſen, 
wo der Schuh druͤckte: „Was iſt das vor ein We⸗ 
fen, wir mogen vor Pfaffen nicht geneſen.“ 
Man witzelte auch: „Alles Unglück beginnt in No- 
mine Domini,“ eine Anſpielung auf die geſalbten 
Worte der Paͤpſte und Geiſtlichkeit. Luther ſelbſt don⸗ 
nerte gegen den Bauernaufſtand, und war in politiſchen 
Dingen nichts weniger als Democrat, oder wie Zwing⸗ 


A 
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li der gegen einen depolichen Fuͤrſten das hne Wort 
ſprach 3 eum Deo potest deponi 7% 1 wi 

Der Reichstag von, Worms berſammei fich, und Lu⸗ 
ther erſchien (April 4521) voll Muths, ob er gleich Hufs 
fens Schickſal beſorgte : Wenn ſoviel Teufel da 
wären, als Ziegel auf den Dächern, wollt' ich 
doch zhünein.“ So ſagte er auch feinem wackern Kurz 
fürſten: „We un es neun Tage eitel Herzog Geor⸗ 
gen tegnete, und jeder neun fach wuͤthender 
wäre, wollt' ich doch nach Leipzig hineinrei⸗ 


ten.“ Luthers Reiſe glich einem Triumph, ſo war Alles 


von dem Manne eingenommen, waͤhrend der paͤpſtliche 
Nuntius zagte, ſelbſt im Gefolge des Kaiſers. Gluͤckli⸗ 
cherweiſe war die politiſche Lage der Dinge hoͤchſt ver⸗ 
ſchieden von der zu Conſtanz (was indeſſen der beſchränkte 
Moͤuch nicht ſo beurtheilen konnte). Mit Muth trat er 
vor die feierliche Verſammlung, mit Muth redete er vor 
einer ſolchen Verſammlung, was ihm doch neu ſeyn 
mußte, widerrief nichts und ſprach: „Hier ſtehe ich, 
ich kann nicht anders, Gott helfe mir, Amen!“ 
Luther ſchrieb an Freund Lucas Cranach: „Ich glaub⸗ 
te, kaiſerl. Majeſtaͤt ſollt ein Doctor oder fuͤnfzig haben 
verſammelt, ſo iſt nichts mehr gehandelt, denn: „Sind 
die Bucher dein?“ Ja! „willſt du fie widerru⸗ 
fen?“ Nein! „ſo hebe dich!“ Luther hatte von Gluͤck 
zu ſagen, ſich heben zu duͤrfen. Prieſter toͤdteten Socra⸗ 
tes, wie Jeſum, Prieſter verbrannten Huß, Hieronymus 
und hundert Andere, Prieſter verfolgten Anaxagoras, wie 
Galiläi, weil Jener behauptete, die Sonne ſey groͤßer 


als der Peloponnes, und dieſer, die Erde drehe ſich um 


die Soune; ein armſeliger Pfaffe Jurieu verbitterte Bayle 


das Leben, und ünſer alter Frondsberg wußte, was er 


that, als er zu Worms Luthern auf die Achſel klopfte, 
3 e e du ‚gehe 


SEITE: — 33 — 


Mit Gott kann er abgeſebt werden; 


20 


einen Gang, dergleichen ich, und mancher Feld⸗ 
oberſter in der hitzigſten Schlacht nicht gegam 
gen iſt, biſt du auf rechtem Wege, ſo wird 
dich Gott nicht verlaſſen.“ Und es geſchahe alſo. 
Luther ging frei ab unter Geleite, jedoch geächtet, 
Carl mußte dem Papſt, den er in Italien gut gebrauchen 
konnte, doch einen Gefallen thun, und der ſtolze harte 
Spanier hatte natürlich keine höhere Religions an⸗ 
ſichten, als die ihm ſeine Pfaffen beigebracht hatten; 
ſeine bigotten Spanier ſtampften mit den Fuͤßen, und 
entbrannten in Zorn bei dem bloßen Wort Luther, wie 
noch Moͤnche meiner Zeit, die von Luder ſprachen. Carl 


hätte wohl an die fanatiſchen Auftritte unter Pas 


dilla denken koͤnnen, wo ein Prieſter ſo weit ging, auf 
der Kanzel — nicht mehr für den König — ſondern für 
Padilla zu beten; die Leute des letztern nahmen ihm ſei⸗ 
nen Wein, Speck, Huͤhner und Eier, Geld und Koͤchin, 
und nun betete er wieder fuͤr Don Carlos! Es ging Carl 
mit Luther, wie dem großen Friedrich mit Laudon, und 
ſelbſt vielen Kleingroßen, die vorſchnell nach dem Aeußern 
urtheilen, wo es indeſſen weniger auf ſich hat. Carl 
ſagte veraͤchtlich beim Anblick Luthers: „der würde 
mich nicht verführen!“ und Luther verfuͤhrte Millio⸗ 
nen, mehr als Jeſus, der nur die Juͤnger verfuͤhrte. 

Der Ruhm des kuͤhnen Reformators mußte ſich meh⸗ 
ren durch fein muthiges Benehmen vor Kaiſer und Reich, 
wie ſein Anhang unter Großen und Volk. Luther ſtand 
vor Carl V. und Erzherzog Ferdinand, vor 6 Kurfuͤrſten, 
24 Herzogen, 8 Markgrafen, 30. Biſchoͤfen, 5 koͤnig⸗ 
lichen Geſandten, und einem Heer von kleinen Fuͤrſten, 


Grafen, Freiherren und reichsſtaͤdtiſchen Abgeordneten; der 


Zuhdrer waren wohl uͤber 5000; kein Wunder, wenn der 
Moͤnch, wie er ſelbſt ſagt, ſtockſchwitzte! Sein Kurs 
fürft ließ den Mann Gottes auf der Heimreiſe ſelbſt auf 
heben und nach der Wartburg bringen, die Welt glaub⸗ 
te, er ſey ſeinen Feinden in die Haͤnde gefallen, bis er 


— 
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ſelbſt durch neue Schriften zu erkennen gad, FR er noch 
lebe. Die Reformation ging nun in Sachſen einen ra⸗ 
ſchen Gang, die Auguſtiner zu Wittenberg verließen zu⸗ 
erſt ihr Kloſtet, dann folgten mehrere Nonnen, darunter 
Bore; die Univerfität, die Studirende und die Bürger 
traten der Neuerung bei, uͤberall gaͤhrte es, bis zur Schwaͤr⸗ 
merei. Luther eilte daher, ohne Vorwiſſen des Kurfuͤrſten, 
von feiner feſten Burg herab, und hielt in Einer Woche 
acht Predigten, die Ruhe bewirkten. 
Die größte Wirkung machte feine Bib eluͤberſe⸗ 
tzung und Catechismus auf das Volk, und der ge⸗ 
lehrte Melanchthon wirkte auf die Gebildeten durch ſeine 
loci theologici. Noch mehr wirkten vielleicht Luthers 
kraftige deutſche Lieder und feine kleinen unſcheinbaren 
Flugſchriften, die durch ganz Deutſchland flogen. Mit 
Entzuͤcken hörten deutſche Ohren zum erſtenmal ihre va⸗ 
terlaͤndiſche Sprache wohltoͤnend und verſtaͤndlich reden, 
die lebensvollen, gemuͤthlichen, einfachen Worte des großen 
Mannes begeiſterten Tauſende, und noch heute liest ſie 
der Gebildete ſelbſt, wenn ihm auch vor eigentlicher Theo⸗ 
logie graut, mit Vergnuͤgen. 
Luther warf jetzt die Moͤnchskutte⸗ nicht blos hin⸗ 
weg, ſondern heirathete ſogar eine Nonne! Wel⸗ 
cher Scandal! Nun erwachte erſt recht der Spott ſeiner 
Feinde, alle Schritte mußte er nun allein darum gethan 
haben, um feine Fleiſches luſt zu befriedigen, Erasmus 
allein ſcherzte nach alter Gewohnheit: „Es iſt ein alt 
Maͤhrlein, daß der Antichriſt von einem Moͤnch 
und einer Nonne ſoll zur Welt gebracht werden 
(wieviel Antichriſten hätten da nicht in Kloͤſtern geboren 
werden müflen!), laßt ihn, ein Weib wird Luther 
fanfter und beſcheidener machen, als das Evan⸗ 
gelium.“ — Luther blieb aber, wie er einmal war. Lu⸗ 
ther * das Recht, uͤber Meinungen zu richten, der 
Hand des roͤmiſchen Deſpoten und trug es auf ein tod⸗ 
tes Buch über, aber auch das war für den erſten An⸗ 
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fang ſchon genug, und es kamen ſchön Leute N 75 die 
das Buch beſſer zu deuten verſtanden. 
Dank dem Krieg und der Eiferſucht zwischen Carl 
und Franz, Dank der Vorſehung, die dem fanatiſchen Fer⸗ 
dinand den Tuͤrken auf den Hals warf, verbreitete ſich 
deſto ruhiger die Reformation in Sachſen und Heſſen, in 
Franken, Brandenburg, Schleſien und Preußen, in Daͤne⸗ 
mark und Schweden. Frankreich unterdruͤckte den Prote⸗ 
ſtantismus, wie Oeſterreich, obgleich in beiden Staaten 
die Reformationsideen ſo ſtark ſpukten, daß unter freiſin⸗ 
nigen Regenten beide jetzt proteſtantiſch waren. Deſto 
verbreiteter wurde die Reformation in England, jedoch 
hielt man noch die Hierarchie fuͤr eine ſo feſte Stuͤtze des 
Throns, daß blos das Supremat an den König über? 
ging, und alles Andere gelaſſen wurde — no bishop, no 
king ). Die Niederlande, wo eine Satire: „der 
Bienenkorb des heiligen roͤmiſchen Reichs“ (auch 
deutſch 1580. 8.) ungemein wirkte, verdanken ſogar ihre 
Selbſtſtaͤndigkeit der Reformation, wie Preußen. 
Der Hochmeiſter des deutſchen Ordens, Albrecht von 
Brandenburg, hatte auf dem Reichstage zu Nuͤrnberg 
1522 Luther und Oſiander kennen lernen; Jener ſagte 
ihm: „Warum er ſeinen Orden nicht in ein weltliches 
Fuͤrſtenthum verwandle?“ und Albrecht laͤchelte, als ob 
die Idee ihm nicht fremd wäre, die er auch ſchon 1525 
ausfuͤhrte. Luther ſchrieb 1524 an die Herren deutſchen 
Ordens, fie ermahnend, „von der unkeuſchen Keuſch— 
heit zur Ehe zu ſchreiten, denn ihre Verfaſſung 
nutze weder Gott, noch Menſchen mehr, ſey we 
der weltlich, noch geiſtlich.“ Wer wollte es dem 
frommen Ordensritter de Wal verdenken, wenn er in der 
Geſchichte feines Ordens — freilich 1788! — allen hiſto⸗ 
riſchen Gleichmuth verliert, und ausruft: Chef-d’oeuvre 
et modele e Albrecht der Eypmeifer 


9) Kein Vico, kein König. 
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dachte anders, ſaͤculariſi rte, und ſtarb 1568 lebensſatt und 
gerne, denn ſein elender Salig hatte den guten Alten ſelbſt 
mit Geſpenſtern geſchreckt, und war offenbar ein Werk⸗ 
zeug Roms und der Jeſuiten, um den Fuͤrſten wieder zus 
rückzubringen in den Schooß der alleinſeligmachen⸗ 
den Kirche! 

In der Schweiz, wo der Ablaßhaͤndler Samſon es 
ſo arg machte, als Tetzel in Deutſchland, ſtand ein Mönch 
von Einſiedeln auf, gebildeter und aufgeklaͤrter als Luther, 
ulrich Zwingli, nebſt ſeinem Freund Oecolampadius, 
zu deutſch Hausſchein. Hätte Zwingli laͤnger gelebt, 
die Schweiz wäre weiter gegangen als Deutſchland, wo 
die Fuͤrſten noch mehr Ruͤckſicht auf den Kirchenmonar⸗ 
chen nehmen zu muͤſſen glaubten, als freie Schweizer. 
Viel Gutes verhinderte auch die laͤcherliche Meinungsver⸗ 
ſchiedenheit in der Abendmahlslehre, wo Luther ſo 
roh auftrat, als ein Moͤnch, und die Schweizer doch fo 
vernünftig dachten. Man nahm ſie daher nicht einmal 
auf in den Schmalcaldiſchen Bund, obgleich der kluge 
Landgraf Philipp von Heſſen dafür war. Wie viele Laͤ⸗ 
cherlichkeiten hatten ſich ſpaͤter die catholiſchen Can 

tons erſpart, denn ohne jene * waren wahrſchein⸗ 
lich alle Schweizer proteſtantiſch. 5 

Das kleine, auf der Landkarte faſt unbemerkbare⸗ G E- 
neève wurde hochwichtig ar Calvin und Beza, wie 
ſpaͤter durch ihre Eitoyens J. J. Rouſſeau und Bol 
taire. Das kleine Genf beſchraͤnkte ſich nicht auf Uh⸗ 
ren, ſondern wirkte auf die Cultur Europens mehr als 
große Monarchieen, wenn auch gleich Calvinus oder Sir 
Chauvin ſeinen Ruhm befleckte durch die aͤcht paͤpſtliche 
Verbrennung Servets, der ſich in das 3 iſt 1 und 1 if 
3 nicht fo recht zu ſchicken wußte, ſo wenig als Luther in 
die Abſchaffung des Teufels. In der Geſchichte 
der Menſchheit iſt das kleine Geneve wichtiger, als 
manche große Monarchie, gleichwie in den Lebens beſchrei⸗ 


24 


bungen berähmter Männer David glaͤnzender erfcheint als 
Goliath, und Andreas Doria groͤßer als Napoleon. 

Luther bekam jetzt auch noch Streit mit Koͤnig Hein⸗ 
rich VIII. von England, der Theolog ſeyn wollte, und 
daruͤber ein noch ſchlechterer Koͤnig wurde. Er wollte ſich 
dem Papſt empfehlen, ſchrieb uͤber die ſieben Sacramente, 
und der heilige Vater war dankbar, und verliehe ihm den 
Titel: Defensor fidei *), die Hoͤflinge aber nannten ihn 
Salomon II. Mancher brave Mann mußte es nun mit 
dem Leben buͤßen, daß er mit zwei Sacramenten aus zu⸗ 
kommen glaubte, da doch; der Koͤnig ſieben Sacramente 
ſo gelehrt und gruͤndlich erwieſen hatte. Luther griff ſein 
Machwerk an, und da Heinrich ſchimpfte, wobei wohl 
Thomas More die Feder fuͤhrte: „Lutherus Potato, 
extra Ordinem 8. Augustini fugutivus, in 8. 8. 
Theologia Doctor indoctus, et furiosus fratereu- 
lus 8), fo ſchimpfte Luther wieder und warf mit du m⸗ 
mer Eſelskopf und Narren um ſich, der nicht 
wiſſe, was Glauben ſey, nannte den König. einen 
Lugner, der feinen Dreck an die Krone Chriſti 
ſchmiere, daher er wieder Dreck an ſeine Krone 
ſchmiere. 

Die Paͤpſte behaupteten untrüg lichkeit, und mach⸗ 
ten den zum Vertheidiger des Glaubens, der uͤber 
der wilden Luſt nach einer andern Frau der Hierarchie 
in England den Hals brach. „Die Laſter Heinrichs, ſagt 
Robertſon, waren der Menſchheit nuͤtzlicher, als die Tu⸗ 
genden anderer Monarchen; ſein Deſpotismus unterdruͤckte 
die Feudalwelt, und feine Wolluſt das Papſtthum 
mit der ganzen Fabrik ſeines Aberglaubens!“ Nun, man 
hat oft uͤber die kanten der Paͤpſte BER und 


5. Nertheidiger des Glaubens. 

** Luther, der Trunkenbold, der Ausreißer aus en 
des h. Auguſtins, der Gottesgelehrtheit ungelehrter Doc⸗ 
tor und wüthendes Moͤuchlein. | 
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fie verdienen den Spott; aber war nicht Luther ein pro 
teſtantiſcher Papſt, wie viele ſeiner ſpaͤtern Junger? 
Sie wollten ihre Lehre nach der Bibel gepruͤft haben, 


man ſollte aber nur das darinnen finden, was fie zu fin⸗ 


den beliebten, und reine Lehre nannten. Luther ſtand 
ihnen vor Augen, wie der Papſt dem frommglaͤubigen 
Katholiken, und Luther, der Allem und Allem wider⸗ 
ſprach, und zwar mit bäotifcher Grobheit, wurde wuͤ⸗ 
thend, ſobald man ſich Gleiches erlaubte ſelbſt mit der 
Feinheit eines Erasmus. 


Der Sturm nahte jetzt immer mehr; Papſt Ha⸗ 


drian VI. war ziemlich gemaͤßiget zu Werke gegangen, 
Clemens VII. aber drang auf Ausuͤbung des Wormſer 
Edictes gegen Luther, und da dichtete er ſein erſtes Kirchen⸗ 
lied: Aus der Tiefe rufe ich ꝛc. Carl hatte Frankreich 
gedemuͤthiget, in Italien die Obermacht, und bereitete ſich 
nun, mit Benutzung der Religionsirrungen, auch Deutſch⸗ 
lands Fuͤrſten ſo zahm zu machen, als ſeine Spanier. 
Philipp von Heſſen beſchwor den Sturm, ſo große Schwie⸗ 
rigkeiten ihm auch die lutheriſchen Theologen, die mit 
den reformirten nichts zu ſchaffen haben wollten, in 
Weg legten. Eckelhaft iſt das Benehmen dieſer ſtarren 
Querkoͤpfe, die zu Marburg zuſammentraten und ſich 
durchaus nicht vereinigen ließen. Maͤnnlich hatte man zu 
Speier 1529 proteſtiret (daher auch der Name Pro⸗ 
teſtanten, den wir noch im 19ten Jahrhundert hören), 
jetzt aber war nichts als Zwietracht über armſelige Mei⸗ 
nungen, und doch die Gefahr am naͤchſten. 

Carl ſchrieb den Augsburger Reichstag aus, die 
Augsburger Confeſſion, von Melanchthon verfaßt, 
ſchien Eindruck auf ihn zu machen — bekehrte ja der Apo⸗ 
ſtel Petrus dreitauſend durch eine bloße Predigt — aber 
ihm war weniger an Religion und Wahrheit gele⸗ 
gen, als an ſeinem politiſchen Intereſſe, er wollte 
Krieg, und daher fiel der Reichsſchluß fo aus, daß die 
Proteſtanten ihren Schmalcaldiſchen Bund ſchließen 
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mußten. "Ber größerer Thaͤtigkeit, und ohne Tuͤrken, hätte 
Luther ſelbſt noch das Tra uerſpiel des Religions 
krieges (Erasmus nannte däher die Reformation ein 
Trauerſpiel) erlebet, der . ſchon 1546 im Herrn ent⸗ 
ſchlief. Carl gab 1548 ſein Interim, oder, wie Vol⸗ 
taire (der Alles verſtehen wollte und fo auch deutſch) über⸗ 
ſetzt, Inhalt, d. h. es ſollte intermiſtiſch gelten, bis 
zu einem ausgleichenden Concil, und dachte wohl, find wir 
einmal mit Franzoſen und Tuͤrken fertig, dann wollen wir 
wohl auch mit euch Ketzern fertig werden. Man nannte 
das Interim, auch eine Buhlſchaft mit de m Anti⸗ 
chriſt und ſagte: „das Interim hat den Schalk 
hinter ihm.“ — Magdeburg ließ ſogar Interims⸗ 
Thaler prägen, auf einer Seite Johannes, der Jeſum 
tauft: Dat et myn leve son, den soll man hören, und 
auf der Ruͤckſeite den Teufel: Pale di Satan to Interim! 
Es ward Krieg, wie Carl wollte, der aber nicht 
lange dauerte. Moritz von Sachſen, Unterdruͤcker der 
proteſtantiſchen Freiheit, wurde ihr ruhmvollſter Retter, 
ohne ihn weder Paſſauer Vertrag, noch Augsbur⸗ 
ger Religionsfrieden. Man muß ihn ſegnen, wenn 
man auf die gleichzeitigen Auftritte in England k blickt un⸗ 
ter der bigotten Maria, wo Cranmer den edelſten Maͤr⸗ 
tyrertod ſtarb; „you have the word, and we the sword 0e 
ſagte ein Paͤpſtler, und Blut waͤre genug gefloßen, wenn 
das fanatiſche Weib nicht gluͤcklicherweiſe der klugen Eli⸗ 
ſabeth Platz gemacht haͤtte. Carl war nicht viel weniger 
bigott, und noch mehr feine Spanier, weit mehr, als Deut⸗ 
eh wenn ſie gleich ihre Schnurrbärte frichen und bei 


n 


wird — Ma nennen bis et den heutigen At 
Der Papſt brachte es durch feine petite 
gegen den Religionsfrieden d) und gegen die 


*) Ihr habt das Wort und wir das Schwert. 
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Niederlegung der Krone Carls in die Haͤnde Ferdinands, 
und nicht in die ſeinige (welche Vermeſſenheit !) To 
weit, daß kein Kaiſer mehr ſich zu Rom kroͤnen ließ, und 
ſiehe! die Ungekroͤnten regierten eben ſo gut, und einige 
davon weit beſſer. Carl V. ging in die Einſamkeit des 
Kloſters S. Juſt und war kein Diocletian zu Salona: 
Wer einen großen, dem Ehrgeize ſchmeichelnden Wirkungs⸗ 
kreis freiwillig gegen unthätige Einſamkcit eintauſchet, 
iſt ein Dummkopf oder ein Engel, ſagt man. Carl war 
weder das eine noch das andere, aber er war muͤde des 
ewigen Einerlei — es ging ihm zuletzt nicht mehr nach 
Wunſch — und Ruhe mußte ihm lieber ſeyn ſchon wegen 
ſeiner Gichtſchmerzen. Die hohe Idee: Veredlung fer 
ner Volker, Wohl der Menſchheit, ſcheint wohl 
nie in den Kopf des Mannes gekommen zu ſeyn, der den 
Geiſt ſtille zu ſtehen zwingen wollte, wozu das 
paͤpſtliche Syſtem das zweckmaͤßigſte Mittel iſt, und 
erſt in ſeiner kloͤſterlichen Eingezogenheit, als ſeine Wand⸗ 
uhren nicht uͤberein gehen wollten, die Ueberzeugung 
erhielt, daß es thoͤricht ſey, Menſchen zwingen zu 
wollen, überein zu gehen! 

Ohne den geiſtlichen Vorbehalt (reservatum 
ecclesiasticum), d. h. ohne den Vorbehalt, daß geiſtliche 
Fuͤrſten, die zum Proteſtantismus übertreten wuͤrden, eo 
ipso Land und Leute verluſtig ſeyn ſollten, hätte wahr⸗ 
ſcheinlich ganz Deutſchland ſi ich von Rom losgeſagt. Die⸗ 
ſer geiſtliche Vorbehalt war das feinſte Jeſuitenſtuͤckchen. 
Dem Kurfuͤrſten von Coͤln, der den Hochmeiſter des deut⸗ 
ſchen Ordens nachahmen wollte, gelang es uͤbel, man ließ 
ihm, wie Hiob, nichts als ſeine Frau, und ohne ſeine 
Leidenſchaft für die ſchoͤne Gräfin Mannsfeld hätte er auch 
wohl ſein Kurfuͤrſtenthum mit andern Augen angeſehen, 
fein Schickſal ſchreckte Viele. Aus Großmuth geftand 
man den Proteſtanten in katholiſchen Landen, und umge⸗ 
kehrt, das flebile beneficium emigrandi ) zu, denn wie 


*) Das klägliche Auswanderungsrecht. 
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hätte man ſich damals zu einer vernünftigen Toleranz 
erheben koͤnnen, die erſt Kaiſer Joſeph lehren mußte? Ein 
ausgezeichneter Deutſcher, Erzbiſchof Lange von Salzburg 
(ein Wellenburg), ſagte Melanchthon: „Wir ſollen euch 
weichen, das wollen wir nicht, ihr uns, das wollt 
ihr nicht — Vereinigung? ja die geht nicht, folglich 
bleibt nichts übrig, als daß Jeder dem Andern aus zu⸗ 
weichen ſucht, oder ihn aufreibet.“ — „Ach! waͤre nur 
einſtweilen dem Verderben der Geiſtlichkeit geſteuert!“ ſeufzte 
Melanchthon, und der deutſche Cardinal erwiederte treu⸗ 
herzig: „Was wollt's an uns Pfaffn reformi⸗ 
ren? Pfaffen ſind nie gut geweſen.“ Soyons 
amis, Cinna! es geht nicht! 

Gott! warum konnte dem unſterblichen religidſen 
Reformator nicht ein gleich kraͤftiger politiſch-mili⸗ 
taͤriſcher Geiſtesbruder zur Seite ſtehen? ein Joſeph II. 2 
Was waͤre jetzt das Vaterland? Luther hat Manches 
falſch geſehen — er war Menſch — und ſo blieb auch ſeine 
Prophezeiung unerfuͤllet: N 


Pestis eram vivus, moriens ero mors tua, Papa)! 


) Im Leben war ich deine Geißel, Papſt, mein Tod wird 
dir den Tod bringen. 
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Drittes Kapitel. 


Der Schluß. Für und wider die Reformation. 


Die Reformation war EN eigentlich ein Aufſta als 
gegen Hildebrandismus oder Papſtthum, aber das 
Papſtthum oder die Eatholifche Kirche lernte nicht viel von 
den Reformatoren, ſo gut dieß auch geweſen waͤre, die ge⸗ 
heiligten Mißbraͤuche blieben, der alte ehrliche Hadrian, 
Leos Nachfolger, wurde von Italienern nur verſpottet, 
und — kein Pfaffe gibt das Opfer wieder. Die 
heidniſchen Prieſter herrſchten durch Furcht, wie die chriſt⸗ 
lichen, die aber noch das Geſetz des Chriſtenthums, Liebe, 
hinzuthaten, und Liebe faͤngt mit ſich ſelbſt an. 
Jeſus und feine Juͤnger kannten nicht die Reichthuͤmer 
der Kirche, ſie, mitten im Genuſſe dieſer Reichthuͤmer, 
ſollten ſie ſolche verlaſſen, und Jeſum nachfolgen? 
wäre das nicht zu viel verlangt? Die Päpfte ſahen ein, 
daß der alte Bannſtrahl verroſtet war, und aͤnderten nun 
ihr Mandver, ſchmeichelten dem Kaiſerhofe, um ſich 
ſeiner gegen den Proteſtantismus zu bedienen, und bien 
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fanden fie die brauchbarſten Leute in den ſchmieg-⸗ und 
fügfamen, ſchlauen Jeſuiten. Der empörende 
Luxus des roͤmiſchen Hofes, die Schmeichler und Schma⸗ 
rotzer mußten von ſelbſt verſchwinden, da der Zoll aus 
den proteſtantiſchen Landen ganz ausblieb, und die katho⸗ 
liſch gebliebenen Laͤnder wenigſtens in Hinſicht des Zeit⸗ 
lichen ſich auch nach Proteſtanten zu richten anfingen. 
Die Schwaͤche muß ihre Zuflucht zur Liſt nehmen. 

Die Buchdruckerpreſſe verbreitete Licht, folglich 
ſuchte man das Licht, das dem Altar nicht zutraͤglich iſt, 
zu verrammeln durch Cenſur und Buͤcherverbote. 
Der Index librorum prohibitorum iſt ungemein interef- 
ſant fuͤr den, der den Kampf des Lichts mit der 
Finſterniß ſtudiren will. Die Paͤpſte haͤtten ſich Muͤhe 
geben ſollen, lieber die Preſſe ganz zu unterdruͤcken, oder 
doch, nach Vorgang der Prieſter des Orients, Wiſſen⸗ 
ſchaften zu ihrem Monopol zu machen — der Druck 
cum licentia superiorum war nicht hinreichend. Von 
Wittenberg und Genf gingen Lichtſtrahlen aus, die zwar 
die ſchwarze Leibgarde des heiligen Stuhls meiſterhaft zu 
verdunkeln wußte, aber das Licht bricht durch die ſchmalſte 
Ritze — wir: ſind 300 Jahre alter; Dallas und ſein 
deutſcher Ueberſetzer, Mainz 1822, werden das Licht nicht 
verloͤſchen, machen aber die Vernunft erröthen, 10 
Die Reformation hatte, trotz allen Gegenanſtalten, 
geſegnete Folgen, obgleich ſelbſt Schmidt, der beſte 
Geſchichtſchreiber Deutſchlands vor Luden, von ihr ſpricht 
wie ein Pater Merz ). Sie erweckte neues Leben in 
unſerm vielkopfigen Vaterland nicht nur, das kaum Tuͤr⸗ 
kenfurcht noch ein bischen zuſammenhielt, ſondern auch in 
allen andern Staaten, wo ſie Eingang fand. Man ver⸗ 
gleiche pünedeneee * Laͤnder mit e die rt ane 

13% 1.7 12 nal hig ut In 8 


9) Nicht viel beſſer find die Anſichten F. Schlegels (traurige 
Zeichen der Zeit!); worauf bereits die Hall. A. L. 3. Aan 
Nr. 308— 12. trefflich geantwortet har. 


“ \ % 
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Lehre treu geblieben ſind, Italien und die pyrenaͤiſche 
Halbinſel, Polen und Ungarn, und ſelbſt den deutſchen 
Süden. Die Wiſſenſchaften erwachten zuerſt in Italien, 
aber wie feht. es da mit Wiſſenſchaften unter Einfluß einer 
Pfaffen⸗Religion 2 Nie erwachte hier die Speculation, 
ſelbſt in der Politik, hält. ſich Macchiavelli⸗ blos ans 
Praktiſche. Ueberall, wo Mönche „und: Jeſuiten Lehrer 
waren, oder noch find, ſteht es traurig, verglichen mit 
proteſtantiſchen Landern, um; Philos ophie,um eine uns 
kaſtxirte Geſchichte, um, alte und ne. Kletter 
um Poe ſie und Landes ſprache! N 

Es hatte zwar traurige Folgen, daß man icht, Keli 
sign zur Staatsbaſis machte, und zu politiſchen 
Zwecken mißbrauchte, und damit. Intoleranz auf bei⸗ 
den Seiten auf den Thron kam, aber nach und nach ſah 
man doch ein, daß der Staat zwar Religion, aber darum 
gerade keine Staatsreligion beduͤrfe. Die Macht der 
Fuͤrſten vergroͤßerte ſich durch weife. Duldung, wie die 
Ruhe des Staats, Ehrengeiſtlichkeit wurde ihrer wahren 
Beſtimmung näher gebracht, der Bürgerfiand, erhob. ſich, 
mit der groͤßern Freiheit des Geiſtes und erweitertem Ideen⸗ 
kreiſe ſank Feudalweſen, wie Papſtthum. Handel 
und Gewerbe bluͤhten auf, und mit übnen groͤßerer 
Wohlſtan d. Nuͤchternheit, Sparſamkeit und 
Sittlichkeit waren mehr in proteſtantiſchen als katholi⸗ g 
ſchen Ländern zu finden, wie größere Auf klärung. Ohne 
Reformation gabe es kein freies Amerika — kein ver⸗ 
juͤngtes Europa — kein Aſyl fuͤr die, die da nur 
Wohlſeyn finden, wo Freiheit iſt. 15 

Das Mittelalter, das einen 3 haben 
mußte, machte ſich auch einen Schul papſt, Ariſtote⸗ 
les (der gute Grieche iſt unſchuldig, und machte ſich nicht 
felbit dazu). Die Reformation ſtuͤrzte dieſen Schulpapſt 
nicht minder, denn ein philoſophiſcher Papſt iſt ein 
Widerſpruch, da in der Philoſophie kein Anſehen der Per⸗ 
ſon gilt, wenn auch gleich n Philoſophie wie Paͤpſte 
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fprechen, und Affen genug vorhanden find, die ſolche als 
Paͤpſte in der Philoſophie anerkennen, wie z. B. Kant, 
Fichte, Schelling, ſelbſt Hegel. Für die Geiſter welt 
bleibt es uͤbrigens erfreulich, daß Ariſtoteles als geiſtiger 
Monarch der Schule fortherrſchte bis zur Reformation, waͤh⸗ 
rend alle Reiche und Eroberungen ſeines ſtolzen Schuͤlers 
Alexander laͤngſt von der Erde verſchwunden waren. 

Offenbar bewirkte die Reformation größere Sittlich⸗ 
keit und Einfachheit, und um ganz ſchaͤtzen zu lernen, 
wie wichtig der Einfluß einer gereinigten Religion 
auf das Wohl der Staaten iſt, ſtudire man das Mittelal⸗ 
ter und die Greuel, worein eine reine Pfaffenreligkon 
Große und Voͤlker und ſelbſt Pfaffen geſtuͤrzt hatte. In 
keinem Lande herrſchte groͤßere Unſittlichkeit, als gerade im 
heiligen Lande und zu Rom, und Religioſität war 
wahrlich noch weit eher in der Ritter- und Adelswelt 
zu finden, als bei der Cleriſei. In dieſen Zeiten entſtan⸗ 
den die Sprichwörter: „der muß viel Wachs haben, 
der Gott eine waͤchſerne Naſe drehen will;“ 
„der muß über Pfaffen und Juden ſeyn, der 
Gott einen Bart will flechten.“ Katholiken mit 
ihrem reinen Ceremoniendienſt, Gebet und Opfern gleichen 
den Griechen, deren Religion poetiſch war, Proteſtan⸗ 
ten den ernſten Römern und ihrer profaifchen Religion. 
Jene mögen auch mit dem Phariſaͤer im Evangelio 
verglichen werden, dieſe mit dem Zöllner, der, ohne viel 
Worte zu machen, an ſeine Bruſt ſchlaͤgt: Gott ſey mir 
Suͤnder gnaͤdig! 

Die theoretifche Religion gewann wenig durch die 
Reformation, aber deſto mehr die practiſche, d. h. Mo⸗ 
ral, und das bleibt die Hauptſache. Es iſt nicht zu leug⸗ 
nen, daß nun neben dem Katholicismus ein eben fo ſtren⸗ 
ger und laͤcherlicher Lutheranismus an die Stelle des 
Humanismus trat, den die Religion der Griechen und 
Roͤmer, noch mehr aber Erasmus, Reuchlin und Melanch⸗ 
ton predigten, daß jetzt von Chriſtenthum weniger die 
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Rede war, als von jenen Secten⸗Namen; doch war immer 
etwas gewonnen, der Anfang war gemacht zur Entwicklung 
der Freiheit des Geiſtes. Mag die Reformation zur 
Trennung, zur Vernichtung der Einheit und des 
Gemeinſamen im Vaterlande viel mit beigetragen ha⸗ 
ben, der entfeſſelte Geiſt war ein unendlich groͤßeres Gut, 
als jener Verluſt ein Uebel war, auf geſchoben iſt nicht 
aufgehoben, und der alte burleske Reim ſteht aufrecht 
und enthaͤlt Wahrheit: 

Da Er as (Erasmus) Mehl (Melanchthon) und lauter (Luther) 

Hütten (Hutten) Rauch (Reuchlin), 
da kamen gar viel Ding in guten Brauch! En 
Die Mönhsorden ſogar nahmen jetzt eine vernuͤnf⸗ 
tigere Richtung, und widmeten ſich nicht mehr bloß dem 
beſchaulichen, d. h. faullenzenden Leben, ſondern auch 
dem Jugend⸗ und Volks unterricht, der Armen⸗ 
und Krankenpflege, und von neuem erwachte der 
Geiſt der Liebe, oder der Geiſt Jeſus. Es kamen zwar 
neue Bettelorden, Minimen oder Paulaner, 
Theatiner und Kapuziner, ſelbſt Jeſuiten, aber 
auch die Spitalorden, die barmherzigen Bruͤder und 
Schweſtern, Lazariſten, Barnabiten, und die wackern Pi a⸗ 
riſten, die ſich dem Jugendunterricht ehrlicher widmeten, 
als die Herren Jeſuiten. 

Es iſt wahr, daß man aus tollen theologiſchen Streit⸗ 
fragen und Schulgezaͤnk Glaubensartikel machte, und 
der Partheigeiſt dem Verſtand eine falſche Richtung gab. 
Ueber dem Unergruͤndlichen und Ueberirdiſchen verſaͤumte 
man das zu Fuͤßen liegende, und proteſtantiſche Ortho⸗ 
doren verruͤckten fo gut, als pfiffige Jeſuiten den vaterlaͤn⸗ 
diſchen Geiſt, daß er verruͤckt blieb bis auf unſere Zeiten. 
Schon Caspar v. Schwenkfeld, Zeitgenoffe Luthers, 
ſagte: „Luther hat uns aus Aegypten geführt 
durch das rothe Meer (den Bauern- und ſchmalcaldi⸗ 
ſchen Krieg), aber in der Wuͤſte ſitzen laffen, und 


Iſrael nicht ins gelobte Land gebracht.“ Immer 
J. C. Weber's ſammtl. W. III. 
Papfttfum III. 3 
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Ehre genug, die Bahn gebrochen zu haben! Luther iſt un⸗ 
ſchuldig au Allem, er ſagt ſogar von ſeinen Buͤchern 
ſelbſt (und das iſt viel!): „Ich wollte, daß ſie alle 
zu Pulver verbrannt waren; wollt Luſt machen 


zur heiligen Schrift, nun haͤngen ſie bloß an meinen 
Buͤchern, ich wollte, daß ſie alle zu Pulver ver⸗ 


brannt waͤren! (um ſeine Bibelüberſetzung waͤre 
es Schade!) Non omnia possumus omnes *), und Rom 
ift auch nicht in Einem Tage erbauet! 

Nach der langen Nacht des tiefſten Aberglaubens 
konnte das 16. und 17. Jahrhundert noch nicht denken, 


wie das 18. und 19.; aber alle dem Menſchenverſtand neu 


angelegte proteſtantiſche Bande waren doch immer 
noch Kleinigkeiten gegen die Feſſeln der Hierarchie, die 
Geiſt und Herz laͤhmten, und dabei den Beutel fegten, aͤrger 
als Jude Suͤß. Luther war ein proteſtantiſcher Hil⸗ 
debrand, aber welche himmelweiter Unterſchied zwiſchen 
dem Hildebrand zu Rom und dem zu Wittenberg! Luther 
bekam zuletzt einen gewiſſen Papſtſtolz, und war eben 
nicht ſehr tolerant, nicht einmal gegen den armen 
Nuͤrnberger Paſtor, der in Ermanglung eines Kelchs einen 
Löffel nahm und ſprach: „Nehmet hin und trinket, 
das iſt der Loͤffel des neuen Teſtamentes.“ Er 
nannte den armen Mann einen blasphemiſchen Bu⸗ 
ben, der in den Thurm gehoͤre, und doch ſind Kelche 
und Loͤffel Gefaͤße in Ehren. Luthers Juͤnger glaubten an 
ſeine Unfehlbarkeit ſo gut, als Katholiken an die des 
Papſtes, aber wenn ſich die Hochwuͤrdigen ſelbſt noch im 
18. Jahrhundert Diener des Worts und Furbitter 
bei Gott ſchrieben, fo koͤnnen wir lächeln, denn fie wa⸗ 
ren unſchuldige Kinder gegen die Statthalter Chriſti und 
Vicegoͤtter zu Rom. N 


Schmidt wirft Luther auch ſeine Heftigkeit vor, 


) Einer vermag nicht Alles. 
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aber wer kann für fein Temperament? ohne dieſe Heftig⸗ 
keit waͤren wir vielleicht nicht ſo weit gekommen. Eras⸗ 
mus und Melanchthon hätten ſchwerlich eine Reformation 
erzeugt mit ihrer Schüchternheit und Mäßigung. Er 
nimmt dem Auguſtiner Moͤnch ſelbſt S. A uguſtins 
Grundſätze übel. Allerdings hätte Luther ſich höher 
heben moͤgen; aber Jugend⸗ und Erziehungs⸗Ein⸗ 
drücke machten, daß er dieſem alten Biſchof von Hippo, 
ſeinem Ordenspatron, anhing, der durch ſein Anſehen die 
Geringſchaͤtzung und Beſchraͤnkung des Den⸗ 
kens in Religion und Kirche brachte, die ihn dafuͤr auch 
beilig ſprach. Seit Auguſtin und ſchon laͤnger hat ſich 
der menſchliche Geiſt uͤber die wichtige und anziehende 
Frage: Sind wir frei? den Kopf zerbrochen, Kant die 
verwickelte Frage nur noch verwickelter gemacht, und 1 
eigentlich bewieſen, daß ſolche wohl ſtets een ü . h. 
unauflösbar bleiben werde. 

a Schmidt ſagt: „Luther habe den Baum der Religion 
nicht bloß von geilen Auswuͤchſen oder duͤrren Aeſten ge⸗ 
reiniget, ſondern die Axt an die Wurzel gelegt.“ Er legte 
die Art eigentlich nur an die Wurzel des Papſtthums, und 
laſſen ſich Papſt⸗ und Moͤnchsthum auf andere Art ſaͤu⸗ 
bern? „Luther, faͤhrt Schmidt fort, ſtreuete den Saamen 
aus zum bitterſten Partheihaß, nicht bloß zum reli⸗ 
gidfen, ſondern auch zum politiſchen Factions⸗ und Spal⸗ 
tungsgeiſt.“ Luther, oder diejenigen, welche ihm und ſeinen 
Anhaͤngern mit Feuer und Schwerdt drohten, ja zuletzt ſol⸗ 
ches auch gebrauchten? Und auf welcher Seite ſtand die 
f Wahrheit und das Goͤtterkind Religion, wofür 
Schmidt doch nicht das Papſtthum halten wird? Wie 
blind Partheigeiſt macht, zeigt hier der ſonſt hellſehende 
Schmidt ſelbſt — Partheigeiſt, der zur Zeit der Re⸗ 
formation und Gaͤhrung ſelbſt verzeihlich iſt; denn da 
wird man mit fortgeriſſen oder angeſteckt, wie in politis 
ſchen Revolutionen. „Infelices, ruft Melanchthon, qui in 
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tempora reformationis incidunt ).“ C'est le Malheur 
du Bonheur! 

Nichts iſt hellern, ruhigern Zeiten komiſcher als Par⸗ 
theihaß, folglich auch der Religions haß zu dieſer 
Zeit, und die Luͤgen, womit ſich beide Parthieen wechſels⸗ 
weiſe anzuſchwaͤrzen ſuchten. Dieſer Partheihaß traf zu⸗ 
naͤchſt Luther, aber auch feine Anhaͤnger waren wieder gegen 
Katholiken mit gleich blindem Haß erfuͤllt, ja ſelbſt 
die Geſchwiſter untereinander, Lutheraner und Refor⸗ 
mirte. Sie ſtanden einander gegenuͤber, wie früher 
Guelfen und Gibellinen, und jetzt — Liberale und 
Ultras. Proteſtantiſche Prediger haͤtten mit paͤpſtlicher 
Gewalt ſo gut, als Paͤpſte, die Bayle, Rouſſeau, Voltaire 
verbrennen moͤgen, die da lehrten, daß der wahre 
Proteſtantismus eine Proteſtation gegen Alles 
ſey, was unſere Vernunft empoͤre. Am lächerlich- 
ſten zeigte ſich wohl dieſe Religions-Partheiung in der ſo⸗ 
genannten Paritaͤt; wir mußten katholiſche und pro⸗ 
teſtantiſche Reichsgenerale haben, und man fragte 
eher nach ihrer Religion als nach ihren Talenten; zu 
Augsburg gab es ſogar — paritaͤtiſche Prügel! Noch 
heute nennen wir proteſtantiſche Prediger, wenn wir ihnen 
auch gerne die wohlhergebrachte rechte Hand und Vor⸗ 
rang laſſen — Paͤpſte, wenn fie vom Kirchenrock, Ueber⸗ 
ſchlag, Barett und Amt der Schluͤſſel u * als 
ſich zu halten gebuͤhret. | 

Die Katholiken jener Zeiten ließen Luther vom Teu⸗ 
fel abſtammen durch unzuͤchtigen Beiſchlaf (Incuba), 
er mußte Atheiſt ſeyn, der uͤber die Bibel nur lache, 
Amadis uͤberſetze, und geſagt habe: Hoc unum credo, 
quod nil credo “). Er mußte der größte Hurer und 
Saäufer ſeyn (wozu feine Tiſchreden viel beitrugen), 
und man gab ihm, ſo wie man den vier Evangeliſten vier 


* Wehe denen, deren Leben in Zeiten der Reformation faͤllt! 
**) Ich glaube nichts, als daß ich nichts glaube. 
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Thiere beilegt, und S. Hieronymus einen Löwen, S. 
Gregor eine Taube, und S. Antonius ein Schwein — das 
Poculum catechisticum oder einen ungeheuern Humpen, 
den er auf einen Zug zu leeren vermochte, wie Ulyſſes 
allein ſeinen Bogen ſpannen konnte. Er ſoll die Hymne 
gefertiget haben: 2 
Si vino te impleveris, 
dormire statim poteris, 
et post somnum ventrieulum 
vino implere iterum: 
nam Alexandri regula 
praescribit haec remedia ). 


Luther war ein jovialer Mann und Achter Deutſcher, der 

allerdings den Trunk liebte, wie ihn ſeine Zeit liebte. 
Luther war nie geſcheuter, und nie weniger Theolog, als 
bei Tiſche, wenn das Thier gefuͤttert und getraͤnkt war; 
jetzt macht man eher eine Sieſta. Hoͤchſt naiv ſagt er 
ſelbſt: „Kann mir Gott verzeihen, daß ich zwan⸗ 
zig Jahre lang ihn mit Meßleſen gekreuziget 
habe, ſo kann er mir auch zu gute halten, daß 
ich bisweilen einen guten Trunk thue ihm zu 
Ehren, leg's die Welt aus, wie ſie will!“ g 
Man laͤſterte Luther, daß er die Briefe Jacobi, ver⸗ 

glichen mit denen Petri und Pauli — ſtrohern ge⸗ 
nannt, und dem Landgrafen Philipp von Heſſen zwei 
Weiber erlaubt, und geſagt habe: si non vult uxor, 
veniat ancilla *). Abgeſchmackt oder — hypochondriſch 
war es allerdings von Luther, daß er ſich ſoviel mit dem 
Teufel zu ſchaffen machte; er erklaͤrte ſolchen fuͤr den 


) Wenn du mit Wein dir fuͤllſt den Magen, 
Wird dir das Schlafen baß behagen; 
And haft dein Schläſchen zu gethan, 
- Kül dich mit Wein von Neuem an; 
Denn Alexandern folgen wir, 
Der dieſe Arzenei ſchreibt für. 
— Wenn die Frau nicht will, ſoll die Magd daran. 
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beften Opponenten; „wer den Schwarzen noch nicht 
auf dem Hals gehabt habe, ſey nur ein ſpeculativer 
Theolog, er aber habe mehr als ein Maaß Salz mit 
ihm gegeſſen, und der Teufel ſey dfter in fein Bett ge— 
kommen, als ſeine Catharine!“ Es ſcheint, die Theologen 
ſahen, nach abgeſchafftem Fegefeuer, den Teufel 
nun als einen doppelt nothwendigen Amtsdiener an, und 
es gab nun Hoſenteufel, Fluchteufel, Saufteufel, 
Kriegsteufel, Eheteufel, Hofteufel, Jagdteu⸗ 
fel, Spielteufel ꝛc. 24 Teufel dieſer Art, die einzeln 
erſcheinen, wurden geſammelt im Theatro Diabolorum 
Frft. 1575 Fol. Armer Luther! Du konnteſt das Din 
tenfaß oder ein Buch nach dem Teufel werfen, inn⸗ 
brünftig beten, daß er von dir weiche, und dann doch wie⸗ 
der ſpottiſch fragen: „Teufel! plag ſt du mich wegen 
meiner Suͤnden? ich habe auch in die Hoſen — 
haſt du's auch aufgeſchrieben? iſt das Blut 
Chriſti nicht genug, ſo bitte auch du fuͤr mich! 
Will der Teufel Nachts mit mir disputiren, daß ich er⸗ 
muͤde, ſo ſage ich: Kuß mich aufs Gſaͤß!“ Armer Hypo⸗ 
chonder! gewiß waren oft deine Teufel nichts als — Rat- 
ten und Maͤuſe, aber in dieſen Zeiten hieß es; Oratio, 
meditatio, tentatio facit Theologum 5). So ganz 
Unrecht hatte Luther nicht, das Dintenfaß nach dem Teu⸗ 
fel zu werfen, denn noch heute, wenn er ſich vor nichts 
fürchtet, fürchtet. er ſich vor dem — Dintenfaß! 

Seine Feinde ließen ihn enden, wie Arius, oder vom 
Teufel holen. Andere wußten, daß man ihn vor Geſtank 
kaum habe beerdigen koͤnnen, das Grab leer, und einen 
Drachen darinne gefunden habe. Carls Soldaten durch⸗ 
ſtachen ſelbſt ſein Bild zu Wittenberg, nur der Kaiſer 
ſagte denen, die Luther ausgegraben und verbrannt haben 
wollten: „Wir führen Krieg mit den Lebendigen 


) Wörtlich: Beredtſamkeit, e Verſuchung macht 
den Theologen. 
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und nicht mit den Todten, er hat jetzt feinen 
Richter!“ — Der große Deutſche war 1546 ruhig zu 
Eisleben verftorben, wohin ihn die Grafen Mannsfeld hat⸗ 
ten rufen laſſen und mit 115 Reitern eingeholt hatten; 
obgleich ſchon krank, predigte er dennoch, und an der Gra⸗ 
fen Tafel kam auch ſeine gute Laune wieder. Man fuͤhrte 
ſeine Leiche nach Wittenberg, und der Mann verdient, daß 
man ſein Grab beſuche, der Mann, der ſchon vor 300 Jah⸗ 
ren auf einer Höhe ſtand, zu der ſich Millionen im 19.— 
Jahrhundert noch nicht erheben konnten, die ſich doch un⸗ 
ter die Gebildeten zaͤhlen, ſo tief haften Erziehungs⸗ 
Vorurtheile. 

Der groͤßte Laͤrmen ſcheint entſtanden zu ſeyn, als 
Luther die ſchoͤne Nonne von Nemptſch, Fraͤulein v. 
Bore, heirathete, was nicht wohl uͤberlegt war — aber 
wer uͤberlegt, wenn er verliebt iſt? Veranlaßten nicht die 
Damen die meiſten Ritter⸗Geluͤbde, und hatte ſich 
der neue Ritter Goͤrgen nicht von ſeinen Moͤnchs⸗ 
Gelübden losgeſagt? Die unſchuldige Nonne mußte 
ſchon vor ihm mit allen Studenten Wittenbergs zugehalten 
haben, und gleich nach der Hochzeit niederkommen, ſie war 
nur Kebsweib pelle), ihre drei Söhne Baſtarde, 
Stifter dreier neuen ketzeriſchen Sekten! Luther hieß der 
größte Luͤſtling, der Rabe aus der Arche, der nicht wieder⸗ 
kam, und der Schooß ſeines Katharinchens mußte ihm 
lieber ſeyn, als der Schoos der Kirche. 5 

Quam Luther est similis Davidis! hic carmina lusit 
In Cythara, in Nonna lusit at iste sua )! 


Weit mehr hätte man Luther wegen feiner ungeheuer 
ſtolzen Sprache anzapfen koͤnnen, die er in ſeinem Te⸗ 
ſtamente v. J. 1542 fuͤhrt. Dieſes Teſtament iſt zwar 
von ihm ſelbſt geſchrieben, und von drei Zeugen, Meland- 


) Echt doch, wie gleichen fi ſich David und Luther: der erſtere 
ſpielte 
Pfalter zur Harfe, und er ſpielt auf der Nonne fie auf. 
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thon, Bugenhagen und Cruciger unterfchrieben, ſonſten aber 
glaubte ſich der Mann Gottes über alle Formalitäten 
der Geſetze erhaben: „als eine Perſon, im Him⸗ 
mel, auf Erden und in der Hölle bekannt, von 
Anſehen und Autorität, der man trauen und 
glauben mag, mehr denn einem Notario. Es 
iſt genug, wenn man ſagt, das iſt D. Martin Lu⸗ 
thers Hand und Siegel, der Gottes Notarius 
iſt und Zeuge feines Evangeliums!“ Koͤnnen 
wir den Paͤpſten ihre Sprache uͤbel nehmen? 

So wie blinder Partheigeiſt in Deutſchland Luther 
und Melanchthon verleumdete, ſo auch Zwingli und Oeco⸗ 
lampadius in der Schweiz, Calvin und Beza in Frank⸗ 
reich und Knox in Schottland. Dieſe edle, freifinnige 
Männer mußten die größten Wüftlinge und Schurken ſeyn, 
im Bunde mit dem Teufel, der allen zuletzt den Hals 
umdrehte. Der edle Hamilton, der in Deutſchland ſtudirt 
hatte, wurde 1526 zu S. Andrees als Ketzer verbrannt, 
und die Flamme feines Scheiterhaufens erleuchtete Schott— 
land, wie der Brand der Huß und Hieronymus Boͤhmen. 
Knox ſcheint fo heftig geweſen zu ſeyn, als Luther, fonft 
haͤtte er wohl nicht den erſten Trompetenſtoß gegen 
das monſtroͤſe Weiblein-Regiment (Königin 
Maria) ſchreiben koͤnnen. Er wollte drei Trompetenſtoͤße 
thun, ließ es aber doch auf Zureden der Freunde, zumalen 
die vernuͤnftigere Eliſabeth bald darauf den Thron beſtieg, 
beim erſten bewenden. Theologen ſollen auch keine Trom⸗ 
peter ſeyn. 

So lange es Kloͤſter und Moͤnche gab, bis auf unſere 
Zeiten dauerte der laͤcherlichſte Religionshaß fort, folglich 
auch unterm gemeinen Volk, und ſo wie die Kutten Er⸗ 
as mus, dem fie nie recht verſtanden, Muß eſſen (as. 
Mus) und vor feiner Menſchwerdung eine Maus ſeyn 
ließen (erat Mus ), fo blieb Luther ein Luder. Luther 


) Er war eine Maus. 
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haͤtte, zumal in dem feinen Sachſen, ſich manche dreckig— 
te Redensart, die ihm noch von feinem Bettelmoͤnchsſtand 
anhingen, erſparen koͤnnen, aber Jeſuit Weißlinger — 
und Jeſuiten wollten doch feiner ſeyn, als Bettelmoͤnche — 
gibt ihm nichts nach, wenn er ſich gleich über den prote— 
ſtantiſchen Hofprediger aufhaͤlt, der an fuͤrſtlicher Tafel fragte: 


„Wann find die Roſenkraͤnze am wohlfeilſten?“, 


„Zur Kirſchenzeit, denn da laͤßt jeder Bauer, der 
die Hoſen aufmacht, einen fallen!“ Im Auguſtiner⸗ 
Kloſter zu Wengen in Ulm, wo man Kloſter-Co m oͤ⸗ 
dien ſchrieb und auffuͤhrte (S. Nicolai Reiſen IX. B.) 
ſchrieb Pater Lederer, der auch das Stuͤck ſchrieb: „der Coͤ⸗ 
libat iſt aufgehoben, wer ſagts? Hans wurſt;“ das 
Buch: Exorcismus Lutheri, wo dieſer in der plump⸗ 
ſten Moͤnchsmanier durchgehechelt wird, und den Boͤſen 
verjagt durch einen F..., was allerdings in Luthers Mas 
nier war. Es iſt ein Beweis menſchlicher Schwaͤchen, daß 


der Mann von Geiſt ſich ſoviel mit dem Schwarzen zu 


ſchaffen machte, und ſelbſt mit ihm disputirte, z. B. uͤber 


die Privatmeſſe, der ihn mit Gründen überzeugte, daß, 


ſolche abzuſchaffen ſey! 
Triumphirend ruft hiebei unſer berühmte Reihen 
folgler der Paͤpſte: „Luther ließ ſich alſo vom Teufel 


rathen? kann der Teufel das Gute rathen? war Luther 


ein Werkzeug Gottes? Dieſer einzige Vorfall ſchon 
ſollte genuͤgen, der Reformation Luthers zu 
entſagen, und wiederzukehren in den Schooß 
jener Kirche, woraus Luther Millionen ent⸗ 
fuhrte, bloß um ſeiner Leidenſchaft zu froͤhnen!!!“ 
Sancta simplicitas! würde hiebei ein Huß ſchon, wie zu 
Conſtanz, rufen. Wenn deutſche, gebildet ſeyn wollende 
Katholiken noch 1828 ſo ſchreiben koͤnnen, muß man nicht 
den alten Proteſtanten von 1528 verzeihen, wenn ſie 
reimten: 

Die erſten pape nahmen ein 

den Himmel durch der Tugend Schein 
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und durch des Schlüuͤſſels Petri Ehr', 

als wenn derſelb' ihr eigen wär. 

Die andern wurden Herrn der Welt, 
nahmen zu an Ehr, Gut und Geld, 

ſo, daß die Erd' ihr eigen war, 

und dienen mußt der Pfaffenſchaar. 

Die letzten nahmen mit Gewalt 

die Höll durch Laſter manichfalt, 

denn warlich keinen andern Lohn 

bringt des Papſts dreifach Kron! 


Aus der ſogenannten Reformation Luthers wurde lei⸗ 
der eine voͤllige Spaltung und Trennung; wir muͤß⸗ 
ten ſie bedauern, wenn ſie nicht nach dem Geſetz des Nach 
und Nach die Bruͤcke waͤre, uͤber die wir fruͤh oder ſpaͤt 
wieder zur Einheit gelangen werden, wenn dieſe fo ſehr 
nothwendig in Religions ſachen ſeyn ſollte. Gebildete 
haben bereits nur Eine Religion. Ein zweiter Moͤnch, 
Sarpi, ſetzte Luther fort, und dann kamen Febronius, de 
Marca ꝛc. als Schriftſteller, und Joſeph und Nas 
poleon als Kaiſer hinter das hierarchiſche Unweſen. 
Es war Schade, daß Deutſche keine Nation ausmachten, ganz 
Deutſchland war in Gaͤhrung, begeiſtert für reinere Re⸗ 
ligion, die Volkskraft ware jedem Monarchen zu Gebote 
geſtanden, der ſie zu brauchen verſtanden haͤtte, und unter 
einem Guſtav Adolph waͤren wir Nation geworden, viel⸗ 
leicht die erſte Nation Europens, und das weite 
Vaterland wuͤßte wahrſcheinlich nur hiſtoriſch noch von 
einem ehemaligen — Papſt. 

Luther und ſeine Juͤnger arbeiteten bloß auf den Ka— 
tholicismus los, und auf den Glauben, und ſahen in 
Jeſu nur den Meſſias à la Klopſtock, nicht den mo⸗ 
raliſchen Geſetzgeber, der die Menſchheit von leerem 
Ceremoniendienſt erloͤſen wollte, daher jammern wir noch 
heute mit Jeſaias: „der Ochs kennt ſeinen Herrn, und der 
Eſel die Krippe ſeines Herrn, aber Iſrael kennt es nicht, 
und mein Volk vernimmts nicht.“ — Nur wenn wir das 
Chriſtenthum auf ſeine alte urſpruͤngliche Geſtalt 
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zurückbringen, wo von keiner Herrſcherei, folglich auch 
von keinem Proteſtiren die Rede war, iſt Vereini⸗ 
gung moͤglich; nur wenn Religion vor dem Richter 
ſtuhl der Vernunft ſteht, kann das Reich Gottes 
kommen, und wenn aufgeklaͤrte Regierungen eine der 
wichtig ſten Angelegenheiten der Menſchheit nicht 
neuerdings Pfaffen hingeben, wie das gemeine Volk ſeine 
Gefundheit - — den Quackſalbern! 

Die Paͤpſte werden den Schluͤſſel zur alten Ein⸗ 
heit der Kirche ſo wenig finden, als der ungluͤckliche 
Louis (der ein geſchlckterer Schloſſer war als der Papft) 
den Schluͤſſel zum Raͤthſel der Revolution zu finden wußte, 
aber wir finden ihn durch Cultur des Geiſtes. Eine 
heilloſe Theologie und die Greuel des Papſtthums fuͤhrten 
gar viele zum Atheismus, welche eine durch Philoſophie 
gereinigte Religion wieder auf beſſern Weg brachte. Man 
hoͤrt weit weniger von Atheiſten, als ſonſten. Und ſollte 
der Spiegel der Geſchichte, ungetruͤbt von Jeſuiten, nicht 
die Augen zu oͤffnen vermögen? Kann ein fauler 
Baum gute Fruͤchte bringen? 

Viele zagen bei den unerwarteten Reactionen der Zeit, 
gar viele Redliche, denen Religion und Vaterland 
heilig ſind. — Zaget nicht! Die allgemeine Saͤculari⸗ 
ſation ſchon allein iſt wichtiger als alle Werke der Fin⸗ 
ſterniß. Unſere Katholiken haben laͤngſt die alte Into⸗ 
leranz, Bigotterie und Traͤgheit verlaſſen; ſie eſſen und 
trinken nicht mehr mit Moͤnchen, und ſtatt ihrer Spaͤße — 
le ſen ſie, unter weltlichen Regenten und beſſern Lehrern 
und Proteſtanten ſchreiten ſie weiter. Groͤßere Gewiſ— 
ſensfreiheit muß zuruͤckwirken auf Staatsleben, wie 
auf Wiſſenſchaft und Kunſt, und Philoſophie, nicht in 
Kloſterſchulen gelehret, muß früh. oder ſpaͤt Verei⸗ 
nigung herbeifuͤhren, wenn auch aͤußere Formen ver⸗ 
ſchieden bleiben, denn das Weſen der Religion iſt 
eins. Der gebildete Theil muß es zum Standpunkte 
Bayles bringen, der da ſagte: „Ich bin Proteſtant, 
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denn ich proteſtire wider jeden Syſtem⸗ und 
Sektengeiſt!“ 

Religion und Vaterland ſind viel zu tief in die 
moraliſche Natur des Menſchen verflochtene Ideen, als 
daß ſie bloß Gegenſtand des Verſtandes bleiben koͤnnten, 
ſie gehen uͤber ins Gefuͤhl und ins Handeln. Tugend 
und Seelengroͤße koͤnnen nicht gedeihen, wo Sclaven⸗ 
feſſeln klirren, und die heilige Flamme der Freiheit, 
wenn ſie auch geheim und hoffnungslos unter der Aſche 
glimmte, bricht endlich hervor, denn die Vernunft for⸗ 
dert Freiheit — vernünftige Freiheit! Kein welt⸗ 
licher oder geiſtlicher Arm vermag das gewaltige Wetter— 
leuchten großer Ideen zu unterdruͤcken, denn es kommt — 
vom Himmel. S.. Petrus, der einſt in übler Laune eine 
große Menge ſo lange vor der Himmelsthuͤre warten ließ, 
daß ſie immer mehr anſchwoll, und zuletzt aus Langweile 
zu ſingen anfing: „Wir glauben all' an einen 
Gott!“ oͤffnete die Pforten, und ſie vernahmen die Worte: 
„Hundsfütter! hattet ihr gleich fo geſungen, fo 
hätte man euch nicht fo lange warten laſſen — 
fommt herein, und nehme jeder Plaß, wo er 
will!“ \ 
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ER Kapieel 


’ 


Behr Gegenſtück LevsX., und Eremens vl., 
| Gegenſtück Hadrian's. 


Nach Leo X. Tode glaubte Cardinal Julius Medicis 
ſchon die Tiara auf dem Haupte zu haben, er war der 
Faiſeur ſeines Vetters Leo X. geweſen, und glaubte der 
kaiſerlichen Partei ſicher zu ſeyn; auch Cardinal Wol⸗ 
ſey, Miniſter Englands, glaubte es, denn Carl V. und 
Franz I. hatten ſie ihm als Lockſpeiſe hingehalten, und 
ſiehe, Cardinal Hadrian beſtieg den heiligen Stuhl. Es ge⸗ 
ſchah nicht durch ein politiſches Meiſterſtuͤck des Kaiſers, 
oder ſeines Geſandten Manuel, wie Walch und Andere 
annehmen, ſondern weil kein Cardinal dem Andern den 
Biſſen goͤnnte, wie gar oft geſchehen iſt. Die ganze Me⸗ 
dicisparthei gab ihm ihre Stimmen, weil es keinem wahr⸗ 
ſcheinlich ſchien, daß der Papſt wuͤrde, den kein einziger 
Cardinal perſoͤnlich kannte, und der Italien nie geſehen 
hatte. Ein und anderer Cardinal, z. B. Cajetan, mag 
indeſſen geglaubt haben, ſich a dem Kaiſer zu ver⸗ 
binden, und den Deutſchen mehr Vertrauen einzufloͤßen, 
wenn er einem Deutſchen ſeine Stimme gaͤbe. In den 
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Augen der Italiener war damals ein Deutſcher ein Bar⸗ 
baro, folglich auch Hadrian, der wenigſtens kein Italieniſch 
verſtand, und zu Rom kaum dem Namen nach bekannt 
war, daher ſetzte man ſeine Wahl auf Rechnung des — 
heiligen Geiſtes (Inspiration)! _ 

Leo X. war ein ſchwacher Papſt, Hadrian aber noch 
ſchwaͤcher, viel zu ehrlich für einen Papſt, und viel zu 
weltunerfähren und unpolitiſch fuͤr einen Fuͤrſten, was der 
Reformation zu gute kam; Luther haͤtte daher nicht ſchrei⸗ 
ben ſollen: „Der Pa pſt ift ein Magister noster 
aus Loͤwen, da kroͤnt man ſolche Eſel.“ Die Ita⸗ 
liener machten ſich luſtig uͤber den ehrlichen, phlegmatiſchen 
Niederlaͤnder, Niemand aber mehr, als der burleske Dich⸗ 
ter Berni: Ar | 

Uno Papato composto di rbspetii, . 

di eonsiderazioni e di discorsi, 

di piü, di poi, di ma, di forsi, 

di pur, di assai parole senza effetti — 
di fede, di speranza e caritä, 

ch’ é come dir — ‚semplicitä, 
vellrete che pian piano 

far camoniz ar Adriano r)! 


Hadrian), Sohn eines Schiffzimmermanns zu 
Utrecht, geboren 1459, ſtudirte und lehrte mit Auszeich⸗ 
nung zu Loͤwen Theologie und Recht, Mathematik, und 
8 nur ag e und Beredtſamkeit verſchmaͤhete er, 


) Eine Regierung voll Bedacht, Rückſicht und Gerede, voll 
Wenn und Aber, Jedennoch und Vielleicht, und Worten 
in Menge obne Saft und Kraft, voll Glaube, Liebe, Hoff: 
nung, d. b. voll Einfalt, wird allgemach Hadrian zum 
Heiligen machen. 


%) Burmann, Hadrianus VI., seu Analecta hist. Traj., 1727, 
4. entbält faſt Alles, was über dieſen Papſt zu ſagen 
iſt. Vergl. Schrockh's allgemeine Biograpbie. V. 1132. 
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und fo läßt fich begreifen, wie er zu Rom, da man ihm 
Apollo von Belvedere, Laokoon und andere Goͤttergebilde 
der alten Kunſt zeigte, denen zu Gefallen ſchon ſo Viele 
eigends nach Rom reis ten, fie gleichgültig anſahe, und pedan⸗ 
tiſch mit den Worten voruͤberging: „Sunt idola antiquo- 
rum )!“ Die Roͤmer fuͤrchteten, er möchte aus den er⸗ 
habenen Marmorgeſtalten, nach fanatiſcher Moͤnchsſitte, 
Mortel fuͤr St. Peter machen laſſen. Muͤſſen wir da nicht 
dem Franciskaner Zummaraga, erſtem Biſchof von 
Mexiko, verzeihen, wenn er hieroglyphiſche Gemaͤl⸗ 
de der Mexikaner als Goͤtzenbilder verbrennen ließ, 
die uns vielleicht haͤtten belehren koͤnnen, ob Manco Ca⸗ 
pac nicht Anfuͤhrer einer Sineſencolonie geweſen ſey, 
als die Mongolen uͤber Sina ſtuͤrzten? Als Kanzler der 
Univerſitaͤt Löwen war er ein ſcharfer Eiferer gegen Trunk, 
Wolluſt und Spiel, und mag zu weit gegangen ſeyn, da 
ihm, der Sage nach, die Concubine eines Domherrn — 
Gift beibrachte. 

Sein Ruhm als Gelehrter machte, daß er dem König 
zugleich mit Erasmus zum Hofmeifter und Lehrer Carls 
vorgeſchlagen wurde, wozu wohl beide nicht recht paßten, 
da es bei der ſchwierigſten aller Erziehungen, der Prim 
zenerziehung, weniger auf Kenntniſſe, als auf 
Welt und Character ankommt. Das Wenige, was 
Carl wußte, verdankte er ſeinem Oberhofmeiſter de Croy 
oder Chievres, jedoch ſoll jener, nach Paul Jovius, einſt 
zu Genua bei einer lateiniſchen Rede ausgerufen ha⸗ 
ben: Hadrian hat mir's oft geſagt!“ Erasmus, dem 
Paul III. mit dem rothen Hut geſchmeichelt haben ſoll 
war kein Pedant, wie Hadrian, haͤtte aber eben ſo wenig 
bei ſeiner Schuͤchternheit und Ruheliebe gepaßt, ſo wenig 
als zum Papſt. Er ward dafuͤr Lehrer Europens, 
ſein Genie und ſeine Schriften gaben ihm mehr Glanz 


*) Es find alte Götzenbilder. 
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und Ehre, als die Tiara ſeinem Landsmann Hadrian, 
und der Name Erasmus iſt der Nachwelt und Allen, die 
ihr Latein noch nicht vergeſſen haben, und vor Folianten 
nicht erſchrecken, werther, als alle Paͤpſte. Sein Seift fey 
mit uns Allen, Amen! 

Hadrian machte den Geſandten Carls in Spaulen 
mit Gluͤck, da Ximenes ihn aus kluger Ruͤckſicht gegen 
den künftigen Thronfolger ſchalten ließ, ohne darum die 
Zuͤgel aus der Hand zu geben, und that Recht. Es macht 
Hadrians politiſchen Einſichten wenig Ehre, daß er 
ſich z. B. dem Geſuche der Neuchriſten oder getauften Ju⸗ 
den, ſie gegen die Inquiſition in Schutz zu nehmen, wi⸗ 
derſetzte, da ſelbſt Carl das Geſuch billig fand. Uner⸗ 
wartet wurde er zum Papſt gewählt, 1525, er behielt, ges 
gen die Sitte, ſeinen Namen Hadrian bei, und uͤbernahm 
unter den mißlichſten Umſtaͤnden das Pontificat. Leo hatte 
die Schatzkammer erſchoͤpft, die Reformation griff immer 
weiter um ſich, Krieg und Peſt wuͤtheten in Italien, Je⸗ 
der wollte wieder holen, was ihm die Gewalt der Aleran- 
der, Julius und Leo entriſſen hatte; Herzog Alphons 
von Ferrara ließ in der Freude uͤber Leo's Tod Silber⸗ 
muͤnzen ſchlagen, worauf ein Hirte ſein Lamm aus den 
Klauen eines Löwen reißt, mit der Inſchrift: ex ungue 
Leonis “); Ungarn bedraͤngte Soliman, und Rhodus, lange 
die Vormauer gegen die wilden Türfen, fiel. 
Rhodns war nach Verluſt des heiligen Landes 200 
Jahre lang der Sitz der tapfern Johanniter, die Inſel 
machte den Orden zur Seemacht, wie Malta. Die Be⸗ 
lagerung Solimans, 1522, richtete die Augen von ganz 
Europa auf dieſen Erdfleck, und eine Handvoll Ritter, 
unter ihrem Villers d' Adam, behauptete ſich 6 Monate 
lang gegen die ganze Macht der Tuͤrken, wie 4565 auf 
Malta unter ihrem Großmeiſter La Valette; nicht ſo unter 
Hompeſch, 1798, aber wer beſtand damals vor Napo⸗ 


*) Aus des Loͤwen Klauen. 
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leon Buonoparte? Rhodus fiel, trotz der uͤbermenſchlichen 
Anſtrengungen der Ritter, deren Ruhm unſterblich iſt. 
Mit Recht nannte das Zeitalter Rhodus — die Hel⸗ 
deninſel. 

Hadrian fand die Pontificatur ſchwerer, als die 
Magnificatur zu Loͤwen; die Roͤmlinge, verwoͤhnt 
durch den Glanz der Höre ihrer Alexander, Julius und 
Leo, verachteten den alten, einfachen Mann, mit feinen - 
niederlaͤndiſchen Sitten, der zu Fuße nach Rom kam, von 
Recht und Moral, von Abſchaffung der Kirchenmißbraͤuche 
und des Hoflurus ſprach, und ſogar Manches zuruͤck gab, 
was die Kirche widerrechtlich ſich zugeeignet hatte. Er 
gab 50,000 Dukaten zur Türfenhülfe, Getreide und Puls 
ver; die Vorfahrer hatten nur Gebet und Segen gegeben, 
und die Tuͤrkenſteuren Anderer in eigenen Beutel fallen 
laſſen. Er nannte zwar Luthers Meinungen ein faͤltig, 
und wollte von Abſchaffung der Ann aten, was ihm 
Deutſche zumutheten, nichts wiſſen, ging aber doch der 
Curie viel zu nachſichtig zu Werke Hadrian erſchien 
den Italiaͤnern kein rechter Papft, ſondern nur ein Barbaro 
tedesco. 

Hadrian haͤtte manche Reform gebilliget, aber darf 
dieß ein Papſt, und kann ein Papſt beſſern? Die Curia 
gibt es ſo wenig zu, als es der Hof von Verſailles 
Louis XVI., dem ehrlichſten Mann ſeines Reichs, erlaubte, 
durch durchgreifende Reformen der Revolution vorzubeu— 
gen. Cardinal Soderini, der anfangs Alles galt, ber 
merkte Sr. Heiligkeit, daß feine Reformen ihn um ½ ſei⸗ 
nes Einkommens bringen wuͤrden, und erlaubte ſich Man⸗ 
ches, daher er ihn auch gefangen nehmen ließ, keinem Car⸗ 
dinal mehr traute, und unzugaͤnglich wurde, wie ein aſce⸗ 
tiſcher Moͤnch. Die Renten des Kirchenſtaates ſind oder 
waren zu „ weltlich oder einheimiſch, 9 aber geiſt⸗ 
lich oder vom Auslande, folglich Mißbrauche, oder 
doch ſo ungewiß, als der auf entfernte Colonien gegruͤn⸗ 


C. J. Weber's ſämmtl. W. III. 
Papſtthum. III. 4 
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my 
dete Reichthum. Hadrian wurde immer phlegmatiſcher, 


daher einſt der ſpaniſche Geſandte, nach Paulus Jovius, 


feine Anrede begann: „Sanctissime Pater! Fabius Maxi- 


mus rem romanam cunctando restituit, tu vero rem 


romanam et Europ» perdere contendis *)* — die Cardi⸗ 
nale biſſen ſich auf die Zunge. 

Naͤher als Tuͤrkenhuͤlfe lag Rom allerdings Lu⸗ 
thershuͤlfe, daher wurde endlich Hadrian rege, und 
ſchrieb den zu Nuͤrnberg verſammelten Staͤnden. Er nannte 
Luther einen mißrathenen Sohn der Kirche (quem 
sua culpa filium nostrum vocare non posse dole- 
mus ), der alte, ſchon laͤngſt verdammte Ketzereien wie⸗ 
der aufwecke, und trotz aller Vermahnungen und des zu 
Worms gegen ihn ergangenen Urtheils fortfahre, taͤglich 
ketzeriſche Bücher, wie eine Peſt, zu verbreiten (Venenatæ 
linguse speculis), dem nicht blos das Volk, ſelbſt die 
Vornehmen ſich guͤnſtig erwieſen, Kirchenguͤter angriffen, 


und den Gehorſam gegen geiſtliche und weltliche Herrſchaft 


aus den Augen ſetzten. „Sollte eine fo gottfelige Nation, 
wie die deutſche, durch einen einzigen von Gott abgefalle⸗ 


nen Moͤnch ſich vom rechten Wege ableiten laſſen? Seht 


ihr denn nicht, daß die Soͤhne der Ungerechtigkeit das 
Evangelium nur zum Vorwand nehmen, um zu thun, 
was ihnen gefaͤllt, und euer Ungluͤck ſind? Doppelt ſchmerz⸗ 
haft ſind Uns ſolche Auftritte in einem Lande, aus dem 
wir ſtammen (unde nobis secundum carnem origo). 
Die Pflicht unſeres Hirtenamts macht uns geneigter zur 
Verzeihung, als zur Rache, wenn aber jener abſcheuli⸗ 
che Krebs nicht mit gelinden Mitteln zu heilen iſt, ſo 
muͤſſen harte, gluͤhende Heilmittel gebraucht, und 


) Heiliger Vater! Fabius Maximus rettete Rom durch' 


Zaudern, du aber arbeiteſt auf Roms und Europas 
Verderben bin. 

**) Es ſchmerzt uns, ihn nicht unſern Sohn nennen zu koͤn⸗ 
nen, aber es iſt ſeine Schuld. 
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die ſchadhaften Glieder ganz vom Koͤrper abgeſchnitten 
werden, wie bei Dathan und Abiram, Ananias und Sa⸗ 
phira, Jovianus, Purcillianus und Vigilantius, Huß und 
Hieronymus!!“ Mauvaise herbe croit toujours! 

Deutſchland dachte anders, und wußte Religion 
und Chriſtenthum von Papſtthum zu unterſcheiden, 
ſelbſt das katholiſche Deutſchlaud war weiter, als It a⸗ 
liener, die noch heute dieſe ganz verſchiedene Dinge fuͤr 
Eins zu nehmen ſcheinen. Hadrian ſagt in ſeiner, der 
Geſandtſchaft mitgegebenen Inſtruktion allzu deutſch⸗ehr⸗ 
lich (daher Pallavicini und andere Jataliener ſolches auch 
ſehr tadelten): „Gott verſtattete die Verfolgung um der 
Sünde willen, die Sünde des Volks ſtammt von Prieſtern, 
die daher Jeſus auch zuerſt im Tempel aufſuchte, und 
dann erſt in die Stadt gieng. Selbſt an dieſem un⸗ 
ſerem heiligen Stuhl iſt ſo viel Unheiliges vor⸗ 
gegangen, daß es kein Wunder iſt, wenn ſich die Krank⸗ 
heit vom Haupt in die Glieder, von Paͤpſten in die Pras 
laten gezogen hat. Wir wollen allen Fleiß anwenden, da⸗ 
mit zuerſt dieſer Hof, von dem vielleicht alles 
Unheil ausgieng, reformirt werde, je begieriger 
die Welt ſolche Reformen erwartet.“ Schön! fo ſprach 
noch kein Papſt! 

Aber was geſchah? Das Unheil ſaß viel zu tief, als 
daß es ſo ſchuell geheilt werden konnte, und wer zu viel 
ſchneuzt, druckt Blut heraus. Der gute, ehrliche, 
moraliſche Hadrian, der einfach, wie ein alter Biſchof 
lebte, taglich kaum 12 Thaler brauchte, das Bier dem 
Wein vorzog, und allen Nepotismus verabſcheute, machte 
ſich nur verhaßt. Vergebens drang man auf Abſtellung 
der hundert Beſchwerden deutſcher Nation, ja, 
machte es ſogar dem Kaiſer Ferdinand in der Wahlcapi⸗ 
tulation zur Pflicht, dafuͤr zu ſorgen, und um die Sache 
ja nicht zu vergeſſen, lagen die Acten beſtaͤndig auf dem 
Reichshofraths⸗Tiſche. Be Jeſuit Eucharius erbat 

N 4 5 
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ſich ſolche auf acht Tage, wahrſcheinlich sub reservatione 
mentali, und gab ſie nicht wieder zuruͤck i in majorem Dei 
gloriam ! 

Paulus Jovius ſchreibt von Hadrian, daß er Stock— 
fiſch liebe, wie der Poͤbel, und ſo wie er den trefflichſten 
Fiſchen Italiens ſolchen vorziehe (war der Stockfiſch nicht 
gleichſam fein Landsmann ?), ſo beweiſe er gleich ſchlech— 
ten Geſchmack in Wiſſenſchaften, denn er ziehe Sch vr 
laſtik allen vor, wie ſeine Quodlibetariae Quaestiones 
in IV. librum Sententiarum in der That beweiſen; je 
doch macht er ihm keinen Vorwurf darüber, daß der Hof⸗ 
narr Toccino jedesmal bei der Tafel erſcheinen mußte, 
den er auch als Spion in der Stadt gebrauchte. Ha⸗ 
drian war den großen Griechen und Roͤmern abhold, nannte 
die Humaniſten nur Terentiarii, und alle Dichter boͤſe 
Chriſten; die Dichter, z. B. Sannazar und Berni, raͤch⸗ 
ten ſich daher durch Witzpfeile, und Hadrian war nicht 
gleichgültig dagegen. So wollte er auch Pasquino in die 
Tiber werfen laſſen „ der kaiſerliche Geſandte Sueſſanus 
aber bemerkte: „Er wuͤrde noch aus dem Waſſer 
quacken.“ „So will ich ihn zu Kalk verbrennen laſſen!“ 
„Dichter werden ſeiner Aſche Gedichte weihen,“ 
und Hadrian lernte ſich über ſolche Dinge hinwegſetzen, 
die ſich jede oͤffentliche Perſon gefallen laſſen muß, der 
Kaiſer wie der Amtmann, der Miniſter wie der Stadt⸗ 
ſchulz, Reviſoren und Notare, und der Volksminiſter oder 
Repraͤſentant, wie der Volkslehrer oder Pfarrer. Selbſt 
Leute im Privatſtande, die in der groͤßten Eingezo⸗ 
genheit leben, muͤſſen uͤber ſich raiſonniren laſſen, und 
ſtehen noch an der Schwelle der Lebensweisheit, wenn fi e 
ſich daruͤber aͤrgern, ſtatt zu — lachen. 

Gewiß wuͤnſchte der gutdenkende Hadrian eine Refor⸗ 
mation in Haupt und Gliedern, denn er fuͤhlte die Noth— 
wendigkeit und Billigkeit derſelben. Er verſuchte, wie 
Leo X., den beruͤhmten Erasmus dem gefaͤhrlichen Luther 
entgegen zu ſtellen, zumalen jener fein Freund und Lands⸗ 
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mann war, muß ihn aber ſchlecht gekannt haben, denn 
Erasmus dachte unendlich heller noch uͤber Religion, als 
der Auguſtiner. Der Philoſoph entſchuldigte ſich mit ſei⸗ 
nen Jahren und feiner Kraͤnklichkeit, und war ein furcht⸗ 
ſamer Gelehrter, der bei allem Geiſt, gerade wie Voltaire, 
doch nur wenig practiſchen Geiſt, oder Esprit des 
affaires hatte. Hadrian, wenn er auch das paͤpſtliche 
Anſehen hatte opfern wollen, durfte nicht, und fo ent 
ſtanden die hundert Beſchwerden deutſcher Nation, denen 
eine nachdrucksvolle Sprache nicht abzuſprechen iſt, im 
vollendeteſten Widerſpruch mit den Anſichten der Curia. 
Beſchraͤnkung der Preßfreiheit iſt eine Stuͤtze, wie 
ein Beweis des Deſpotismus, und daher drang auch Hadrians 
Nuntius zu Nürnberg fo ſehr darauf: instando ed aver- 
tando che in questo starà il Tutto*) (Sarpi). 
Jene hundert Beſchwerden waren nicht von Luthera— 
nern, ſondern von Katholiken ſelbſt ausgegangen, und bes 
trafen die theuren Dispenſationen, den Ablaß und die 
Ablaßkraͤmer, oder die ſogenannten Stationirer, die 
weltlichen Sachen vor roͤmiſchen Gerichten erſter Inſtanz, 
die paͤpſtlichen Commiſſaͤre, die Exemtionen, Patronat⸗ 
rechte, Proviſionen, Reſervationen, Annaten, Tuͤrkenſteuern, 
Strafloſigkeit ſtraͤflicher Geiſtlichen, Bann und Interdict, 
die Menge der Feiertage, entzogene Deutſch-Ordensguͤter 
in Italien, und Güter der Laien, Weihe untauglicher Prie— 
ſter, koſtſpielige Kirchen- und Kirchhofsweihe, Novalzehn⸗ 
den, Geldbußen, ſtatt eigentlicher Buße der Suͤnden, 
Mißbraͤuche geiſtlicher Gerichte, Sacramenten-Austheilung 
um's Geld, Begraͤbnißkoſten, Meßmißbrauch, Bettelmoͤu⸗ 
che, Erbſchleichereien c. Es waren hundert Beſchwerden, 
aber was wollen blos hundert Beſchwerden gegen all die 
Mißbraͤuche der Kirche? Hadrian ſtarb, ehe er alle dieſe 
Beſchwerden nur gehörig prüfen konnte, und an paͤpſt⸗ 
liche Abſtellung ließ ſich ohnehin nicht denken. Aber 


) Er beſtand darauf, daß darauf Alles ankomme. 
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warum auch Andere bemüben, wenn man ſich 
ſelbſt helfen kann? 

Hadrian haͤtte wenigſtens zu Rom reformirt, wenn 
er langer als 1 Jahr 8 Monate auf dem Stuhl geſeſſen 
wäre, der ihm ein Marterſtuhl war, da nur Italie⸗ 
ner das paͤpſtliche Werk und Weſen recht verſtehen, das 
auch ganz italieniſch iſt, und ihn ſchon darum haß⸗ 
ten, weil er Niederländer und Spanier vorzog. Er ca⸗ 
noniſirte noch vor ſeinem Tode, der nicht ohne Ver⸗ 
dacht iſt, Benno, Biſchof von Meiſſen, was Luther zu 
einer herrlichen Gegenſchrift Anlaß gab. Hoͤchſt unanſtaͤn⸗ 
dig war der Jubel der Roͤmlinge nach ſeinem Hintritt, ſie 
bekraͤnzten die Hausthuͤre ſeines Leibarztes, und ſchrieben 
darüber; Liberatori Patriae 8. P. O. R. *), was Ha⸗ 
drian zur groͤßten Ehre gereicht. Der ehrliche moraliſche 
Deutſche haͤtte die Erfüllung ſeines oft geaͤußerten Wun⸗ 
ſches verdient, niemals regiert zu haben, und ge⸗ 
rade ſo dachten auch ſeine beiden trefflichen Nachfolger, 
die wir noch werden kennen lernen, Benedict und Cle⸗ 
mens XIV. Es hat ſelbſt viel Sinn, wenn ein Britte 
einem weltlichen Regenten unſerer Zeit das Compli⸗ 
ment e e ee Prib aten zu 
0 eyn. 

Hadrian war sk letzte Ausländer auf Petri Stuhl, t 
2 Deutſche paſſen einmal durchaus nicht zu einer 
Wuͤrde, von der die Italiener ſelbſt ſagen: Jo spirito 
santo non intende altro ch’ Italiano **). Auf fein eins » 
faches Grab, das ſpaͤter einem ſchoͤnern Platz machte, das 
Cardinal Enkenvort feinem Wohlthaͤter errichtete und dar 
auf ſetzte: Proh dolor! quantum refert in quae tem- 


) Der Senat und das Volk Roms dem Befreier des Das 
terlands. 


„%) Der h. Geiſt verſteht keinen, als einen Italiener. 
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pora vel optimi eujusque virtus incidat*), befahl Ha⸗ 
drian die Worte zu ſetzen, die gewiß gefühlt waren: 
Hadrianus VI. hie situs, qui nil sibi infelicius in vita 
duxit, quam quod imperaret **) 

Cardinal Wolſey fiel zum zweitenmal durch, und 
Julius Medicis, die rechte Hand Leo X., ein natuͤrli⸗ 
cher Sohn Julians (folglich uncanoniſch), kam auf 
den Thron, und nannte ſich Clemens VII. Der Ita⸗ 
liener, weit entfernt, die Gebrechen der Kirche einzuge 
ſtehen, wie Hadrian, war noch weiter davon entfernt, 
ſolche zu heilen, wie hätte er ſonſt Franz I. von feinem 
eidlich eingegangenen Madrider Vertrag los ſprechen 
mögen? Die ganze berühmte Nachkommenſchaft des Cos⸗ 
mo Medicis, genannt Vater des Vaterlandes, war 
bei Licht beſehen eine freiheitmordende Familie, 
die noch uͤberdieß den Sitten hoͤchſt gefaͤhrlich war. Cle⸗ 
mens VII. war wie Leo X., und muß Plato mehr gele⸗ 
ſen haben, als Bibel und Kirchenvaͤter, denn er ſoll ſeiner 
Nichte, der. berüchtigten Catherina Medicis, beim Ab⸗ 
ſchied zu Marſeille geſagt haben: „fate figliuoli in ogni 
maniera ), was fie ſich nicht zweimal ſagen ließ. Pas 
lingenius (lib. X) ſingt von ihm: 


— nunc summus parat arma Sacerdos 
Clemens, Martinum cupiens abolere Lutherum; 
Pontifices nunc bella juvant, sunt cäetera nugae, 
nec praecepta patrum, nec Christi dogmata curant ). 


*) Warum kommt doch foviel darauf an, in welche Zeiten 
auch der beſte Mann mit ſeinen Tugenden faͤllt! 


9 Hier liegt Hadrian VI., der es für das größte Unglück 
hielt, daß er herrſchen mußte. 


* Seht, daß Ihr Kinder bekommt, Ihr möge dazu kommen, 


wie Ihr wollt. 
70 Jetzt rüfter ſich der h. Vater Clemens zum Kampfe, um 


Martin Luthern zu vernichten; Krieg iſt jetzt der Paͤpſte 
Loſungswort, alles Andere gilt für Poſſen, und die Vor⸗ 
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Genug! er erfüllte die hohe Erwartungen, die man 
ſich von ihm gemacht hatte, keineswegs, und beftätigte, 
was ſchon ſo oft eingetreten iſt: g 


Tel brille au second rang, qui s’eclipse au premier! 


Clemens ſäumte nicht, den ſchlauen Campeggi nach 
Deutſchland zu ſenden, der ſich durch die ſchamloſeſte Drei- 
ſtigkeit auszeichnete, daher ſelbſt der Poͤbel zu Augsburg 
ſeiner ſpottete, und Nuͤrnberg ihn erſuchen ließ, bei ſeinem 
Einzug allen Pomp wegzulaſſen. Er laͤugnete, daß der 
Papſt die hundert Beſchwerden deutſcher Nas 
tion erhalten habe, auch ſey es ja Partheiſchrift, auf 
die man ſich nicht wohl einlaſſen koͤnne, und brachte es 
wirklich dahin, daß der Reichsabſchied weniger günſtig 


ausfiel, als ſich erwarten ließ. Sachſen proteſtirte zwar, 


Luther tobte hergebrachter Weiſe über Papſt, Keifer und 
Staͤnde, aber der ſchlaue Italiener wußte Factionen zu 
erregen, das Regensburger Buͤndniß der katholi⸗ 
ſchen Stande kam zu Stande (1524), und blos der 
Bauernaufſtand hemmte deſſen Folgen. Und ſo hatten 
denn diejenigen ganz Recht, die ſich die Freiheit nahmen, 
die Mißbraͤuche der Kirche ſelbſt abzuſtellen, und ſich vom 
größten Mißbrauch loszumachen — vom Papſt! 
Clemens VII., der als Vater einer Religion der Liebe 
und des Friedens den Friedensftifter und Vermittler hätte 
machen ſollen, verband ſich nicht nur mit Franz I. gegen 
Carl V., worunter Rom ſchrecklich leiden mußte, ſondern 
verweigerte auch dem wolluͤſtigen Koͤnig Heinrich VIII., 
der 18 Jahre lang mit Catherine von Arragonien in der 


Ehe gelebt hatte, und plößlich uͤber die Verwandſchaft 


Gewiſſensbiſſe bekam, ſo wie er die ſchoͤnere Anna 


Boleyn ſahe, die Scheidung, woruͤber England von der 


Kirche ſchied; folglich machte Clemens zwei große poli⸗— 
tiſche Fehler. Er ſtiftete die Heirath des zweiten Soh— 


ſchriften der Vater und Chriſti Glaubenslehren kümmern 
ſie wenig. 1 


— 
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nes von Franz I. mit Catharine Medicis, und führte die 
Braut ſelbſt nach Marſeille; auch regulirte er mit Neapel 
den Lehnszins von 6000 Zechinen nebſt dem weißen Zel⸗ 
ter, der lernen mußte, das Knie zu beugen vor dem 
heiligen Vater, wie ein guter Katholike, wozu wohl ein 
recht altes kraftloſes Fiacker⸗Roß am tauglichſten iſt. 

Trotz der ſturmvollen Zeit bekuͤmmerte ſich Clemens 
ruͤhmlichſt um Wiſſenſchaften, ehrte und belohnte Gelehrte 
und Dichter, und der wackere Cardinal Hippolitus Medi⸗ 


dis fand ihm zur Seite. Der arme Taſſo, einer der gluͤck⸗ 


lichſten Dichter Italiens, und einer der ungluͤcklichſten, was 
die Schickſale ſeines Lebens betrifft, ſollte von ihm auf 
dem Capitol die Lorbeerkrone erhalten; und ſelbſt die⸗ 
ſes Gluͤck verſagte ihm das Schickſal, er ſtarb den Tag 
vor der veranſtalteten Kroͤnung! Man hat Clemens Geiz 
vorgeworfen — es waren harte Zeiten — komiſch bleibt 
aber immer ſein Ausruf, wuͤrdig eines Harpagon, da man 
ihm einen Roͤmer zeigte, der 20 Tage ohne Nahrung blieb: 
„Solche Leute ſollten wir in der Armee haben!“ 
Clemens rief Michel Angelo wieder von Florenz nach Rom, 
den ſchon Julius II. hatte kommen laſſen, um ſein Grab⸗ 
mal zu fertigen, den aber der Neid des Bramante und 
anderer Meiſter wieder vertrieb. Derſelbe Reid veranlaßte 
Clemens, ihm das Gemälde der Sixtiniſchen Kapelle auf 
zutragen, da Angelo ſich noch nie in Fresco⸗Malereien ver⸗ 
ſucht hatte, und ſiehe, er vollbrachte fein jun gſtes Ge⸗ 
richt, das noch heute das Genie — wenn auch nicht den 
Geſchmack — des großen Meiſters ausſpricht und Stu⸗ 
dium des Kuͤnſtlers iſt. Recht witzig iſt Clemens Antwort, 
die er einigen neidiſchen Gardinälen gab, die der Meiſter 
recht kenntlich in die Hoͤlle gemalt hatte: „Es thut 
mir leid, aber 9 kann nur aus dem Fegefeuer 
erlöſen!“ f 
Mongada, Carls V. Geſandter zu Rom, wußte die 
Familie Colonna gegen den Papſt in Harniſch zu bringen, 
mit 3000 Mann pluͤnderte fie die Stadt, Clemens flüchtete 


1 


120 


nach der Engelsburg, und mußte ſeine Freiheit mit dem 
Abtritt von der franzoͤſiſchen Partei erkaufen. Kaum aber 
waren die Truppen fort, ſo wuͤthete er unkluger und treu⸗ 
loſer Weiſe gegen die Colonna. Bourbon führte feine uns 
bezahlten Spanier nach Rom, in deren Gefolge 14,000 
Deutſche waren unter Frundsberg, ſie ſtuͤrmten und haus⸗ 
ten wie Barbaren, und Clemens mußte noch 400,000 Du⸗ 
caten zahlen und ſeine beſten Staͤdte uͤbergeben. Sandoval 
ſchildert am ausfuͤhrlichſten die Greuel, die 6 Monate lang 
andauerten, Bourbon, geliebt von den Soldaten, fiel im 
Sturm, was die Wuth ſeiner Leute vermehrte, und der be— 
ruͤhmte Bildhauer Benvenuto Cellini ruͤhmte ſich, den noch 
beruͤhmteren Heerfuͤhrer von der Engelsburg aus getoͤdtet 
zu haben. 

Waͤhrend Clemens als Selene in der Engelsburg 
jammerte, ließ Kaiſer Carl Hoftrauer anlegen, verbot 
alle Luſtbarkeiten bei der Geburt ſeines Prinzen Philipp, 
veranſtaltete Proceſſionen und Kirchengebete fuͤr die Be— 
freiung des heiligen Vaters, und ſchrieb an alle mit ihm 
verbundenen Fuͤrſten, daß die Pluͤnderung Roms ohne ſei⸗ 
nen Befehl geſchehen ſei. Ein einziger Federſtrich 
des Monarchen hatte wohl mehr gewirkt, als alle jene 
Poſſen! Graf Caſtiglione, deſſen Cortigiano cher 
mals ein Lieblingsbuch war von klaſſiſchem Anſehen, 
und deſſen Briefe viel Intereſſantes zur Geſchichte der 
Paͤpſte Julius II., Leo X. und Clemens VII. enthalten, 
war damals Nuntius in Spanien, und mußte ſo viele 
Vorwuͤrfe von Clemens hoͤren, daß er aus Gram zu To⸗ 
ledo ſtarb, 1529. Die Florentiner gingen eben ſo weit, 
und noch weiter, ſie zertruͤmmerten Wappen und Bildſaͤu⸗ 
len der Medicis, führten die democratiſche Regierung 
wieder ein, und konnten, um ganz frei zu ſeyn, gewiß 
keinen beſſern Koͤnig waͤhlen, als ſie waͤhlten — Jeſum 
Chriſtum! Am Pallaſt der Signoria ſtand: Jesus Chri- 
stus, Rex populi Florentini! *) 


) Jeſus Chriſtus, König des florentiniſchen Volks. 
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Brantome, Paruta, Guicciardini ꝛc. koͤnnen die Eros 
berung Roms nicht fuͤrchterlich genug ſchildern, und es 
läßt ſich glauben, da Frundsberg ſelbſt eine goldene 
Schnur mit ſich getragen haben ſoll, um damit eigenhaͤn⸗ 
dig — den Papſt aufzuknuͤpfen. Es ging nach wil⸗ 
der Kriegs⸗Manier des Mittelalters, die Spanier hatten 
noch Scheu vor dem Heiligen, aber die vielen deutſchen 
Ketzer unter ihnen durchwuͤhlten die Gräber, profanirten 
die Kirchen⸗Gefaͤſſe und Reliquien, nothzuͤchtigten vorzuͤg⸗ 
lich Nonnen, hielten Spott⸗Proceſſionen, kleideten ſich in 
die Gewande der Cardinaͤle, Prälaten und Kloſter⸗Geiſtli⸗ 
chen, die als Bediente neben ihnen herziehen mußten, tru⸗ 
gen Halsketten von aneinander gereihten membris der Pfaf⸗ 
fen, und riefen ſogar Dr. Martin Luther — zum Pa pſt 


aus! Alarich und feine Gothen hausten lange nicht fo 
ſchrecklich, und blieben auch nur 6 Tage, die Truppen 
Carls aber 9 Monate, ohne Disciplin, da der Oberbefehls⸗ 


haber Bourbon gefallen war. Man leſe Italiens Polybius, 


Gulcciardini Saeco di Roma, 1527. Carl V. achtete ihn 


beſonders, und ſagte ſeinen Hoͤflingen: „In einem Au⸗ 
genblick kann ich 100 Granden machen, aber in 
20 Jahren keinen Guicciardini.“ Alle Italiener 


ſind bekanntlich von ermuͤdender Weitſchweifigkeit, und ſo 


auch dieſer, daher Deutſche und Britten dem Spoͤtter 


Boccalini ſchwerlich verargen, wenn er einen Spartaner, 


der ſtatt 2 Worte 3 gebraucht hatte, verurtheilen laͤßt, 
Guicciardini zu leſen; der arme Spartaner faͤllt ſchon bei 
der erſten Periode — in Ohnmacht! Man ließ endlich 
Clemens, nachdem er den Kaiferlichen die verlangten Ve⸗ 
ſten geöffuet, die Brandſchatzungen bezahlt und für den 
Ueberreſt Geißeln geſtellt hatte, aus der Engelsburg — ent⸗ 
wiſchen. Als Diener verkleidet, ging er aus Rom, fand 
außerhalb ein Pferd bereit, und ritt nach Orvieto, wo das 
Lager der Verbuͤndeten war. Im Jahr 1530 hatte er eine 
Zuſammenkunft mit Kaiſer Carl V. zu Bologna, wo er 
die Ehre hatte, ihn zu kroͤnen; aber dieſe Kroͤnung, nach 
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80 Jahren wieder die erfte, die Italien ſahe, war, fo viel 
Pomp ſie auch haben mochte, ſehr verſchieden von denen 
Carls des Großen und Otto J. Es gab kein unabhaͤn⸗ 
giges Italien mehr; Carl V. herrſchte uͤber Italien 
und ſelbſt über den Papſt und das gedemuͤthigte Rom! 

Das Pontificat Clemens VII. war eines der ungluͤck⸗ 
lichſten zu nennen, aber auch eines der reichſten an wichti⸗ 
gen Ereigniſſen. Italien litt furchtbar durch die ſpaniſchen 
und franzoͤſiſchen Truppen, Rom, Neapel, Florenz, Mai⸗ 
land wurden geplündert, und zulezt erſchien noch der Sees 
raͤuber Barbaroſſa an den Kuͤſten. Seine Hauptabſicht 
ging dahin, die ſchoͤnſte Frau Italiens, die Julia Gonzaga 
zu Fondi, in das Serail feines Herrn zu liefern; die Raͤu⸗ 
ber kletterten ſchon die Mauern hinan, als die Schoͤne un⸗ 
ter dem Schleyer der Nacht gluͤcklich entwiſchte, aber Fondi 
mußte es entgelten. Clemens hatte eine Zuſammenkunft 


mit Carl V. und Franz I wegen des Concils, das er mei⸗ 


ſterhaft 10 Jahre lang hinauszuziehen wußte, ſo lange er 
regierte (1554). Das wichtigſte Ereigniß wegen feiner Fol⸗ 
gen aber war die Excommunication König Heinrichs VIII., 
der ſeine ſpaniſche alternde Dame Catharina mit der jun⸗ 
gen und ſchoͤnen Anna Boleyn gewechſelt hatte. Nun hoͤrte 
der Petersgroſchen (Rome-Penny) auf, der von jedem 
Haufe von 740 bis 1554 gezahlt worden war. Rechnen 
wir nur 1 Million Häufer, thut 37,450,000 fl.! 

Clemens zauderte und konnte ſich nicht entſchließen, 
den König Heinrich zu ſcheiden, um Kaiſer Carl ge 
faͤllig zu ſeyn, ſo ſchied ſich dieſer denn ſelbſt nicht nur 
von ſeiner Frau, ſondern auch von der Braut Chriſti, 
der alten Roma, und erklaͤrte fich ſelbſt zum Ober haup⸗ 
te der Kirche ſeines Staates, wogegen ſich durchaus 
nichts Vernuͤnftiges einwenden ließ. Aber zu bedauern 
war, daß der treffliche Kanzler Thomas Morus uber dem 
Supremats- und Succeſſions-Eide auf dem Blutgeruͤſte 
ſterben mußte, wie unter der fanatiſchen Maria der edle 
Erzbiſchof Cranmer. Die Tochter der Anna Boleyn, die 
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heroiſche Betty, machte zwar Alles wieder gut, aber die 
Ruͤckwirkungen des Papismus, der ſich hinter politiſche 
Partheien ſteckte (wie im 30jaͤhrigen Krieg in Deutfchland), 
erzeugte Jammer genug und Buͤrgerkriege, die Carl I. den 
Kopf, und dem Hauſe Stuart den Thron koſteten. In 
dieſer Trauer ⸗Epoche lebte in England ein beruͤhmter 
Moͤnch, Cornelis Adrianſen, der weit groͤber noch war, als 
Luther, und von der Kanzel herab auf Eliſabeth ſchimpfte, 
als ſie ſich den Titel „Oberhaupt der engliſchen 
Kirche! beilegte: Ou! bah! ik vyste, ik dle ik shyte 
in der Höniginne Düvels- Titel! 

Der herrliche Thomas Morus, Freund und Gei⸗ 
ſtesbruder des Erasmus, verewigt von Holbeins Pinſel, 
Verfaſſer der Utopia, dieſer feinen Satire auf das Verder⸗ 
ben des Staates und der Kirche, wo er ſo helle Religions⸗ 
Anſichten äußert, und ſchon durch den Titel feines Werkes 
zu erkennen gibt, daß er das Beſſere nur in Nir gends⸗ 
heim oder Schlaraffenland ſuche, war dabei ein ſo 
eifriger Katholik, daß er Cilicien trug, ſich geißelte und 
wallfahrtete, ſelbſt das Verbrennen der Ketzer oder Neuerer 
vertheidigte, den Chordiener bei der Meſſe machte, folglich 
läßt ſich begreifen, wie der ſonſt fo. kluge Mann nicht nur 
die Eheſcheidung ſeines Koͤnigs eigenſinnig miß billigen, 
fondern auch den Supremats⸗Eid fo hartnadig verwei⸗ 
gern konnte. Dieſe Anhänglichkeit an den alten Kirchen⸗ 
Glauben brachte den Mann in den Tower und auf das 
Blutgeruͤſte, der einer der edelſten Maͤnner Englands war, 
und alles Gold und Silber verſchmaͤhte, das fein Vorgaͤn⸗ 
ger, Eardinal Wolſey, hochfahrenden Andenkens, mit bei⸗ 
den Haͤnden nahm. Er ſtarb wie ein alter Weiſer, und 
ſahe nicht mehr die Greuel des Deſpoten, der Anna Bo⸗ 
leyn nach 4 Jahren enthaupten ließ, weil er ſich in Lady 
Seymour verliebte, nach deren Tode Anna v. Cleve 
holte, die ihm mißfiel, daher er die Howard nahm, aber 
nach zwei Jahren auch enthaupten ließ, und die ſechste 
Frau nahm, Parr, die nur des Tyrannen Tod vor Hin⸗ 
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richtung ſchuͤtzte. In Enötans ging es zu wie im ſervilen 
Orient! 

Clemens klagte weinend dem Marqueſe Maffei, daß 
man troz ſeines Interdictes in Sicilien die Kirchen ge⸗ 
offnet habe. „Weinen Sie nicht, heiligſter Ba 
ter!“ troͤſtete ihn dieſer, „weinen Sie eher, wenn 
man ſie ſchließen wurde.“ Klemens hatte dafür die 
Freude, das freie Ancona zum Patrimonium zu bringen. 
Zuerſt bat er die Stadt um Erlaubniß, eine Citadelle 
bauen zu duͤrfen gegen die haͤufige Landung der Tuͤrken, 
und ſo wie ſie vollendet war, befahl er ſeinem General 
Gonzaga 1552 von der Citadelle aus — Ancona zu neh⸗ 
men! Clemens verſuchte auch, einen 30jaͤhrigen Krieg 
der Franciscaner über Kapuzenformen und Bärte 
beizulegen, der aber immer unter der Aſche fortglimmte, 
ſo daß noch Paul V. erklaͤren mußte, daß die getrennten 
Kapuziner dennoch wahre Franziscaner ſeyen, wenn 
gleich zur Zeit des heiligen Franz noch unbekannt, und 
Urban VIII. erlaubte, daß ſie Sandalen tragen durften, 
jedoch mit zwei Riemen und kleinen Abſätzen, da 
die Franziskaner nur einen Riemen und bohe Abſaͤtze fuͤhr⸗ 
ten. Clemens beſtätigte den Orden der Kapuziner, 
Theatiner, Somaſchen, Barnabiten und Recol⸗ 
lecten — lauter Bettelorden — und wenn dieſer Papſt 
den goldenen Strick Frundsbergs je verdient haben 
ſollte, fo möchte es wegen dieſer Schöpfungen ſeyn, die 
man jedoch leicht vergeſſen kann über das traurige Geſchenk 
feines Nachfolgers, der der Welt — die Jeſuiten gab. 
Von dem langen Kapuzenſtreit aber ſcheint unſere Redens⸗ 
art herzuruͤhren — um die Narrenkappe ſtreiten! 

Der Franciscaner Baſſi, ein tiefdenkender Mann, hatte 
herausgegruͤbelt, daß des heiligen Franz Kaputze nicht rund, 
ſondern ſpitz geweſen ſey, und rief froher als Archimedes 
fein uon! *) Seine Anhänger trennten ſich nun von 


*) Ich hab's gefunden. 
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den Franciscanern, die Rundkaputzen und die Gaſſenjugend 
ſchimpften die Spitzkaputzen — Cappuzzini, und fo tha⸗ 
ten ſie, wie die Geuſen und Sansculottes, und machten 
ihren Schimpfnamen zum Ehrennamen. Der Geiſt ihres 
Ordens ruhte auf der achten Kapuzzenform, und fo 
läßt ſich leicht erklaren, daß fie nicht gerade die kluͤgſten, 
aber gewiß die ehrlichſten aller Moͤnche waren, wie 
die herablaſſendſten und ſpaßhafteſten aller Bettel⸗ 
Mönche, daher beim Volke die beliebteſten. Noch ber 
liebter waren ſie beim andern Geſchlechte — nicht durch 
ihre Tabaksdoſen, wie bei Maͤnnern — ſondern durch 
ein größeres Talent, das ſich in freier Kutte freier aus⸗ 
bildete, und bei dem groben Kuttentuch auf bloßer Haut 
ſtets in reizbarem Zuſtande war. Bei ihrer Lebensweiſe, 
und da ihnen die Regel ausdruͤcklich vorſchrieb, de n'avoir 
rien de propre, konnte man nicht verlangen, daß ſie 
nach Lavendel riechen ſollten, der Stockfiſch riecht auch nicht 
gut, und den wußten ſie ſo trefflich zuzubereiten, daß wer 
Stockfiſche liebte, auch Kapuziner lieben mußte. Die 
guten Vaͤter hätten uns den beſten Commentar über das 
ächte deutſche Spruͤchwort geben koͤnnen: „Stockfiſch 
will geklopft ſeyn,“ wenn fie keine — Kapuziner ger 
weſen waͤren. Wer ſich gar vor Geſpenſtern, Hexen und 
dem Teufel ſelbſt fürnhieee dem waren 1 wahre 
Schutzgeister: 

ſie gingen feinem Didbeikäncns 

mit nichts als ihrem Roſenkranz, 

dem fürchterlichſten Hörnerpaar 

mit ihrem abgeſchornen Haar, 

und ohne Schuh, mit Kreuz und Segen 

getroſt dem Pferdefuß entgegen — 
Alles gegen ein Bischen Wein und Bier, a Butter 
82 * f N 


— 


Fünftes Kapitel.. 


Paulus Ul, Schöpfer der Jeſuiten, und Paulus IV., 
der ächte Dominikaner ). 


* 


Paul III., Farneſe, wurde gewaͤhlt, wie viele Paͤpſte 
gewaͤhlt worden ſind, weil ihr Alter Hoffnung eines 
baldigen Abtritts verſprach, aber die Cardinale irrten, wie 
viele Ehemaͤnner, die alte Frauen nahmen; Paul uͤber⸗ 
lebte viele ſeiner Waͤhler, und pontificirte 15 Jahre. Mei⸗ 
ſter in der Verſtellungskunſt, ſchien ſein ganzes Dichten 
und Trachten bloß auf Erhebung ſeiner Familie zu 
gehen, und er ſoll keinen Anſtand gefunden haben, ſich zu ſeinem 
Zweck ſelbſt corſiſcher Banditen zu bedienen. Mai⸗ 
land ſtand ihm vorzuͤglich vor Augen, da die Familie. 
Sforza im Ausſterben war, aber Franz I. und Carl V. 


) Cardinals Guiriai Imago optimi Pontif. Pauli III. Bres- 
cia 1745, eine ungeheure Lobſchrift. Maximes politiques 
du Pape Paul III. par Guedeville. Haye 1716. 8. Kies- 
ling Epist. ad Quirinum de Gestis Pauli III. Lips, 1747. 
4. Carracioli Collectanea de vita Pauli IV. Colon. 1612. 
4. und Magii Disqu. hist. de Pauli IV. inculpata vita, 
Nap. 1672, find auch nichts weniger als unpartheiiſch. 


* 
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waren allzu maͤchtige Nebenbuhler, er gab alſo Parma 
und Piacenza feinem Sohn Ludovico, was er als Fürft 
des Kirchenſtaates nicht hätte thun ſollen, und ohne Ein⸗ 
willigung des Kaiſers nicht thun konnte. 

Dieſer junge Wuͤſtling, der ſelbſt den jungen und ſchoͤ⸗ 
nen Biſchof von Faenza (nach Varchi) — nothzuͤchtig⸗ 
te, woruͤber dieſer aus Aerger ſtarb, der Vater Papſt aber, 
da dieſe Schandthat viel Aufſehen machte, nur von ju⸗ 
gendlicher Unenthaltſamkeit ſprach, und — abſol⸗ 
virte, wurde ermordet, was Paul ein fruͤheres Grab be⸗ 
reitete, der Kaiſer aber gab nun die Herzogthümer feinem 
zweiten Sohn Octavio, als er ſeine natuͤrliche Tochter freite. 
Es koſtete ein Jahr Muͤhe und Intrigue, um dem Erbtheil 
Petri nur wieder Caſtro und Ronciglione zu ſchaffen, und 


das Haus Farneſe ſtarb aus, wie das Haus Medicis, die 


zwei Jahrhunderte lang Nebenbuhler waren: „la Farina 
del Diabolo va in Crusca (das Mehl des Teufels wird 
zu Kleien).“ Beide Haͤuſer aber gaben der Welt einige 
große und beruͤhmte Maͤnner, und Alexander Farneſe, 
der Schrecken der Niederlaͤnder, glaͤnzt unter den Helden 
der Geſchichte. 

Wir wollen Paul, dieſem ſtolzen Lieutenant Got⸗ 


tes, nicht verargen, wenn er fruͤher an die Fortpflanzung 


der Menſchheit dachte, als an die des Reiches Gottes. 
Er hatte zwei Enkel, wovon des einen Vater und des an⸗ 
dern Mutter ſeine leiblichen Kinder waren, die er zu Car⸗ 
dinaͤlen machte, aber daß es ihm mit dem Concil ſo 
wenig Ernſt war, verdient unſere Ruͤge. Der Schlaukopf 
freute ſich uͤber die Weigerung der Proteſtanten, einem 
Concil beizuwohnen, denn ſie zog ihn einſtweilen aus der 
Verlegenheit, recht gerne ließ er ſeine Legaten in Deutſch⸗ 
land verſpottet werden, und Carl V. ergrimmte nur deſto 
mehr gegen die Ketzer. Meiſterhaft ſpielte er die Concilien⸗ 
Poſſe durch die veränderte Wahl der Städte: zu⸗ 


C. J. Weber's ſämmtl. W. III. 
Papſtthum III. Pr 5 
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erſt follte Mantua der Sammlungsort ſeyn, denn er 
wußte, daß der Herzog ſich dagegen ſetzen wuͤrde, dann 
Vicenza, wohin wieder andere nicht wollten, endlich 
Trient, aber auch da war die Luft zu ungeſund, daher 
ſprach er von Bologna. Hoͤchſt unzufrieden mit dem 
Kaiſer, da er bei ſeiner Macht einen Religionsver⸗ 
gleich oder das Interim ſtiftete, ſtatt die Proteſtanten 
mit Stumpf und Stiel auszurotten, erbot er ſich, 12,000 
Mann Infanterie und 500 Reiter zu ſtellen, erlaubte Carl 
Kirchen⸗ und Kloſterguͤter in Spanien zu nehmen, und 
verſprach ſelbſt eine Kriegsbeiſteuer von 200,000 Ducaten. 
Es blieb beim Interim, das gelehrte Theologen mit 
dem Henoticon Kaiſer Zenos, mit der Ectheſis des Kai⸗ 
ſers Heraclius und mit dem Typus des Kaiſers Conſtaus 
verglichen, der gemeine Mann aber ſagte: „Huͤte dich 
vor dem Interim, denn es hat den Schalk hin⸗ 
ter ihm!“ 

Wir wollen Paul danken, daß er in ſeiner Bulle v. 


J. 1536 die Indier für Menſchen erklaͤrte, und nicht 


für Ourang-outangs, was vielleicht in unſerer Zeit geſche⸗ 
hen waͤre, wo Adam und Eva nicht mehr unſere Stamm⸗ 


aͤltern, ſondern an deren Stelle Affen geweſen ſeyn ſoll= 


ten, und Philoſoph Meiners ſolche ſo tief unter die Cel⸗ 
ten und Weißen ſetzte, daß man leicht auf Thiere 
wieder haͤtte zuruͤckkommen koͤnnen, deren die Eroberer 
10—12 Millionen ſchlachteten. — Wir wollen annehmen, 
daß es ihm mit der Ausſoͤhnung der beiden Nebenbuhler 
Carl und Frauz vollkommen Ernſt geweſen, als er nach 
Nizza ging, und laͤcheln, daß vor der Unterredung mit 
dem Kaiſer zu Buſſeto die Frage im Conſiſtorio debattirt 
wurde: Ob es ſich gezieme, daß ein Papſt dem 
Kaiſer nachreiſe? welche der vernuͤnftige Cardinal 
Sadolet dahin entſchied: „daß die Ehre und Würde 
der Kirche darinn beſtehe, was zu ihrem Nutzen 
und Frieden dienet.“ Wir wollen ihm danken, daß er 


* 
— 
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Gönner der Gelehrten war, woran wohl Bembo Antheil 
hatte, und ihm verzeihen, daß er aus Geiz 71 Cardinale 
machte, und von Freudenmaͤdchen — Milchzinns 
nahm, die auch freien Zutritt zu ihm hatten, was wir 
bei ſeinem Alter und ſeiner Wuͤrde auf Rechnung der Hoff⸗ 
nung ſie zu bekehren ſetzen wollen; wir laͤcheln zu ſei⸗ 
nem uͤber England ausgeſprochenen Bann, und zu ſeiner 
Verſchenkung Schottlands, wie die Britten; aber ganz 
ernſt und traurig muͤßen wir werden, wenn wir an ſein 
furchtbares Geſchenk denken, daß er der Welt hinterließ 
— die Beftätigung des Jeſuiten-⸗Ordens, 1540! 
Paul III. ſtarb 1549, und Carl ſagte bei der Nach⸗ 
richt von feinem Tode: „Bei der Leichenoͤffnung fin⸗ 
den ſich gewiß 3 Lilien in ſeinem Koͤrper.“ Der 
Pallaſt Farneſe iſt ein Beweis ſeiner Liebe zur Kunſt, den 
Michael Angelo erbaute, aber leider! aus den Quaderſtei⸗ 
nen des erhabenen Coliſaͤums, das Alarich und Attila 
verſchont hatten. Er liebte auch die Malerkunſt, und 
ſcheute ſelbſt ſchluͤpfrige Gegenſtaͤnde nicht, und fo hat 
denn auch auf ſeinem Grabmale — eines der ſchoͤnſten 
zu Rom — della Porta die Religion ſo reizend darge⸗ 
ſtellt, daß ein hitziger Spanier das that, was nach Pli⸗ 
nius (XXXVI. 5.) an der Venus des Prariteles auch ger 
ſchehen ſeyn ſoll, daher ſpaͤtere Paͤpſte die nackte Religion 
in ein Gewand von Bronz kleideten; die Figuren der 
Paͤpſte ſind vor ſolchen Entweihungen geſichert, denn ſie 
ſind meiſt ſitzend dargeſtellt, was nicht nur weniger edel 
laßt als ſtehend, ſondern auch in der That die ekle Idee 
eines Alten erreget, der, am Zwange leidend — auf 
dem Nachtſtuhl ſitzt! Paul ſoll aus Aerger über feinen , 
Neffen Octavio in die Grube gefahren ſeyn, alt 82 Jahre 
(82 Jahre ſi nd allein vollkommen hinreichend). Oft wie⸗ 
derholte er in feinen letzten Tagen: „Et peccatum meum 
contra me semper, ) worunter er feinen Nepotismus 


) Und meine Sünde iſt immer vor mir. (Pſalm 510. 
5 * 
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verftand, wir aber lieber den Jeſuiten⸗Orden verftchen 
moͤgen. | 

Ein Spanier, Don Inigo de Loyola, der uͤber 
die Legenden ein Narr geworden war, wie Don Quixotte 
über Ritterbuͤcher, ſtiftete den ſchlimmſten aller Orden, 
deſſen Ates Geluͤbde unbedingter Gehorſam gegen 
den Papſt war. Sein Zweck ging urſpruͤnglich auf 
Miſſionen zu Bekehrung der Heiden, Juden und Hu⸗ 
ren, und der unſchuldige Schwaͤrmer, der gar nicht von 
weitem daran dachte, was aus ſeinem Kindlein werden 
würde, erlebte ſelbſt noch, daß fein Orden ſchon 1556 an 
die 1000 Glieder zaͤhlte, worunter ſchon diejenigen Leut⸗ 
chen waren, die aus ſeiner Compagnie geiſtlicher 
Soldaten eine Geſellſchaft aͤchter Schlaukoͤpfe, und aus 
feinen phantaſtiſchen Exereitüs spiritualibus“) ein Syſtem 
des Prieſter-Machiavellismus bildeten, wie die Herren 
Lainez, Aquaviva und Caniſius, genannt Canis Austriacus 
— weit, weit uͤber den Horizont des ſpaniſchen geiſtlichen 
Don Quixotte! Ohne die ſchwarze Galle Inigos, mit 
der der Doctor Colombo die Pfortadern desſelben voll ger 
ſtopft fand, haͤtte es nie vielleicht einen Jeſuiten Orden 
gegeben, oder waͤren damals ſchon Kaͤmpfs Viſerialclyſtiere 
bekannt geweſen; ohne Jeſuiten waͤre der Proteſtantismus 
durch ganz Europa geſchritten, wie die Revolution Frank⸗ 
reichs, und wir haͤtten jetzt vielleicht eine freiglaubige, 
vernünftige und daher einige deutſche Kirche, 
ohne von Rom mehr etwas zu wiſſen! 

Dieſe Infarctus des Inigo und der Chriſtenheit bes 
mächtigten ſich ganz der Kaiſer und aller Großen, wurs 
den die Seele des 30jährigen Krieges, der Deutſchland 
zerfleiſchte, und deſſen Cultur um einige Menſchenalter 
zuruͤckwarf, herrſchten auch in Frankreich, wie auf der 
pyrenäifchen Halbinſel, wo die Könige aus der Hand 


*) Geiſtliche Uebungen. 
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ihrer mit dem Staate vereinten Ritterorden in die weit 
ſchlimmern Haͤnde der Jeſuiten geriethen, und wurden 
Alles. Kein Wunder! wenn Proteſtanten in der Derb⸗ 
heit des 16. Jahrhunderts nicht von Jeſuiten, ſondern von 
Jeſuweiter und Jeſuwider ſprachen, das Ordens⸗ 


wappen IH 8, im Strahlenglanz und blauem Himmels⸗ 
glanze, mit der Deviſe in majorem Dei gloriam, vers 
dollmetſchten vor⸗ und ruͤckwaͤrts: „Ihr Heilloſen 
Schurken, Seyd Huren Jäger,“ und ſprachen: „Der 
Teufel habe ſie zum letzten Stich aufbewahret, 
als Sau As, daher ſie auch Sauiter hießen. Die Je⸗ 
ſuiten konnten und wollten nicht ſagen, was ſie ſo eigent⸗ 
lich waͤren, daher ſagten ſie: tales, quales (diejenigen, 
welche). Gegen die Rieſengeſtalt der Solipsorum, die ſich nach 
Jeſu zu nennen wagte, waͤhrend ſelbſt die ſtolzen Nach⸗ 
folger Petri nie den Namen Petrus zu fuͤhren ſich erlaub⸗ 
ten, und die ſich uͤber alle 4 Erdtheile verbreiteten, war, 
Napoleon nur ein Knabe! 


Monstrum horrendum, informe, ingens, cui lumen 
ademptum! ) 


Es iſt Jammerſchade, daß Philoſophen und 
Witzgeiſter nicht die Bahn verfolgten, welche die Theo⸗ 
logen mit ſo viel Derbheit als Muth gebrochen hatten. 
Wenn ſie mit noch ſo viel Gluͤck, namentlich Franzoſen, 
uͤber Paͤpſte und Moͤnche ſpotteten, ſo ließen ſie doch die 
gefaͤhrlichſten, aber gefuͤrchtetſten aller Mönche in Ruhe, 
wie ſelbſt Montesquieu, Voltaire und Rouſſeau thaten. 
So arbeiteten denn die Schwarzen in majorem Dei 
Gloriam darauf los, daß ſich einem die Haare ſtraͤuben. 

Dieſe beliebte Formel in majorem Dei Gloriam erſcheint 
als die größte Blasphemie zu einer Zeit, wo man ges 
meinen Gottesläfterern oder eigentlich Fluchern — die 


f ) Ein Ungethüm mit granſem Haupt, 
Unformlich und des Lichts beraubt. (Latein. Sprichw.) 
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Zunge ausreißen zu müßen glaubte zur Ehre Got⸗ 
tes, als ob die armen Menſchlein die Ehre des Allmaͤch⸗ 
tigen — verletzen koͤnnten! 

Servin und La Chalotais hatten die Ordens⸗ 
Geſetze zu prüfen, und das Reſultat der Prüfung (ge 
heime Inſtructionen konnten fie nicht prüfen) war, 
daß Servin den Orden l'ordre fondé plutöt en privile- 
ges qu'en regles nannte, und La Chalotais „le fanatisme 


reduit en principe et régle.“ Die Folge davon war, 5 


daß dieſe paͤpſtlichen Leibgarden, zwar fuͤr die Ehre des 
Primats und die Untruͤglichkeit des Papſtes wie 
pro aris et focis fochten, aber auch wieder, wenn ihr In⸗ 
tereſſe es wollte, die ungehorſamſten Söhne der Kirche wa— 


ren, denn fie glaubten gewiß am wenigften an die Goͤtt⸗ 


lichkeit des Papſtthums, und lachten uͤber Bullen 


und Breven. Sie verhielten ſich gar bald zu den Papften, 


wie die Majores Domus zu den ſchwachen Merovingern, 
und machten es um kein Haar beſſer, als die Praͤtorianer 
Altroms, und die Strelitzen und Janitſcharen der Czaare 
und Großſultane. 


Sie ſuchten und gewannen uͤberall politiſchen Ein⸗ 


fluß, waͤhrend ihre braunen Bruͤder, die gleichfalls neu⸗ 
entſtandenen Capuziner, ſich fo wenig darum bekuͤmmer⸗ 
ten als das Volk, demuͤthig, wie es Geiſtlichen zuſteht, 


ja ſich von den ſchlauen Schwarzen am Bart herumführen 


ließen, wie dumme Boͤcklein. Die Bettelmoͤn che, fo zahl: 
reich fie auch waren, hatten nicht den 10ten Theil der 
Reichthuͤmer dieſer Jeſuiten, fie plünderten nur das arme 
Volk, um ein Bischen Maulfuͤlle, Jeſuiten aber die reiche 
und hoͤhere Welt, und wußten als aͤchte Cartouche und 
Beutelſchneider mit einem Zuge mehr zu fangen, als die 
Graubärte in vielen Jahren nicht. Noch weniger miſchten 


ſich in Welthaͤndel die in dieſer Epoche entſtandenen Ge⸗ 


ſellſchaften der Büßer; fie pflegten Kranke und Pil⸗ 
grime, gaben Unterricht, und ſtatteten arme Maͤdchen aus, 


* 
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tröfteten Sterbende und Verurtheilte und begruben fie. 
Schwan hat in ſeinem bekannten Werke, wodurch er die 
Kutten verewigen wollte, weil er annahm, ihr Ende ſey ge⸗ 
kommen, alle abbilden laſſen, ſogar einen buͤßenden 
Buch handler, vermuthlich weil er ſelbſt einer war, der 
aber ſo friſch und wohlgenaͤhrt ausſieht, daß er entweder 
erſt anfaͤngt zu buͤßen, oder ſo verſtockt und unverſchaͤmt 
ſeyn muß, wie ein Nachdrucker aus Schwaben. 
Dieſe ſchwarze Rotte, durchaus verſchieden von den 
guten, auch ſchwarz gekleideten Soͤhnen Benedicts, mach⸗ 
ten der Welt glauben, daß Religion und ſittliche 
Veredlung der Menſchheit ihr hoher Zweck ſey — 
pristinam ecclesiae faciem “) — wahrend fie alle Geiſtes⸗ 
freiheit zu unterdrücken, und unter dem Mantel 
der Religion zu herr ſchen ſuchten. Sie empfahlen die 
ſchlechten Buͤcher ihres Ordens, und caſtrirten die Werke 
der großen Alten, die Beichte war ihnen, was Napo⸗ 
leon die geheime Polizei, und durch den Beichtſtuhl 
und das Monopol der Schulen gelang ihnen der Plan 
vollkommen, die Großen und ihre Maitreſſen zu leiten. 
Die Gewiſſensleitung reicher Matronen hatte, 
wie ihre gerühmten Miſſionen, mehr Bereicherung zum 
Zweck, als Chriſtenthum, und es gelang ihnen, das Licht 
der Reformation, das kaum aufgeſteckt war, in vielen 
Staaten wieder auszuloͤſchen. Bewegen fie nicht ſelbſt im 
19. Jahrhundert wieder die Lichtputze in aller Stille un⸗ 
ter der Kutte? Kurz! Jeſuiten waren nichts weiter, als 
politiſche Atheiſten und ſcheinheilige Schufte, 
deren Geſchichte man nicht leſen kann ohne ein — klei⸗ 
nes Fieber! **) f 


*) Die Form der urfprüngliben Kirche wollten fie wieder her⸗ 
ſtellen. 2 ö 

) Extraits des Assertions dangereuses, que les Jesuites, 
ont enseignees etc. Amst. 1763. 3 Vol. 8. die Möncherei 
III. 2. I. Abtb. S. 213 — 389. ; 
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Sicher gab es unter 22,000 Jeſuiten wackere Männer, 
gute Gelehrte und Erzieher, aber ſie ſtanden unter ſtreng⸗ 
ſtem Gehorſam gegen die Obern, und nur die Nostri *) 
(etwa 400, und auch dieſe nicht alle) waren eingeweiht in 
die Hoͤllenplane und Geheimniſſe des Ordens. Was Ein- 
zelne, oder die Externi *) für Wiſſenſchaft und die Er⸗ 
ziehung thaten, wie beſchaͤmt und verloren ſteht es da 
vor dem ungeheuern Deficit, das ihr Geiſtesdruck in 
Staat und Kirche hervorbrachte? Wie viel Gutes haben 
ſie nicht verhindert, und wie weit waͤren wir nicht 
ohne ihren Obſcurantismus, den man eben ſo gut 
Jeſuitismus nennen duͤrfte! Kriege und Volks⸗Unruhen, 
Gift und Dolch waren in ihrer Hand geheiligte Mittel, 
um ihr Uti possidetis (gleichviel, wie ihr zum Zweck 
kommt) durchzuführen — der Zweck heiliget die Mit⸗ 
tel — und Wiſſenſchaften trieben fie nur, um ſich geach— 
teter zu machen; ihnen war nicht um Denken, oder 
Aufhellung des Verſtandes zu thun, daher beſchaͤf— 
tigten fie auch nur Gedaͤchtniß und Phantaſie. Sie 
fragten einſt den ehrlichen Jean Jaques, wie er es mache, 
mit ſo viel Geiſt, Feuer und Beredſamkeit zu ſchreiben. 
„Mes Peres!“ erwiederte der Philoſoph, „je suis faché 
que mon secret ne soit à Vusage de Votre Societét 
c'est de ne dire jamais que ce que je sens en 
pense!“ 

Gering war die Zahl der Eingeweihten, aber alle, 
auch nicht Eingeweihte, beſeelte ein Brudergeiſt, wie 
er Nationen zu wuͤnſchen ware, ſelbſt mißhandelt und aus- 
geſtoßen, blieben ſie ihrem Orden treu, wozu freilich Furcht 
vor dem maͤchtigen, uͤberall verbreiteten Orden das Meiſte 
beigetragen haben mag. Sie ſprachen von ihrem Orden, 
wie einſt der Preuße von Fritze, und es wäre zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß alle Monarchen fo genau von Allem unterrich⸗ 


*) Die Unſern. 
%) Die Auswärtigen, nickt Eingeweihten. 
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tet wären, als es der Monarch diefer Schwarzen war. 
Sie erſchienen als Engel des Lichts und Freunde der Auf⸗ 
klaͤrung, weil ſie Wiſſenſchaften pflegten, und feinere 
Sitten hatten als die Bettelmoͤnche, waren aber gewiß 
deren ſchlimmſten Feinde durch die Art ihres Unter⸗ 
richts. Phyſik und Mathematik konnten ihrem Plane 
nicht ſchaden, deſto mehr aber geſunde Philoſophie, unca⸗ 
ſtrirte Geſchichte, und uncaſtrirte Claſſiker; daher man 
dieſe auch noch heute nicht findet, da wo dieſe Unholde 
lange gehaust haben. Und wo ſollten helle Begriffe über 
das Weſen der Religion herkommen, da die ſaubern 
Vaͤter zwar viel von Religion zu ſprechen wußten, um 
ihrer zeitlichen Vortheile willen, aber im Grunde 
gar keine hatten, wenigſtens keine Religiofität? 
Ein Franzoſe nennt ihre Weiſe Part de chicaner avec 
le bon dieu, 

Jeder, der Geiſt und Herz hat, verabſcheut ihr Sy⸗ 
ſtem der Verfinſterung, ihre anſchmiegende Schand⸗ 
moral und Caſuiſtik, Probabilis mus, philoſo⸗ 
phiſche Sünde, Richtung des Vorſatzes und 
Vorbehalt in Gedanken — Alles im vollendetſten 
Widerſpruch mit Moral die ſelbſt Hochverrath, Auf 

ruhr, Koͤnigsmord und jede Art Unzucht zu beſchoͤ⸗ 
nigen wußten. Mit ihrer Schandmoral ſchlaͤferten ſie das 
erwachte Gewiſſen der Miſſethaͤter am Staate und 
an der Menſchheit als Beichtvaͤter ein, und abſolvirten 
kurzweg. So war Louis XIV. einſt traurig uͤber die 
ſchweren Auflagen ſeines Volkes, und der Jeſuit Tellier 
uberbrachte ihm ein Gutachten der Sorbonne: „daß alle 
Habe ſeiner Unterthanen ja ſein Eigenthum ſey.“ 
— Die Dragona den gegen Proteſtanten galten für reme- 
dia animae, ) wie einſt die Stiftungen an Kirchen und 
Kloͤſter in der letzten Stunde des wilden Raubritters, und 
. 

) Seelenheilmittel. 


— 
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als den Großen ouf dem Sterbebette feine Sünden biffen, 
wußte ihn Tellier mit den letzten Sacramenten ſo zu be⸗ 
ruhigen, daß er ausrief: Qulil est aisé de mourir. Ber 
kanntlich werden mit dem Krankendͤhl in Todesgefahr 
alle fuͤnf Sinnen geſalbet mit der Formel: Indulgeat tibi 
Deus, quidquid per visum, aurem, tactum etc. deliquisti.“) 
Louis ſuͤndigte am meiſten durch den ſechsten Sinn, 
der nicht geſalbet wird, jedoch unter taetum verſtanden 
werden kann. 

Wenden wir den Blick ab von einer Geſellſchaft Men⸗ 
ſchen, die des Menſchenfreundes Herz nur mit Trauer 
erfuͤllen, und auf den Nachfolger Pauls, Julius III. 
del Monte, der Legat am Tridenter Concil geweſen, und 
der franzoͤſiſchen Parthie ganz ergeben war. Durch ſein 
Geld ſtach er den wuͤrdigen Cardinal Polus, wie den von 

Frankreich gewuͤnſchten Guiſe aus, und ſo wie er der lie⸗ 
derlichſte aller Cardinaͤle genannt werden mag, ſo auch der 
liederlichſte und leichtſinnigſte aller Paͤpſte. Auf ſeiner 
ſchoͤnen Villa Julia genoß er mit Cardinal Simia und 
ſeiner Nichte Erſilia alle Luͤſte des Lebens, und ließ Papſt⸗ 


thum Papſtthum ſeyn, aber ſchoͤn war es doch, daß er 


Octavio Parma zuruͤckgab und ſagte: „lieber ein armer, 
redlicher, als ein reicher und undankbarer 
Papſt!“ N 
Kardinal Simia war kaum 16 Jahre alt, ſein Affen⸗ 
Aufwaͤrter und Ganymed (daher der Spottname Simia, 
Affe), als er ihm ſeinen Cardinalshut gab, den jeder neu 
angehende Papſt verſchenken kann, die Cardinale murrten, 


aber Julius fagte: „Potta di Dio!“ (fein obſcoͤner Leib» 


fluch) was habt ihr denn an mir gefunden, daß 


ihr mich zum Papſte machtet?“ Sein Arzt hatte 


ihm wegen der Gicht Schweinefleiſch verboten, es kam alſo 


*) Gott vergebe dir, was du durch Auge, Ohr, Gefühl ꝛc. 
geſuͤndigt. ö 


| 
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keines auf die Tafel, und der Erdengott rief entrüftet: 
„Del Porco! al dispetto di Dio! “)“ aber der Magen 
richtet ſich weniger nach dem Willen der Erdengötter, als 
der ganze Staat — oder gar Hoͤflinge, die an einem heißen 
Sommertage, als der heilige Vater in bloßen Unterklei⸗ 
dern herumging, ſogleich auch ihre Oberkleider abwarfen, 
wobei Julius die naive Bemerkung machte: „O wie viel 
verdanken wir nicht unſern Kleidern!“ Er ent⸗ 
ſchuldigte einſt ſeine Aufwallung uͤber einen ganz kalt 
auf die Tafel geſetzten Pfauen: „Hat ſich Gott nicht 
felbft über einen Apfel fo erzuͤrnt, daß wir dar⸗ 
über um das Paradies gekommen find?“ Unter 
Paͤpſten und Cleriſey gab es ſicher mehr Freigeiſter, als 
unter Philoſophen, dieſe find hoͤchſtens theoretiſche, jene 
aber waren acht practiſche Atheiſten. 

Die fanatiſchen Verfolgungen unter Koͤnigin Maria 
von England machten Julius viele Freude, daher er eine 
Muͤnze ſchlagen ließ: „Gens et _regnum, quod non ser- 
vit tibi, peribit **)“ und noch mehr Freude machte ihm 
die Ernennung eines Patriarchen Abyſſiniens, uͤber welchen 
vergaͤnglichen Hoffnungen er aber das Zeitliche geſegnete, 
nachdem er 5 Jahre lang die Schande des heiligen Stuhles 
geweſen war. Zu Rom war er S. Heiligkeit, aber unter 
Proteſtanten wuͤrde er als Landpfarrer abgeſetzt, oder zu 
Stuttgart wenigſtens in die Bibel (ſo hieß das Gefaͤng⸗ 
niß ſtraͤflicher Geiſtlichen), wo nicht gar auf den As berg 
gekommen ſeyn. 

Marcellus II. Cervini, der ungemein viel Aehnli⸗ 
ches mit Hadrian IV. hat, war ein wahrer Stifter des 
Friedens, der große Reformen in der Kirche und im Hauſe 
im Sinne führte, aber ſchon nach 22 Tagen ſtarb. Er 
wollte nicht einmal eine Wache, nicht einmal ſilberne und 


) Schweinefleiſch her! Gott zum Trotz! 
) Land und Volk, fo dir nicht gehorcht, wird zu Grunde 


gehen. 
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goldene Gefäße, da er Statthalter eines Mannes ſey, 
der ſolche nie gehabt habe (von einer Statthalterei wußte 
dieſer Mann noch weniger), und hielt ſeine Wuͤrde fuͤr 
keine Herrlichkeit, oͤfters die Worte Hadrian's wiederho⸗ 
lend: „Esgibtnichts Elenderes alseinen Papſt,“ 
und bei einer Vorleſung aus S. Bernards Werken ſchlug 
er auf den Tiſch, und ſeufzte: „Wie kann ein Papſt 
ſelig werden?“ Indeſſen aͤußerte er doch gelegenheit⸗ 
lich der Tuͤrkenhuͤlfe, daß die Lutheraner noch weit gefähr- 
lichere Feinde feyen, was auch keinem Widerſpruch unter⸗ 
liegt, und daher wollte er das Concil von Trient wieder 
einberufen, als ihn der Tod uͤberraſchte. Paͤpſte mit Mar⸗ 
cellus Grundſaͤtzen haben nie lange regiert, oder wie 
der Verfaſſer von Rome et ses Papes ſich ausdruͤckt: 
„dans I'histoire de Rome Thonnéte homme ne fait 
que passer.“ Ueber ihrem heiligen Stuhle ſchwebte fters 
das Schwert des Damocles, und uͤber ihrer Tafel etwas 
noch Gefährlicheres, weil es — unſichtbar iſt! 

Paulus IV., Caraffa, Mitſtifter des Theatiner-Or⸗ 
dens, der in Baiern ſo viel Gluͤck machte, daß Alles nach 
dem Hauptſtifter Cajetan ſich Cajetan taufen ließ, 
trug über den Cardinal Polus, den Maria von England 
gern auf Petri Stuhl geſehen haͤtte, den Sieg davon, und 
Alles war beſtuͤrzt, denn der Cardinal Caraffa, jetzt ein 
Greis von 80 Jahren, war wegen ſeiner Hitze und 
Strenge bekannt, und blieb ſtets Theatiner-Moͤnch, oder 
recht eigentlicher Dominicaner. Als Cardinal Freund des 
Erasmus, war er als Papft fein Feind, und ließ deſſen 
Werke verbrennen; vielleicht hätte er ihn ſelbſt verbren- 
nen laſſen, wie Berquin und Dolet, die auf dem Schei— 
terhaufen der Sorbonne endeten, wenn er noch gelebt haͤtte. 
Als Cardinal war er ein Feind der Jeſuiten, als Papſt 
ihr Freund. Caraffa blieb ſich als Papſt in nichts gleich, 
als in ſeiner Feindſchaft gegen Kaiſer Carl V., und trotz 
ſeines hohen Alters war ſein Kopf, wie Muratori ſagt, 


* 


-. 
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ein kleiner Veſuv, an deſſen Fuß er auch geboren war. 
Die Unduldſamkeit der fruͤhern Paͤpſte war meiſt Wirkung 
ihrer Politik, mit Paul ſtieg die Wuth der Glaubens⸗ 
Verfolgungen auf den Stuhl Petri und wurde zum reinen 
— Fanatismus! 
f Sein Vorgaͤnger hatte allen Pomp verachtet, er liebte 
ihn aus Stolz, und aus Prieſterſtolz fing er mit allen 
Mächten Händel an zur unſchicklichſten Zeit. In Hitze 
und Zorn ſtieß er Geſandte herum, wie ſeine Bedienten, 
dem Geſandten von Raguſa fiel er in den Bart, und den 
Statthalter Roms trat er mit Fuͤßen; er ſchimpfte und 
fluchte aͤrger als ein Kaͤrner, ſprach gleich vom Kopfab⸗ 
ſchlagen, und tobte dermaßen, daß ihm oft der Athem 
ſtockte. Der Landvogt Feſtus ſagte zum Apoſtel: „Paule! 
Paule! du raſeſt, de in vieles Wiſſen macht dich 
raſen,“ dieß war nicht der Fall unſeres Paulus, ſondern 
reiner Hochmuth, Heiligkeits⸗ und Prieſter⸗ 
ſto lz | 

Paul haßte Carl V. ſchon als Cardinal, und da der 
Kaiſer Neapel und Sicilien an Spanien abtrat, ſchlug er 
die Belehnung ab, und erregte ſo blutigen Krieg zwiſchen 
Spanien und Frankreich. Er wollte Neapel dem Erbtheil 
Petri einverleiben, aber Alva wußte es zu machen, daß 
der ſtolze Prieſter Gott dankte fuͤr den Frieden, der noch 
weit nachtheiliger ausgefallen wäre ohne die Bigotterie 
Philipps II. Der gleich bigotte Herzog von Alva ging nach 
Rom, um den heil. Vater wegen der Feindſeligkeiten um 
Verzeihung zu bitten, und Schauer der Ehrfurcht ergriff 
den wilden Krieger, daß er bei der Audienz faſt Stimme 
und Beſinnung verlor. Recht pazzig und unklug benahm 
er ſich gegen Ferdinand, als dieſer Kaiſer ward — ohne 
ſeine Einwilligung — verweigerte deſſen Geſandten Guz⸗ 
mann die Audienz, und der Geſandte Vargas, den Philipp 
ſandte, ſteifte ihn nur in ſeinem Starrſinn. Allgemein 
war der Unwille gegen dieſen Paul, und Canzler Seld, 
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meinte fogar, da Kaiſer Rudolph I. niemals gekroͤnt wor⸗ 
den, folglich auch nicht Kaiſer geweſen ſey, ſo haͤtte er 
auch Bologna und Romagna nicht ſchenken koͤnnen, folg⸗ 
lich muͤße ſie der Papſt wieder herausgeben. Kaiſer Fer⸗ 
dinand ſolle ſprechen, wie jener roͤmiſche Senator, den der 
Conſul nicht anerkennen wollte: Si ego non sum tibi 
Senator, nec eris mihi Consul!) 

Eliſabeth, Koͤnigin Englands, hatte Paul das Com⸗ 
pliment gemacht, und ihre Thronbeſteigung notificirtz ftatt 
des Gluͤckwunſches erklaͤrte er fie der Regierung unfähig, 
weil ſie nicht aus rechtmaͤßiger Ehe ſtamme, und die Ka⸗ 
tholiken mußten es entgelten. Paul entband Heinrich II. 
von Frankreich des Waffenſtillſtands-Eids von Vaucelles, 
worauf der Verluſt der Schlachten von S. Quentin und 
Graveline folgte, Frankreich zum Frieden von Cambray 
gezwungen, und in allen Jammer der Ligue geſtuͤrzt wurde. 
Alexander hatte ſich ſchon Gleiches gegen Ferdinand von 
Neapel erlaubt, wie Clemens VII., der Franz J. gleichfalls 
von ſeinem Eid abſolvirte. — So ſpielten die heiligen 
Vaͤter mit dem Eide, und verleiteten Koͤnige zu gleichem 
Wortbruch, daher auch Carl V. nie anders ſchwur, als: 
„Fé de hombre de bien! *) Heinrich II. wollte fo 
wenig vor des Papſtes Richterſtuhl erſcheinen, als 
Carl und Ferdinand, und ſo lud ihn Paul vor Gottes 
Richterſtuhl, der Koͤnig ließ ihm aber wiſſen: „dahin 
würde er kommen, zweifleaber ihn anzutreffen!“ 

Dieſer Theatiner-Moͤnch auf S. Peters Stuhl glaubte 
bei der Nachricht, daß Carl ſeine Krone niedergelegt und 
die Moͤnchskutte genommen habe, er muͤße wahnſinnig 
(impos mentis) ſeyn. Der Sojaͤhrige Mönch, der in dies 
ſem Alter noch nach der Papſtkrone griff, konnte nicht be⸗ 
greifen, wie ein Kaiſer von 56 Jahren des Herrſchens 

*) Wenn ich in deinen Augen nicht Senator bin, ſo biſt du 


in den meinen nicht Conſul. 
**) Beim Worte eines Ehrenmannes! 
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müde ſeyn konne, und war wohl eher impos mentis, wie 
der ſpaniſche Dichter, der beim Hintritt Carls fang: 
Por tumulo todo el mondo, 
por luto el cielo, por bellas 
antorchas pon las estellas, ; 
y por llanto el mar profondo!*) 

Paul erklärte die Wahl Kaiſer Ferdinands für bedenk⸗ 
lich, weil ſein Thronfolger Max meiſt unter Lutheranern 
aufgewachſen ſey, und ketzeriſche Kurfuͤrſten nicht waͤhlen 
konnten. Der Kaiſer befahl daher feinem Geſandten, Rom 
binnen 3 Tagen zu verlaſſen, und Sr. Heiligkeit geruhten 
gelindere Saiten aufzuziehen. Der Reichs-Vicecanzler 
D. Seld leitete Ferdinand, wie ein Kauniz. „Man 
lacht jetzt über den Bann,“ ſagt Seld in feinem beruͤhm⸗ 
ten Gutachten, „vor dem man ſonſt zitterte, man hielt ſonſt 
Alles, was von Rom kam, fuͤr heilig und göttlich, jetzt 
ſpeiet maͤnniglich, er ſey alter oder neuer Religion, daruͤber 
aus. Die alten Kaiſer haben die Paͤpſte beim Kopf ge⸗ 
nommen, geſtöcket, gepflödet und abgefeßt, wir haben ſelbſt 
erlebt, wie Carl mit Clemens umgegangen, ſolches Ern⸗ 
fies find Ew. Majeftät nicht einmal bendthiget. Uebrigens 
weiß man, daß S. Heiligkeit die Cardinaͤle, welche Wahr⸗ 
heiten ſagen, Beſtien und Narren geſcholten, ſolche 
mit Stecken geſchlagen, woraus abzunehmen, daß dieſel⸗ 
ben Alters oder anderer Zufaͤlle wegen nicht wohl bei 
Vernunft und Sinnen ſeyen.“ — Von dieſer Zeit 
an dachten unſere Kaiſer nicht mehr an die Kroͤnung 
zu Rom, und haͤtten ſchon fruͤher nicht daran denken ſol⸗ 
len, denn ſchon Kurfuͤrſt Gebhard von Coͤln nannte ſie — 
ein Lumpenwerk. 

Loblich waren Pauls Reformen zu Rom, wie feine, 


*) Sein Grabmal iſt die ganze Welt, 
Der Baldachin des Himmels Zelt, 
Der Kerzen Pracht das Sternenheer, 
Die Thraͤnenfluth das tiefe Meer. 
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Sittenſtrenge, und die Hebung des Theatiner-Ordens, 
den er ſtiften half, kann man dem Biſchof von Theate 
und dem Moͤnchskopf zu gute halten, wie Papſt Coͤleſtin 
feine Coͤleſtiner. Dieſe neuen Bettler nannten fi auch 
de Providentia, denn der Geiſt ihres Ordens war ledig⸗ 
lich, von der Vorſehung zu leben d. h. von ſelbſt 
dargebotenen Allmoſen, und von dem: Wer nur 
den lieben Gott laͤßt walten. Damals gediehen ſie 
in Schlaraffenland, in Italien, wie in dem from⸗ 
men Baiern. Aecht moͤnchiſch war Pauls Haß gegen das 
Nackende in der Kunſt, daher er einige Figuren des 
Michael Angelo durch Volterra uͤbermalen ließ, der den 
Witznamen Hoſenmaler erhielt; fein Abfchen mag ehr⸗ 
lich geweſen ſeyn, aber andere heilige Vaͤter heuchelten 
gleichen Abſcheu, die das Nackte in natura nichts weni⸗ 
ger als haßten. Aber dagegen hatte Paul nichts, daß 
fein Staatsſecretaͤr, der beruͤchtigte della Cara, Erz'uſchof 
vou Benevento, feinen Galateo ſchrieb? fragt vielleicht 
mancher, mit Sterne, der Galatea daraus machte, und 
das unſchuldige Sittenbuͤchlein, das eigentlich eine 
langweilige Anweiſung zur fein en Lebensart ſeyn 
ſoll, einen ſchmutzigen Roman, a nasty Romance nannte. 
Etwas ganz anders find Casas Capitoli del forno, dei Baci 
del Martello, della Stizza und del nome di Giovanni. 
Vielleicht kaufte ſchon Mancher, durch Triſtram Shandy 
verleitet, Galateo, um etwas Aehnliches zu finden! 
Schaͤndlicher als Caſas Capitoli, dem man ſogar ein 
Buch de laudibus Sodomiae zuſchrieb, (vielleicht das 
Capitolo del forno) iſt Pauls Inquiſitionsgericht 
zu Rom, das er auch in Neapel einfuͤhren wollte, und 
fein Ketzer haß; gluͤcklich, daß er ſolchen nur in Italien, 
und Spanien ausüben konnte. — Laͤchelnd leſen wir, daß 
er Irland zum Koͤnigreiche zu erheben geruhte, aber 
nur zuͤrnend, daß der Vater der Chriſtenheit den deut ſchen 
Religionsfrieden 1555 nicht anerkannte, weil er ohne 
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ihn gefchloffen ſey, und ſo ſetzte er auch das Concil von 
Trient nicht fort, und erklaͤrte das Inquiſitionsge⸗ 
richt für das wahre Concilium. Sein Index libro- 
rum prohibitorum oder Buͤcher-Verbot, 1545, ſtand 
neben dem Jeſuitenorden zum Kampfe gegen die er⸗ 
wachte Vernunft, und keine Bibliothek war mehr ſicher. — 
Paul ließ eine Menge Buͤcher verbrennen, und wollte, daß 
Niemand ſehen ſollte, und da iſt allerdings der kuͤrzeſte 
Weg, wenn man — das Licht ausloͤſcht! 


Pauls Hitze, Strenge und Verfolgungsgeiſt machte 
ihn ſo verhaßt, als ſeine Neffen, und der Haß brach los, 
als er noch mit dem Tode kaͤmpfte. Der Poͤbel ſtuͤrmte 
das Ingquiſitionsgebaͤude und Kloſter der Dominikaner, 
plünderte und brannte, ſetzte feiner Bildſaͤule einen Juden⸗ 
hut auf, und warf ſie in die Tiber; 12 Tage dauerte der 
Tumult. Alle Wappen der Caraffa wurden vertilgt, ſelbſt 
die Glashaͤndler, die in den Straßen Bicchieri, Carraffe“) 
riefen, durften nur Guardate ) rufen, und Pasquino 
machte die Grabſchrift: g 


Hic Caraffa jacet, superis invisus et imis, 
Styx auimam, tellus putre cadaver habet. 
Invidit pacem terris, dis vota precesque, 
impius et clerum perdidit et populum, 
hostibus infensis supplex, infidus amicis; 
scire cupis paucis caetera? Papa fuit! ***) 


9 Glaͤſer! Flaſchen! 
**) Schauen's! 
* Hier liegt Caraffa, verflucht im Himmel und auf Erden, 
deſſen Seele in der Hölle, deſſen Aas im Boden iſt. Der 
Erde mißgönnte er den Frieden, dem Himmel Gebet und 
Gelübde; ruchlos richtete er Clerus und Volk zu 
Grunde; vor den Feinden kroch er, gegen Freunde war er 
treulos; wollt ihr Alles auf einmal wiſſen? er war 
Papſt! A 
C. J. Weber's fämintl, W. III. 
Papſtthum III. ER 6 
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Pasquino hat, wie wir wiſſen, ein boͤſes Maul, 
und boͤſes Maul wenig fidem ; aber etwas Wahres pflegt 
doch meiſt dahinter zu ſeyn, und ſo war es auch hier, 
wenn er dem Fragenden: „Warum jammerſt du?“ erwi⸗ 
derte: „Ach, der Schimpf bricht mir das Herz!“ 
„Wie?“ —, Du erraͤthſt es nicht, fie haben mich,“ ruft er 
unter Schluchzen und Thraͤnen — „fie haben mich ei⸗ 
nen — Papſt genannt!“ 


V. 


3 r 2 


Sechstes Kapitel. 


Das Concil zu Trient, das letzte, ſo Gott wilt. 
1545 — 1563.) 


f 


1 


Paͤpſtliche Politik, die alles unwirkſam zu ma⸗ 
chen wußte, was die Concilien zu Conſtanz und Baſel ber 
ſchloſſen hatten, die ſogar die Appellation an ein 
allgemeines Concil neuerdings zu verbieten wagte, 
wie Pius II. und Julius II. thaten, ja den alten Grund⸗ 
ſatz wieder geltend zu machen ſuchte: „Der Papſt 
ſteht nicht unter, ſondern über dem Concil,“ 
dieſe paͤpſtliche Politik wußte auch das beruͤhmte Concil 


) Sarpis, Pallavicinis und Saligs Werke ſind bekannt, aber 
7 eine neuere gute Geſchichte immer wünſchenswerth. Die 
Widerlegung des Cardinal Pallavicini ſetzte Sarpis Glaub⸗ 
würdigkeit nur in deſto fehöneres Licht. Sarpi ſchrieb als 
freier Mann, Pallavicini als Jeſuit, der den Cardinals⸗ 

hut verdienen wollte. Und welcher Contraſt zwiſchen Sarpi 

und Baronius, oder gar Salig, der jedoch Wolfenbüttler 
Wanhiten benügte, und dadurch brauchbar iſt. 5 

6 * 22 
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von Trient fruchtlos zu machen, nachdem man durch 
mehrere dazu vorgeſchlagene Staͤdte, wie Mantua, Vicenza, 
Venedig ꝛc. Zeit zu gewinnen ſuchte. Alle Welt, Laien 
und Clerus, ſeufzten nach Reformen, Carl V. drang end⸗ 
lich durch, der in einem Concil das wirkſamſte Mittel er⸗ 
blickte, den Papſt zu zuͤgeln, und die Proteſtanten mit lee⸗ 
ren Hoffnungen hinzuhalten. Schon ſeit 4530 ſuchte Cle⸗ 
mens ein Concil zu umgehen, Paul III. konnte nicht mehr 
anders, ſo groß war das Geſchrei. Concilien waren den 
Paͤpſten ſtets Steine des Anſtoßes, wie Koͤnigen die 
Staͤnde. f 

Die Proteſtanten hatten ſich bisher immer gegen 
das Wormſer Edict auf ein Concil berufen, und ſelbſt 
im Nürnberger Vergleich ſich nur bis dahin Dul⸗ 
dung ausbedungen, aber fie wollten ein freies Concil 
in Deutſchland, die Paͤpſte, Conſtanz und Baſel vor Aus 
gen, wollten ſolches in Italien, jene wollten ein Concil, 
wo ſie den Papſt richten, dieſer, wo er Proteſtanten 
richten konnte, und jetzt, wo ſich die Reformation weiter 
entwickelt hatte, fanden ſie, daß die Kirchentrennung fuͤg⸗ 
lich fortdauern moͤge, und wollten gar keines, was 
ganz folgerecht war. Indeſſen haͤtten die Proteſtanten 
dem paͤpſtlichen Nuntius zu Naumburg wohl etwas hoͤf⸗ 
licher begegnen, und das Dilecti filii des heiligen Vaters 
anſehen koͤnnen, wie wir die Formel: Gehorſamſter. 
oder unterthaͤn ig ſter Diener, oder auf der Kanzel 
das „Geliebte in Chriſto!“ 

Das laͤngſte, und dennoch ruhigſte aller Concilien 
wurde am 1. Dec. 1545 von den paͤpſtlichen Legaten, den 
Cardinaͤlen del Monte, della Croce und Polus eroͤffnet, aber 
ſchon die Abſtimmung nach Koͤpfen — nicht nach 
Nationen — gab den Italienern das Uebergewicht, und 
die Ausſchuͤße oder Comité's wurden ohnehin von den Le⸗ 
gaten geleitet, unter denen del Monte hervorragte; das 
Concil iſt nicht frei, war die allgemeine Klage. Mit 
leeren theologiſchen Streitfragen wurde die Zeit verloren, 
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oder für den Papſt gewonnen, die Hochwuͤrdigſten fprachen 
alle nur durch Jeſuiten die lateinif che Kirchenſprache, 
und der heilige Geiſt kam ganz in der Stille von 
Rom im woͤchentlichen Poſtfelleiſen. Als dorten zu 
Jeruſalem der heil. Geiſt vom Himmel ſtieg, geſchahe es 
unter gewaltigem Sauſen und Brauſen, das den ganzen 
Saal erfuͤllte, und er ſetzte ſich auf die Zunge eines Jeden, 
alle Zungen wurden feurig, und ſprachen in fremden 
Zungen, wie bei einem großen Gaſtmahl, wenn das 
Deſert kommt. Zu Trient ging Alles ganz ſtille ab, 
und Alle ſprachen nur Eine Sprache — ſchlechtes Je 
fuitenlatein. Ob ſich die Väter wohl immer verſtan⸗ 
den haben, wenn der Britte mit Franzoſen, und der Spa— 
nier und Italiener mit Deutſchen ſprach, da jede Nation 
das Latein nach ihrer Weiſe ausſpricht? 

Hier ſpielten die Jeſuiten ihre erſte bedeutende 
Rolle, und ſpielten ſie meiſterhaft. Sie vollendeten die 
Spaltung, die die Reformation begonnen hatte, mit 
gaͤnzlicher Trennung; die katholiſche Kirche, von der 
ſich ſo viele Glieder auf die proteſtantiſche Seite zu nei⸗ 
gen begannen, bekam feſtere Graͤnzen, und die alten Miß⸗ 
braͤuche wurden nicht abgeſchafft, ſondern geheiliget. So 
wurde der Coͤlibat geheiliget, von dem die Kirche Hu— 
renzins zog, obgleich die Welt laͤngſt ſpottete: „Kein 
freier Leben, als ſichere Zinſe, ein Huͤrlein dar⸗ 
neben und Gott dienen.“ Indeſſen ſetzten doch die 
Vaͤter feſt, daß die Hauſerinnen der Geiſtlichkeit 40 Jahre 
alt ſeyn müßten, wobei die Frage entſtand: ob 40 Jahre 
netto, oder 39 Jahr und einige Tage auch genuͤgten? Die 
meiſten waren der Meinung, daß man es nicht ſo genau 
nehmen muͤße, und auch der beruͤhmte Moraliſt Bufenz 
baum, denn — Leges ecclesiasticae in odiosis sunt 
1 . =) Jener Weltgeiſtliche hielt ſich gar zwei 


=) In ärgerlichen Angelegenheiten müßen die Kirchengeſetze a 
mildert werden. 
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Hauſerinnen, jede von 20 Jahren, und verließ ſich darauf, 
daß 20 & 2 = 40 ſind! 

Vargas, der Geſandte Carls V. ſchrieb von Trient 
aus an Granvella, Biſchof von Arras, 1551: „der Legat 
hat alle Scham verloren, er hält die Biſchoͤfe wie Sclas 
ven, und drohet immer fortzugehen. Es wird Alles bieiz 
ben, wie es iſt, wenn Gott kein Wunder thut, und wir 
werden zum Maͤhrchen und Gelaͤchter der Welt.“ — Jeſuit 
Lainez ſuchte den tollen Satz: „Omnia potest Papa, ex- 
tra Jus, supra qus, contra Jus 9), noch zu Trient geltend 
zu machen, und wies auf das alte: „Weide meine 
Schafe“ hin: „Schafe haben keinen Verſtand, 
folglich muͤßen fie den Hirten folgen, die Hir 
ten aber ſorgen, daß keine Wölfe in die Schaf⸗ 
heerde Jeſus fallen.“ Es fragte ſich, wer die Woͤlfe 
nun waren? Proteſtanten, oder Päpſte und Jeſuiten ? 
Jeſus haͤtte wahrſcheinlich Letztere dafuͤr erklaͤrt. Mit 
der Uebereinkunft ſtand es bedenklich: der Papſt konnte 
nicht Papſt, und Proteſtanten nicht Proteſtanten bleiben, 
wenn eine Uebereinkunft moͤglich geweſen waͤre — ſteht 
es ja ſchon immer bedenklich mit dem Accord einer 
Feſtung, oder nur einer Jungfrau! 

Stark ſprach ſich Pſalmeus, Biſchof von Verdun, 
uͤber Rom aus, ein Cardinal rief ſpoͤttiſch: „Nimium 
Gallus cantat **),“ und der Biſchof von La Baur, Danneſius, 
wies ihn recht witzig zuruͤck: „Utinam Petrus resipisce- 
ret FR) Jetzt ſingt der Hahn, wie ſich der hl. Va⸗ 
ter kaum traͤumen laſſen durfte, und hoffentlich werden 
Deutſche — nicht nachſingen? 

Die Vaͤter machten ſich's bequem: jeden Monat 
Eine Sitzung; die Ferien und die Ausſchuͤſſe nah— 
men auch viel Zeit hinweg, endlich, nachdem ſie ſich lange 

*) Der Papſt kann Alles, außerhalb des Rechts, über dem 
Recht, und wider das Recht. 


++) Der Hahn (Gallier, Franzoſe) kraͤht zu laut. 
aue) Wenn doch Petrus aufwachte! 
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über Rang, Kleidung, Siegel, und ob man vom Glaus 
ben, oder von der Reformation anfangen wolle? 
herumgeſtritten und fromme Seufzer gegen Ketzer ausge⸗ 
ſtoßen, und das Nicaͤiſche Glaubens bekenntniß verleſen 
hatten, beſchloßen fie in der 4. Sitzung: „daß die Tradi⸗ 
tion ſo guͤltig ſey, als die Bibel, die Vulgata ſo au⸗ 
thentiſch als der Grundtert, und die Kirche die einzige 
rechtmäßige Dollmetſcherin. Nicht ohne Grund haͤlt die 
Kirche viel von Tradition — der eigentliche Fels 
Petri — auch laͤßt ſich die Vulgata leichter leſen, als 
der Grundtert, und das Wort Gottes iſt da in Kürze 
beiſammen, und man kann die ungeheuern Folianten der 
Kirchenvater, Concilien und Paͤpſte, die ſich fo oft wider⸗ 
derſprechen, entbehren, welcher 1 8 auch wir beiſtim⸗ 
men muͤßen. 

Die 5. 6. u. 7. Sitzung befehäftigte ſich mit der Erb: 
fünde, Rechtfertigung, 7 Sacramenten, Transſubſtantia⸗ 
tion, Meſſe, Fegefeuer, Heiligen, Reliquien und Ablaß. 
Jedem Decrete wurde ein Bannfluch angehaͤngt, und in 
der 8. Sitzung, angeblich wegen Peſt, das Concil nach 
Bologna verlegt, wo gar nichts geſchahe, und Paul daruͤber 
hinſtarb. Die Legaten fabelten von Kriegsgefahr, von zu 
kaltem Clima, aber eigentlich war es Furcht, daß bei dem 
vorausſichtlich nahen Ende des Papſtes ein verſammeltes 
Concil gar auf die Idee kommen könnte, einen Papft 
zu waͤhlen, und Kaiſer Karl dann auf noch unaugeneh⸗ 
mere Ideen gerathen. Die Curia dachte: „Jeder iſt 
ſich ſelbſt der Naͤchſte! was Wohl der Welt! 
Merkwuͤrdig bleibt es noch, daß Paul III. den beruͤhmten 
Arzt Fracaſtoro zum Concilienarzt machte, der das 
beruͤhmte Lehrgedicht Syphilis ſchrieb. Ob er zu Trient 
ſeine Erfahrungen machte, erhellet nicht aus dieſem Buche, 
aber eidlich bezeugte er, daß die zu e herrſchende 
Krankheit — anſteckend ſey! 

Jiulius III. ließ 1551 das Concil wieder RER die 
Jeſuiten Lainez und Salmeron fpielten ihre Rollen, und 
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amuͤſirten die Väter mit den — Sacramenten. Dem Kai⸗ 
fer zu Gefallen erſchienen auch einige proteſtantiſche Ges 
ſandte von Seiten Brandenburgs, Sachſens, Wuͤrtembergs ze, 
aber nun brach Moritz mit ſeinem Heer in's Tyrol, und 
die Vaͤter ſuchten das Weite. Dießmal war das Concil 
ſtaͤrker beſucht geweſen, ſelbſt von unſern drei geiſtlichen Cur⸗ 
fürften in Perſon. Man beſchaͤftigte ſich mit dem heili⸗ 
gen Abendmahl, und der kaiſerliche Geſandte Graf Mont⸗ 
fort meinte, man muͤße wegen des ſtrittigen Kelchs 
bis zur Ankunft der Proteſtanten warten, denen man ſo⸗ 
gar ſicheres Geleit ſtreitig machte; fo disputirten 
zwiſchen hinein Dominicaner und Franciſcaner über Trans⸗ 
ſubſtantiation und Buße und ſehr delicate Fragen: Ob 
man auch mit einem andern Naß als Waſſer he dürfe? 
Ob eine Maus, die eine geweihte Hoſtie gefreffen, den Leib 
des Herrn gefreffen habe? 

Man ſuchte die Sache der Proteſtanten auf die lange 
Bank zu ſchieben; ein Praͤlat und Geſandter um den 
andern verlor ſich, und nun kam gar Moriz, der ſelbſt 
den Kaiſer zu Innspruck zur Flucht brachte, geſchweige 
die gelehrten, aber furchtſamen Vaͤter zu Trient, ſo ſehr 
fie auch Mendoza zu bleiben bat, der aber freilich Sol⸗ 
dat gewefen war. Luther, der jetzt ſchon ſanft ruhte, 
hatte ganz recht prophezeit: „Der Papſt ſchleppt das 
Concil herum, wie eine Katze ihre Jungen, 
und wie Marculphus, der den Baum nicht fin⸗ 
den konnte, an den er ſich haͤngen ſollte. Eis 
ner ſagt dem andern Bonum Mane (guten Mor⸗ 
gen), und zieht wieder heim, die verzweifelten 
Buben wollen mit fuchs ſchwänzen die Kirche 
reformiren, und wer wird reformirt? der 

große Schalk Niemand!“ 
| Binnen 2 Jahren ſollte ſich das Concil wieder ſam⸗ 
meln, es wurden aber 10 daraus, und erſt Pius IV. ließ 
es 1562 wieder anfangen. Der Anfang war gut, da Kai⸗ 
ſerliche Majeſtaͤt S. Heiligkeit anheim gab, ob es nicht 
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räthlich fen, bei ſich ſelbſt anzufangen, man würde mit 
mehr Segen auf andere wirken, die Zahl der Herren 
Cardinale konne auf die heilige Zahl der Apoſtel XII. oder 
doch wenigſtens auf XXIV. beſchraͤnkt, und das Aergerniß 
der allzuvielen Diſpenſationen, Exemtionen, Beneficien in 
Einer Perſon, ohne Ruͤckſicht auf Verdienſt, Kenntniß oder 
Frömmigkeit, abgeſtellt werden. Die Bifchöfe ſollten huͤbſch 
in Loco bleiben, die Sacramente gratis ausgetheilt und 
mit dem Bann ſparſamer umgegangen werden. Die vie⸗ 
len Kirchenſatzungen und Ceremonien, aͤrger als bei Juden, 
waͤren zu vermindern, die Liturgie zu verbeſſern, die Mut⸗ 
terſprache einzufuͤhren, das Faſten jedem freizuſtellen, und 
die Sitten des Clerus, vorzuͤglich der Kloͤſter, mit Strenge 
zu beruͤckſichtigen. Schoͤn, recht ſchoͤn — aber zu viel 
auf Einmal! g . 

Oeſtreich und Baiern, um ihre Voͤlker, die ſich ſtark 
zum Proteſtantismus neigten, beim alten Glauben und im 
Gehorſam zu erhalten, drangen ſogar auf die Co m mu⸗ 
nion sub utraque, und auf Prieſter⸗Ehe (noch gab 
es in Ungarn verehlichte Prieſter), aber die graubaͤrti⸗ 
gen Vaͤter meinten: „Gott ſchenke allen die Gabe 
der Enthaltſamkeit, die ihn ernſtlich darum bit⸗ 
ten,“ obgleich die meiſten von dem non omnibus datum 
est *) von ihrer Jugendzeit her aus Erfahrung überzeugt 
ſeyn mochten. Der Kaiſer ftellte auch vor, daß nie an 
eine Vereinigung mit Proteſtanten zu denken ſey, wenn 
man auf Herausgabe der eingezogenen Kirchenguͤter allzu⸗ 
ſtrenge beſtehe; aber ſolche deutſche Vorſchlaͤge, ſchie⸗ 
nen den ſpaniſchen und italieniſchen Biſchoͤfen die abſcheu⸗ 
lichſte Ketzerei, und der heilige Vater kreuzte und ſegnete 
ſich, daß es ſo weit gekommen, daß Schafe dem Hir⸗ 
ten vorſchreiben wollten, was er zu thun und zu 
laſſen habe! 

Und fo wie Kaiſer und Reich drang auch Frankreich 


*) Es iſt nicht Allen gegeben. 
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löblichft auf Reformation in Haupt und Gliedern 
mit Beiſeitſetzung aller theologiſchen Spitzfindigkeiten. 
Am yot, der ſich jedoch durch feinen naiven Plutarch noch 
beruͤhmter machte, war von der franzoͤſiſchen Geſandtſchaft, 
und ſprach frei, noch freier aber der Cardinal von Lothrin⸗ 
gen. Es war ſchade, daß er ſo bald das Intereſſe ſeines 
Koͤnigs dem roͤmiſchen Stuhle opferte, und ſich zu dem 
unheiligen Guiſe noch gar ein Heiliger geſellte, Car⸗ 
dinal Borromaeo, mit dem ohnehin nichts anzufangen war. 
Die Italiener ſagten: „Wir haben die ſpaniſche Krätze 
gehabt, jetzt haben wir gar die Franzoſen.“ Man 
muß nemlich wiſſen, daß Don Diego Hurtado de Men⸗ 
doza, kaiſerl. Geſandter zu Venedig und Rom, der Paul 
III. nicht ſelten reinen Wein einſchenkte, vom Papſt und 
feinen Legaten ungemein frei ſprach und behauptete: „fie 
haͤtten die Hufeiſen verkehrt aufgeſchlagen, um 
ſich den Schein zu geben, vorwärts zu gehen 
während fie doch ruͤckwärts gingen.“ Mendoza, 
war vielleicht der intereſſanteſte Mann am ganzen Concil, 
wurde aber endlich zuruͤckgerufen auf vielerlei Beſchwerden, 
und ſelbſt vom Hofe zu Madrid weggewieſen, da er einen 
ihm verhaßten Hoͤfling vom Balcon auf die Straße warf. 
Dieſer beruͤhmte Spanier that auch zu Venedig ungemein 
viel für griechiſche Handſchriften, ſchrieb den angeneh⸗ 
men Roman Lazarillo de Torm eus, und die intereſſante 
Geſchichte des Krieges von Granada; er iſt der fpa- 
niſche Salluſtius und ſtarb 4575. 

Das Concil beſchloß noch ein und andere Dinge 
über die biſchoͤfliche Gewalt, von der alle, Italiener 
ausgenommen, behaupteten, fie ſey fo gut göttliche Ein— 
ſetzung, als die des Papſtes; uͤber Meſſe, Kloͤſter, 
Eheſachen, ſelbſt das fo tief geſunkene Doctorat ſuchte 
man wieder zu heben und ſtiftsmaͤßig zu machen, viel 
leicht, um deſto beſſere Kaͤmpfer gegen Luther's Lehren zu 
gewinnen; es gelang aber fo wenig, als beim weit 
phäliſchen Friedens-Congreß. Aber durchaus nichts 
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von Reform in Haut und Gliedern — durchaus 
nichts zum Beſten der Moral, Religion, Menſchen⸗ 
und Staatengluͤcks nach 25 feierlichen Sitzungen in 
ſattſamen Zwiſchenraͤumen. Die Italiener wanden ſich 
glatt und ſchluͤpfrig, wie Schlangen und Aale, und ent⸗ 
ſchluͤpften; und gewonnen durch Intrigue und aus Lange⸗ 
weile, gaben endlich auch Nicht⸗Italiener nach. So oft 
mon auf Reſultate der Congregationen oder niederge— 
ſetzten Commiſſionen drang, hieß es: der Bericht iſt noch 
nicht fertig, und es ſcheint, unſere ſtaͤndiſche Ver⸗ 
ſammlungen haben vom Trienter Concil gelernt! 
Endlich im December 1565 ſchloß man das hochbe⸗ 
ruͤhmte Concil unter Lobgeſaͤngen, als ob man Wunder 
verrichtet haͤtte. Deutſchland, Ungarn und Frankreich ver⸗ 
wahrten ſich feierlich gegen die Beſchluͤſſe, und die paͤpſt⸗ 
liche Politik feierte ihren hoͤchſten Triumph. Die letz⸗ 
ten Laute der verſammelten Hochwuͤrdigen waren Fluͤche 
gegen alle Ketzer (Anathema sit); der Cardinal Guiſe rief 
zuerſt: Verdammt! dann hallte es durch den ganzen 
Dom, daß deſſen Grundfeſteu erbebten: „Verdammt! 
verdammt!“ Die Comdoͤdie, die Rom mit der geſamm⸗ 
ten Chriſtenheit 18 Jahre lang ſpielte, war zu Ende, un⸗ 
terſchrieben von 255 Prälaten, und beſtaͤtigt vom Papſt — 
reines Marionettenſtuͤck zum Beſten der Chatoulle, 
und, wenn wir auch mit Voltaire nicht annehmen, daß 
die granbärtigen Väter Bälle gaben, und tanzten mit Ans 
ſtaud und Würde, fo heißt es doch: „ibi etiam erant 300 
honestaemeretrices, quas Cortigianas vocant“) 
die inhonestae (gemeine) wurden gar nicht gezaͤhlt, wie 
auf dem Eonſtanzer Concil auch. > 
Mund doch verbot diefes ſonderbare Concil den unend⸗ 
lich oft gedruckten Decamerone bis zu einer gerei⸗ 
ain Ausgabe. Die Moͤnche zu Rom reinigten nun, 


) Daſelbſt waren 8 300 e Huren, Gourtifänen 
genannt; 
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aͤnderten alle der Geiſtlichkeit anſtoͤßige Stellen, ließen 
aber alle Obſcoͤnitaͤten, und fo erſchien der Decamerone 
1573 wieder mit Privilegium des heiligen Vaters und der 
Inquiſition. Macch iavelli wurde nicht minder verboten 
wegen ſeines Principe, der doch offenbare Satire iſt. 
Wie konnte der Mann, deſſen ganzes Leben im Kampf ge⸗ 
gen die Unterdruͤcker ſeines freien Vaterlandes war, der 
wegen Verſchwoͤrung gegen die despotiſchen Medicis die 
Folter duldete, deſſen uͤbrige Schriften ganz den Geiſt der 
Alten athmen, wie konnte ein ſolcher Mann ein Ernſte be⸗ 
haupten: daß die Fuͤrſten Loͤwen und Fuͤchſe, halb 
Thier, halb Menſch ſeyn und alle Laſter üben 
muͤßten, wenn es die Groͤße ihres Staates erfordere, 
nach dem Muſter eines Papſtes Alexander VI. und ſeines 
Caͤſar Borgia? Wir muͤſſen dem Concil feine Anſicht ver⸗ 
zeihen, da noch der große Friedrich einen Antimacchiavell 
ſchreiben konnte, waͤhrend Rouſſeau weit richtiger den Prin⸗ 
cipe le Code des Republicains nannte. Aber wie 
kam es, daß das Concil nicht lieber Pulcis Morgante 
maggiore verbot? Pulci macht bloß den Cultus 8 
lich, der Decamerone aber den Clerus! 

Der eigentliche Zweck des Concils, die Proteſtabten 
in den Schooß der Kirche zuruͤckzufuͤhren, war 
ganz verfehlt, aber auch der zweite Zweck, Reformation 
in Haupt und Gliedern, von der man deſto leichter 
Vereinigung hoffte. Nicht einmal das Verbot der 
Prieſter⸗Ehe wurde zuruͤckgenommen, denn der Cdlibat 
feſſelt den Prieſter mehr an Rom, als an den Staat, der 
ihn naͤhrt. Vergebens waren alle Geſuche, Maximilian 
wiederholte noch einmal 1565 das Geſuch — vergebens; 
aber brauchte ein Kaiſer von einem Fuͤrſtbiſchof 
Roms erſt Erlaubniß einzuholen, um das zu 
verfuͤgen, was ſeinem Staate nuͤtzlich iſt? Joſeph 
glaubte es nicht, wohl aber mein dickerwaͤhnter Fabrikant 
der Reihenfolge der Paͤpſte, der von dieſem Concil ſagt: 

„die Beſchlüſſe deffelben zogen fo wichtige Fon 
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gen nach ſich (das iſt wahr), daß wir Gott nicht 
genug dafür danken koͤnnen“ (das iſt etwas anders). 

Das Papſtthum wurde offenbar nach dem Triden⸗ 
ter Concil, wo fo Vieles unerwartet gelang, ſchlim mer 
denn zuvor, der Gegenſatz der proteſtantiſchen Lehren 
nur noch greller, und Manches, was bisher problematiſch 
gelaſſen war, zu Glaubensartikeln geſtempelt durch 
die erbaulichen Decrete uͤber Supremat und Prieſterweihe, 
uͤber Ehe, Fegefeuer, Heiligen, Reliquien, Bilder, Kloſterge⸗ 
luͤbde, Faſten⸗ und Buͤcherverbot; das ſchaͤndlichſte von al⸗ 
len Decreten war aber wohl der den Katholiken ſelbſt ver⸗ 
haßte Ablaß, woruͤber eigentlich die Spaltung losgebrochen 
war. Der ſchaͤndliche, alle Moral untergrabende Ablaß 
wurde in dem letzten Decret des Conciliums zum Glau⸗ 
bensartikel erhoben! So verſchwindet der Teufel noch zu⸗ 
letzt mit Geſtank! Wahrlich! man kann es Heiddegger kaum 
uͤbel nehmen, wenn er in ſeinem heiligen proteſtantiſchen 
Eifer das Papſtthum mit einer Hure vergleicht, 
die immer unverſchaͤmter wird, je langer fie 
mitmacht! 

Das Concil erweiterte die Spaltung zwiſchen Katholi⸗ 
ken und Proteſtanten, und fuͤhrte zur voͤlligen Trennung, 
die Cleriſey hielt nun noch feſter zuſammen, lebte vorſich⸗ 
tiger, und gewann neuen und größern Einfluß. Die Paͤpſte 
ſelbſt hörten auf, den Stuhl Petri oͤffentlich zu beſudeln, 
und thaten etwas geiſtlicher. Pius IV. und V. und Gre⸗ 
gorius XIII. waren fromme Prieſter, verglichen mit den 
Alexander, Julius und Leo, und ſchienen nur damit be⸗ 
ſchaͤftiget, die traurige Ketzerei auszurotten, wie König 
Philipp II. bigotten Angedenkens. Man ſah jetzt wieder 
roͤmiſche Legionen an den Ufern der Seine, des Rheins 
und der Donau, wie an den Kuͤſten des Mittelmeers gegen 
Ketzer, und auch gegen Türken. 

Die Katholiken hielten die Beſchluͤſſe des traurigen 
Concils und den roͤmiſchen Catechismus ſo gut fuͤr 
ſymboliſche Bucher, als die Lutheraner die Augs⸗ 
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genannt), die ſmalcaldiſchen Artikel, und Luthers 
Catechismus, wie die Reformirten den Heidelber— 
ger. Luther wollte das nicht. Waͤhrend Proteſtanten 
über den Papſt ſpotteten, machten fie ſich ſelbſt einen Pa p ſt 
von Papier — die ſymboliſchen Bücher — die mit 
dem wahren Geiſt des Proteſtantismus eben ſo ſehr im 
Widerſpruch ſtanden, ja noch mehr; denn ein Papſt kann 
zuruͤcknehmen, was er oder ſeine Vorgänger beſchloſſen ha⸗ 
ben, die formula Concordiae aber erklaͤrte in der Vorrede: 
nos ne latum quidem unguem vel a rebus, vel a phra- 
sibus discedere deerevimus ). Diefe formula floß 
aus der Feder des Tübinger Theologen Andrea, der wohl 
nicht daran dachte, daß ſein Werk die Hinrichtung des 
kurſaͤchſiſchen Canzlers Crell kroͤnen würde, und man 
haͤtte den Profeſſor Majer nicht einſperren ſollen, als er 
den luſtigen Einfall hatte, dem großen Theologen — eir 
nen Ratten⸗ und Maͤuſefaͤnger ins Haus zu 
ſchicken. Ingenio honos! 

Am allerſchlimniſten war wohl, daß die Päpfte, die 
zuerſt bloß die Oppoſition gegen die weltliche 
Macht bildeten, jetzt gemeinſchaftliche Sache mit 
ihr machten, das ſichtbare Streben nach einem beſſern 
Zuſtande und politiſcher und geiſtiger Freiheit zu 
lahmen, fie, die früher die Wiſſenſchaft in Schutz genom⸗ 
men hatten. Die Jeſuiten entſtellten durch ihre Ca ſui⸗ 
ſtik alle Moral, Verbrechen und Schwaͤchen ſtanden in 
Einer Claſſe, und unter allen Verbrechen galt Ketzerei 
für das größte: Die Tugend betrachtete man bloß, wie 
eine Art Rechnung, die der Prieſter ſchon in articulo mor- 
tis zu ordnen wiſſen wuͤrde, Meſſe, Kreuz und Roſenkranz 
beruhigten die Gewiſſen, und mit Beicht, Communion und 
kleiner Stiftung ſtand das Himmelreich offen. Es ſcheint 
Naturgang der Menſchheit, von der Sclaverei zur Freiheit 
*) Wir haben beſchloſſen, weder vom Inhalt noch von 

den Worten eines Nagels breit abzugehen. 
x 
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wie von der Poeſie zur Philoſophie empotzuklimmen, jetzt 
erlebten wir das gerade Gegentheil. 

Die Concilien von Conſtanz und Baſel waren dem 
Supremat tuͤchtig zu Leibe gegangen, die Reformation 
warf das despotiſche Joch ganz ab, aber die Vaͤter zu 
Trento befeſtigten ſolches wieder in der rechtgläubig 
gebliebenen Welt, bis Venedig neue ketzeriſche Grund⸗ 
ſaͤtze aufſtellte, zum Jammer Pauls V. und zur unſterbli⸗ 
chen Ehre ihres Sarpi. Mönche, dieſe Lieblingsſoͤhne des 
Papſtes, waren es gerade, die dem Papſtthum unheilbare 
Wunden ſchlugen — die Minoriten unter Kaiſer Lud⸗ 
wig dem Baiern, der Auguſtiner Luther unter Carl und 
Leo, und jetzt Sarpi, der edle, gelehrte Servite — dieſe 
Soͤhne der Kirche, die ſonſt guter Art waren, wurden zu 
Schlangen! Traurig nur, daß Religion und Politik 
jetzt ſo verwirrt in einander liefen, daß A ndersdenkende 
in Religion auch für Rebellen im Staate galten, 
Katholiken fuͤr Bollwerke der Fuͤrſtenmacht und Proteſtan⸗ 
ten fuͤr Freiheitsſchwindler, gerade wie in unſerer Zeit die 
beſten Patrioten, die eine dem Stand unſerer Cultur 
angemeſſene Freiheit wuͤnſchen, um Revolutionen vorzubeu⸗ 
gen, Jacobiner geſchimpft werden, die in Volksgewalt 
und Anarchie ihr perſoͤnliches Intereſſe ſuchen, 
und zwar von Leuten, die in groͤßter Verlegenheit waͤren, 
wenn man ſich die Definition eines Jacobiners 
von ihnen erbäte, | 

Jeſuiten waren es zunaͤchſt, welche das Concil neu⸗ 
traliſirten, und den großen, den richtigen Geſichtspunkt 
verruͤckten. Ohne dieſe Schwarzen, und ohne den Jeſuiten 
Caniſius in Oeſtreich, waͤre das ganze weite Vaterland 
proteſtantiſch und Einer Religion! Aechtjeſuitiſch und 
wahrhaft komiſch waren ihre Gegengruͤnde. „Luther's Lehre“ 
fagten fie, „iſt eine neue Religion, erſt 1500 Jahre nach 
Chriſtus entſtanden, folglich nicht die Kirche Ehriſti; die 
neue Lehre will eine Reformation der alten ſeyn, aber die 
Kirche Chriſti, kann ſie je irren? Sagte nicht Chriſtus: 
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„Du biſt Petrus, auf dieſen Felſen will ich gründen meine 
Gemeine, die Pforten der Hölle ſollen ſie nicht uͤberwaͤlti⸗ 
gen, und ich bleibe bei euch bis an's Ende der Tage?“ 
Wenn die Bibel hier entſcheiden ſoll, fo ſteht ein treffe 
licher Spruch Pauli J. Tim. IV. 4. gleichfalls zu Dien⸗ 
ſten: „In den letzten Zeiten werden Einige vom 
Glauben abtreten, und anhangen verfuͤhreri⸗ 
ſchen Geiſtern, dem Teufel, Gleißnern und Luͤg⸗ 
nern, die verbieten ehelich zu ſeyn, und zu mei⸗ 
den die Speiſen, (Fleiſchſpeiſen) die Gott erſchaf⸗ 
fen hat.“ „Luther, ſagten ſie ferner, hat allein die neue 
Religion erfunden, Jeſus aber ſpricht: „Hoͤret er die Ge⸗ 
meinde nicht, ſo haltet ihn fuͤr einen Heiden und Zöllner,“ 
und feine Anhänger verletzen das ganze Credo: „Ich glaube 
eine allgemeine chriſtliche Kirche, und die Gemeinſchaft 
der Heiligen.“ So die Schwarzen! Staat und Kirche gin⸗ 
gen nun gemeinſchaftlich zu Werke, die Leute wieder du m m 
zu machen — die Kirche um ihrer Finanzen willen, der 
Staat, um deſto ruhiger nach Willkuͤhr zu herrſchen in her 
gebrachter Behaglichkeit! 

Dieſe Schwarzen ſorgten uͤbrigens, daß das, was 
durch die Reformation im alten Europa verloren ging, in 
der neuen Welt wieder erſetzt wurde durch ihre Miſſio⸗ 
nen, die Paͤpſte jubelten, der Menſchenfreund aber wen⸗ 
dete ſein Gemuͤth und Auge ab von den Graͤueln, unter 
welchen den frohen, unſchuldigen Kindern der Natur, deren 
Evangelium auch die Natur war, das Evangelium Jeſus 
verkuͤndigt wurde, trauriger als in China und Japan. 
Im alten Europa aber ſtiftete der Fanatismus, die neue 
Lehre zu unterdruͤcken, den 50 jährigen Krieg, die Bürger 
kriege in Frankreich und England, in Polen und Ungarn, 
die Religionsbedruͤckungen in Schleſien, Salzburg, Pfalz 
und andern Gegenden des guten Vaterlandes. 

Wahrſcheinlich ruͤhrt es von dieſem erbärmlichen Con⸗ 
cil zu Trento, daß die Lutheraner nie ein Concil zuſam⸗ 
menberufen haben, wozu fie polemiſch genug geweſen waͤ⸗ 
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ren, die Reformirten aber haben ihr beruͤhmtes Con⸗ 
cil von Dortrecht 1618 wegen — der Gnadenwahl! 
Keine Kraͤhe hackt der andern die Augen aus, und ſo dien⸗ 
ten alle Concilien hoͤchſtens dazu, daß gewiſſe Gebrechen 
der Kirche und die Beſchwerden daruͤber bekannter wurden, 
und einigermaßen die Laien aufmerkſamer machten. Ein 
Concil mag über, oder unter dem Papft ſtehen, der 
Papſt zu Rom oder zu Avignon, zu Savonna oder Fon⸗ 
tainebleau reſidiren — das Uebel liegt tiefer — daß es 
Paͤpſte gab! Luther und Zwingli waren erſt die rechten 
Aerzte, beſſer als Kaiſer und Koͤnige, und Napoleon wollte 
noch mehr werden. Luther hatte Recht zu ſagen: „Nie 
wird ein rechtes Concil zu Stande kommen, bis 
der liebe Gott eins hält, wo Chriſtus präfidirt 
und Engel und Heilige Beiſitzer ſind.“ 

Das Concil von Trient war das letzte Concilium, 
und der Himmel wird uns in Gnade vor neuen Theolo⸗ 
gen⸗Congreſſen bewahren, wir haben ſchon genug an diplo⸗ 
matiſchen Congreſſen. Indeſſen das 19. Jahrhundert ſah 
Papſt und Jeſuiten wieder aus dem Grabe hervorgehen, 
wer weiß? Hume mag einigen Troſt gewaͤhren, der bei 
der Geſchichte Eliſabeths ſagt: „Das Trienter Concil iſt 
das einzige, das in einem Jahrhundert beginnender Aufklaͤ⸗ 
rung und Forſchung gehalten wurde, die Wiſſenſchaften 
muͤßten tief ſinken, wenn das Menſchengeſchlecht aufs Neue 
zu einem ſolchen groben Betrug (great imposture) ge⸗ 
ſchickt wurde.“ — Faxit Deus! *) Hildebrand, Inno⸗ 
cens II. Bonifacius VIII. hatten nach keiner abſolutern Theo⸗ 
cratie geſtrebt, als dieſes Concil jetzt heiligte, ihre Ge⸗ 
rechtſame dehnten ſich fo aus, daß, wie Pas quino ſich aus⸗ 
drückte: „Die Vorſtädte dreimal größer wurden 
als die Stadt.“ Und gibt es nicht noch ſolche Staͤdte? 


| *) Gott gebe es! 


C. J. Weber's ſämmtl. W. III. 
Papſtthum III. 7 
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Das Papſtthum ſiegte auch hier, aber lange nach Beendi⸗ 
gung dieſes Concils ſchlug durch die Geſchichte deſſelben 
der Hierarchie ein Moͤnch eine der tiefſten Wunden — die⸗ 
fer, Mönch war Sarpi!“ 

Ob das Menſchengeſchlecht fortſchreite, ruͤck⸗ 
warts gehe, oder wenigſtens ſich im Kreiſe 
drehe? iſt bekanntlich eine beſtrittene Frage. Im Staate, 
wie in der Kirche hat es ſtets Leute gegeben, und wird 
auch wohl kraft des Radicalboͤſen unſerer Natur 
ſtets geben, die den Krebsgang gehen. Sokrates mußte 
den Giftbecher trinken, der Stifter des Chriſtenthums am 
Kreuze ſterben, Arnold von Brescia, Huß, Hieronymus 
und 1000 andere Zeugen der Wahrheit wurden gemartert 
und dem Moloch geopfert; Luther ſtarb wenigſtens im 
Bann und Reichsacht, das Coneil von Trient an Jeſui⸗ 
ten, und von neueſten Zeiten will ich ſchweigen. Der Je⸗ 
ſuitenorden, der ſich recht eigentlich der Reformation gegen⸗ 
uͤber ſtellte, opferte Hunderttauſende, bis hoͤhere Aufklaͤ⸗ 
rung uͤber die ſchaͤndlichen Grundſaͤtze der Lamourin und 
Caraffa ſiegte. Der Orden konnte nur aufrecht ſtehen, 
wenn er den Proteſtantismus d. h. Freiheit der 
Vernunft beſiegte — er mußte fallen, wenn jener 
den Sieg errang. Der ſchwarze Orden, mit dem Haß und 
der Verachtung der heller ſehenden Welt geſtempelt, ver⸗ 
ſchwand auf Verlangen der Maͤchte, trieb aber ſtets ſein 
heilloſes Spiel fort in den Nebeln des Myſticismus, 
und wurde — iſts moͤglich? — im 19. Jahrhundert wie⸗ 
der foͤrmlich ins Leben gerufen von einem Fuͤrſtbiſchof 
Roms, genannt Papſt. Iſts möglich daß die großen 
Mächte ſolches zugaben? Schreitet die Menſchheit vor⸗ 
waͤrts oder geht ſie den Krebsgang? oder dreht ſie ſich 
im Kreiſe, wie gewiße Fakirs im Orient? 


Siebentes Capitel. 


Pius IV. Pius V. und Gregorius XIII. 


Pius IV. Medicis, war gemaͤßigter als Paul IV. und 
daher ſein Pontificat auch ruhiger. Er hob die Aſyle 
auf, und reinigte den Kirchenſtaat moͤglichſt von Banditen, 
verkaufte keine Aemter, und ſorgte ſorgfaͤltig fuͤr ſeine 
armen Römer, Er erlaubte ſogar auf Andringen Kaiſer 
Mar U. und des Cardinals Dietrichſtein den Abend 
mahlskelch unter gewiſſen Bedingungen, aber zur Auf⸗ 
hebung des Edlibats war er nicht zu bringen. Er 
glaubte, der Erneuerung des Concils dadurch auszuwei⸗ 
chen, daß er Krieg gegen das Calviniſche Genf ſtif⸗ 
tete, und wuͤthete gegen die Familie Caraffa allzuſehr, 
wenn ſie gleich viele Schuld auf ſich geladen hatte. Ein 
Caraffa wurde im Kerker erdroßelt, der andere oͤffentlich 
enthauptet, was indeſſen immer eine Warnung fuͤr kuͤnf⸗ 
tige Nepoten war. Pius that viel fuͤr die Verſchoͤnerung 
. daher ein Dichter ſagt: 

Marmoream me fecit, eram cum terrea, Caesar, 
Aurea sub quarto sum modo facta Pio). 


— 


*) Aus einer Lehmſtadt hat mich Cäſar zu einer Marmor⸗ 
ſtadt gemacht; erſt unter Du IV. bin ich eine goldene 
Stadt geworden. 70 
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Komiſch erfcheint unſrer Zeit feine Proteſtation ge⸗ 
gen die Wahl Kaiſer Maximilians II., zumalen er ſei⸗ 
nes Vorgaͤngers Benehmen gegen Kaiſer Ferdinand ge⸗ 
tadelt hatte, denn dieſer Kaiſer gehoͤrte unter die trefflich⸗ 
ſten, aber gerade darum paßte er nicht in den Kram der 
Paͤpſte, denn er dachte im Herzen gerade wie die protes 
ſtantiſchen Ketzer. Pius meinte, da ihn nur zwei recht⸗ 
glaͤubige Kurfuͤrſten gewaͤhlet hätten, bei Lebzeiten eis 
nes Kaiſers ohne paͤpſtliche Einwilligung kein Nachfolger 
gewaͤhlt werden konne, und derſelbe auch nicht zu Achen, 
ſondern zu Frankfurt gefrönt worden ſey, fo ſey er nicht 
der Rechte. So oft man auch die heiligen Väter ſchon 
uͤber dieſe den deutſchen Staat allein angehende Dinge be⸗ 
lehret hatte, und ſo ſehr die ganze Welt dieſe Wahl mit 
Recht billigte, ſo kamen ſie doch immer wieder auf das 
Alte zuruͤck, wie Weiber, und Mar ließ ſie reden und 
ſchreiben. Nb in "00 

Maximilians Geſandter meldete bloß dem Papſt ſeine 
Thronbeſteigung, ohne der alten Obedienz oder prie⸗ 
ſterlichen Beſtaͤtig ung zu erwähnen, und die ſchlaue 
Curia, wohlmerkend, wie viel es geſchlagen habe, bez 
ſtaͤtigte die Wahl proprio motu*), und erflärte: daß 
man alle vorgegangene Unregelmaͤßigkeiten dahin ges 
ſtellt ſeyn laſſe. Max II. verſtattete den Proteſtanten in 
ſeinen Staaten Duldung (zunaͤchſt aber nur Herren 
und Rittern!) zu einer Zeit, wo man anderwaͤrts die⸗ 
ſes (eigentlich unſinnige) Wort kaum dem Namen nach 
kannte, daher auch Pius V. den Cardinal Commendon 
eigends nach Wien abſandte, um Gegenvorſtellung zu ma⸗ 
chen. Max bekannte ſich öffentlich zu dem damals noch 
ſeltenen Grundſatz: „Gott allein ſtehet die Herr— 
ſchaft über das Gewiſſen zu,“ und gab den Könis 
gen Frankreichs und Spaniens feine Mißbilligung über 
die intoleranten Auftritte in ihren Staaten zu erkennen. 


*) Freiwillig. 
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Ohne Mar Humanitaͤt und Klugheit waͤre es ſicher zu ei⸗ 
nem neuen Religionskrieg gekommen, und haͤtte der 
Treffliche länger gelebt, und im Reiche fo freie Hand ges 
habt, als in ſeinen Erbſtaaten — das intolerante und an⸗ 
maßende Rom hätte ſchon damals einen Joſeph gefunden! 

Pius IV. ſtarb 1565 in der Mitte von zwei Hei— 
lig en, Carl Borromeo und Neri, daher mein Liebling 
unter allen paͤpſtlichen Schriftſtellern hiebei ausruft: „Wer 
wünſchte ſich nicht fo zu ſterben?“ Unangefuͤhrt 
darf ich die Bulle Pius von 1561 nicht laſſen, die er gegen 
Beichtvater erließ, die ſchoͤne Weiber und Maͤdchen 
im Beichtſtuhle — verliebt machen, und daher iſt auch 
nicht wohl glaublich, was die boͤſe Welt von ihm, der ſich 
doch den Namen Pius gab, ſagte: „Er gab ſeine 
Seele durch den Theil des Leibes vonſich, durch 
welchen er ſie erhalten hatte!“ 

Pius V. Gislieri, der Nachfolger, Dominicaner 2 
Groß⸗Inquiſitor blieb auch als Papſt Dominicaner, in den 
die Seele Pauls IV. ſchien gewandert zu ſeyn. Das Feuer 
war, wie beim Salamander, ſein Element, daher war er 
auch der Stolz des Dominicanerordens, dem er auch unter 
allen Bettelorden den erſten Rang beilegte (aber haben 
denn Bettler einen Rang?). In ſeinem Pallaſte wurden 


woͤchentlich Zmal theologiſche Vorleſungen gehalten, die 


Geiſtlichen mußten die Kirchenvater ſtudieren, und wehe 
dem, der in einem ſeidenen Kleide erſchien. Pius ſoll 
bei ſeiner Wahl geaͤußert haben: „Als Moͤnch hoffe ich 


ſelig zu werden, als Cardinal zweifle ich daran, und als 


Papſt halte ich die Sache für unmoͤglich!“ Es wäre möglich, 

Unter den zahlloſen Opfern dieſes fanatiſchen Domi⸗ 
nicaners ragt Pater Carneſechi zu Florenz hervor, den er 
wegen lutheriſcher Meinungen enthaupten und verbrennen 
ließ, wobei aber Cosmo Medicis, genannt Vater des 
Vaterlandes, in weit ſchaͤndlicherm Lichte erſcheint: 
denn der arme Pater ſaß gerade neben ihm an der Tafel, 
als der Papſt Auslieferung verlangte, und er lieferte ihn 
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aus. Noch mehr intereſſirt der bekanntere Pale arius, 
deſſen Gedicht von der Unſterblichkeit der Seele 
ihn ſchon hätte retten ſollen, aber feine Actio in Pontif, 
rom, eorumque asseelas ad Imperatorem et principes 
summos oecumenici Coneil. Trid. praesides ), mußte 
hart widergehen, vorzüglich das vetus vulpecula ro- 
mana). Palearius lobte viele Meinungen der Protes 
ſtanten als acht chriſtlich, nannte die Inquiſition einen 
Dolch, der allen Gelehrten drohe, und ſo mußte 
er hangen, und ſein Leichnam ward verbrannt. Pius V. 
ließ auch Nic. Franco, dem ſein Vorgaͤnger alle Spoͤt⸗ 
tereien gegen Paul IV. und ſeinen Commentar uͤber die 
Priapaͤa ohnehin verziehen hatte, aufknuͤpfen, denn nichts 
ſcheint S. Heiligkeit mehr aufgebracht zu haben, als das 
Diſtichon auf den im Lateran neuerbauten Abtritt — 


Papa Pius V., ventres miseratus onustos 
Hocce cacatorium nobile fecit opus, 


Der arme Franco rief mit Recht Questo e pur troppo, 
(das iſt zu arg!) und noch auf der Leiter Come Nicolo 
alle forche! (wie? Nicolas an den Galgen?) Der Car 
dinal Aldobrandini aber, von der Bruͤderſchaft des Todes, 
hielt ihm das Crucifixr vor die Augen: Come, Nicolo? 
ecco Christo in eroce per voi, (Sieh hier den. für dich 
Gekreuzigten!) 

Wohin Pius Feuer und Schwert nicht reichte, dahin 
fandte er Drohungen, wie nach Deutſchland, England ꝛc. 
und nach Frankreich ſchickte er gar Huͤlfstruppen gegen 
die Hugenotten. — Die beruͤhmte Bulle in Coena 
Domini (wovon unten), die dem meiſterhaften Fluchcapitel 
(Deut. 28) und allen Fluchpſalmen Davids in nichts nach⸗ 
ſteht, mußte jeden grünen Donnerftag von der Kanzel, und 


*) Klage wider die Päpfte und ihren Anhang vor dem Kai⸗ 
ſer und den hohen bei der Kirchenverſammlung zu Trient 
den Vorſitz führenden Fürften, 

*#) Der alte romiſche Fuchs. gr 
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dann eine brennende Fackel unter das Volk geſchleudert 
werden, als Symbol, daß im Vatican der Jupiter tonans 
(der Donnergott) throne. Dieſer Kirchen-Jupiter machte 
auch, trotz des kaiſerlichen Widerſpruchs, Cosmo Medicis 
zum Großherzog, welchen Titel aber der Kaiſer erſt 
deſſen Sohne Franz beſtatigte, der dem großen Publi⸗ 
kum bekannter iſt als der große Lorenzo durch ſeinen Ro⸗ 
man mit der Bianca Capello. Pius behauptete aber, 
daß er als Ausſpender aller Gnaden auch Wuͤrden und 
Namen nach Belieben ertheilen koͤnne, ſo gut als der Ur⸗ 
vater — den Thieren. 

Pius ſandte Alva, der in den Niederlanden durch den 
Henker mehr Blut vergoß, als durch Soldaten, den ge⸗ 
weihten Hut und Degen, machte jedoch das an den 
Caraffa begangene Unrecht wieder gut. Er tobte gegen 
die öffentlichen Dirnen, wie gegen die Peruͤcken der Geiſt⸗ 
lichen und gegen allen Kleiderlurus. Selten handelte Pius 
als Fuͤrſt, immer als Dominicanermoͤnch, und fo wurde 
Rom durch feine Strenge faſt zur Einoͤde. Die Juden 
verfolgte er uͤberall, nur nicht zu Rom und zu Ancona 
hier nicht wegen ihres Levante Handels, und zu Rom 
nicht, damit das Andenken an die Leiden Chriſti durch 
ihren Anblick ſtets erneuert werde. Die armen Soͤhne 
Abrahams wurden mißhandelt, als ob jeder Einzelne — 
Jeſum gekreuzigt haͤtte. 

Pius ſteckte ſich hinter alle Verfhwöllingen in Eng⸗ 
land und Schottland, in den Niederlanden und in Frank⸗ 
reich. Der treffliche Canzler de l'Hopital fiel in Ungnade, 
weil er ſich gegen die Bulle erklaͤrte, die Charles IX. er- 
laubte, Kirchenguͤter zu veräußern zur Vertil⸗ 
gung der Hugenotten. Erbaͤrmlich ercommunicirte 
er die treffliche Königin Eliſabeth, er ent ſetzte fie ihres 
Reichs, das ſie aber dennoch 44 Jahre lang regierte mit 
mehr Ruhm als die bigotte Maria, oder Pius die Kirche. 
Alle gehorchten der klugen Betty, nur nicht die finſtern 
Carthaͤuſer, die fie mit vollem Rechte fortjagte — aber 
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auch caſtriren? das war zu viel! Pius nannte fie nie 
anders als die verfluchte Ketzerin, und fie ſuchte eine 
Ehre darin, ſolches zu ſeyn und zu bleiben. Er verbot 
auch, der unbefleckten Empfaͤngniß weiter auf der 
Kanzel zu erwaͤhnen, ſo lange der hl. Stuhl dieſe geheim⸗ 
nißvolle Sache nicht naͤher entſchieden haben wuͤrde, und 
da man dieſe delicate Sache zu ſchwierig fand, um uns 
daruͤber ins Klare zu bringen, ſo tappen wir noch heute 
im Finſtern, und iſt ein Gluͤck, daß ſich durch die Laͤnge 
der ZeitZdie Neugierde fo ziemlich gelegt hat. 

Max II. wäre der Mann geweſen, den ſtolzen Ober⸗ 
prieſter am eheſten in die Ordnung zu verweiſen, wenn 
gleich ſein Biograph Gabutius ſagt: „daß der Kaiſer 
vor dem paͤpſtl. Legaten, der mit Abſetzung drohen 
mußte, woferne die Gewiſſensfreiheit weiter verſtat⸗ 
tet wuͤrde, geſtanden Ip, als ob er vor Pius felbft 
ftände mit der Geißel in der Hand (flagellum manu te- 
nente);“ Mar haͤtte wohl den Stiel umgedrehet. Dieſer 
Dominicaner-Papſt erließ ſogar eine Bulle, die allen Aerz⸗ 
ten befiehlt, ihre Kranken zu verlaſſen, welche bin⸗ 
nen drei Tagen nicht beichten wuͤrden, die Bulle aber, 
die Weibern und Nonnen verbietet, Mannskloͤſter zu bes 
treten, läßt: ſich hören, und wundern muß man ſich über 
das Verbot der Ochſenhetze, wo ſich dieſer paͤpſtliche 
Dominicaner en Thiere humaner zeigt, als gegen 
Menſchen! * | 

Pius trug ſtets Cilicien und kein Hemde, Gemuͤſe 
war ſeine Speiſe, und Waſſer ſein Trank, daher iſt nicht 
zu begreifen, wie das Kochbuch ſeines Mundkochs Scappi 
das beruͤhmteſte Kochbuch feiner Zeit ſeyn konnte, das 1570 
herauskam mit einer Leichenrede auf Paul III.; wahr⸗ 
ſcheinlich ſtand Scappi fruͤher zu Wien. Pius blies 4572 
ſeine Inquiſitionsſeele aus und beneidete dorten ſicher ſei— 
nen Nachfolger, der die fanatiſchen Schandauftritte Frank⸗ 
reichs erlebte. Er ſtarb unter ſchrecklichen Steinſchmerzen, 
und man hoͤrte ihn öfters beten: „Domine auge dolorem, 
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sed auge patientiam ). Seine Briefe aus den Jahren 
1567 — 72 ſind geſammelt (Paris 1826. 8.) und ath⸗ 
men alle nur Eine Idee — Ausrottung der Ketzer. 
Pius führte recht eigentlich die Pariſer Bluthochzeit 
herbei, und ſchrieb der Catharine Medicis: „Hüten Sie 
ſich zu glauben, daß man Gott etwas Wohl⸗ 
gefälligeres erzeugen konne, als feine Feinde, 
die Feinde der katholiſchen Kirche, zu verfol⸗ 
gen.“ Dieſe Maxime iſt aͤcht roͤmiſch paͤpſtlich, aber nicht 
chriſtlich und auch nicht moraliſch. 

Und dieſer Pius V. glaͤnzt unter den Heiligen, wie 
Hildebrand. Clemens der X. ſprach ihn ſelig und Cle⸗ 
mens XI. heilig, und daher mag es kommen, daß wir ein 
Dutzend Lebensbeſchreibunge; dieſes Papſtes zählen, wor⸗ 
unter aber auch nicht eine erträglich ift, aber an Wun⸗ 
dern fehlt es nicht, die einmal im Begriff eines Heiligen 
liegen. Er ſandte einen Courier mit der Nachricht von 
ſeiner Papſtwahl nach Frankreich, das Pferd ging vor 
Pius Geburtsort Bosco nicht von der Stelle, bis zuvor 
dieſe Erhoͤhung ſeinen Landsleuten verkuͤndet war; er be⸗ 
tete einſt vor einem Cruciſir, und wollte ſolchem die Fuͤße 
küßen — ſiehe! da zog es die Fuͤße zuruͤck, denn ſie waren 
vergiftet! Seine Agnus Dei thaten in Feuers⸗ und 
Waſſersnoth nicht nur Wunder, ſondern als ein Soldat 
Spießruthen laufen mußte, bemerkte'man auf deſſen Ruͤcken 
auch nicht Eine Strieme — er hatte ein Agnus Dei am 
Halſe! Bei Pius ungemeiner Strenge gegen die Buhl- 
dirnen, verſammelten ſich dieſe aus Freude um ſeine Leiche 
— aber alle zerfloſſen in Thraͤnen, und wurden alle zu 
Magdalenen! 

Bei der Nachricht von dem berühmten Siege Don 
Juaus und der Venediger über die Tuͤrken zu Lepanto 
1572, der auf lange Zeit die Seemacht der Tuͤrken laͤhmte, 
rief er: „Und es war ein Mann von Gott geſandt 


7) Herr ſteigere deu Schmerz, aber auch die Geduld! 
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der hieß Johannes,“ (was man ſpaͤter auf den Be⸗ 
freier Wiens Johann Sobiesky anwandte) und ſtiftete das 
Roſenkranz-Feſt. Das ſchoͤne Cypern, das Sul⸗ 
tan Selim lediglich nur des koͤſtlichen Weines willen 
den Venetianern abnahm, den er fuͤr Geld, wie wir zu 
Venedig oder Trieſt haͤtte haben koͤnnen, blieb in Tuͤrken⸗ 
hand! — und die Sultans verſanken zur Ruhe Europas 
bei Cyperwein und Houris in Weichheit und Erſchlaffung! 


Pius war Dominicaner, und es iſt bekannt, daß Domini⸗ 


caner ſolche Lieblinge der hl. Jungfrau waren, daß ſie 
den Roſenkranz aus hoͤchſteigner Hand Mariens erhal⸗ 
ten haben, der durch ihre Roſenkranzbruderſchaft 
dem Orden ſo eintraͤglich war, als Portiuncula den 
Franciſcanern, das Scapulier den Carmelitern, und der 
Monica Guͤrtel den Auguſtinern — eintraͤglicher als 
das ſchoͤnſte Rittergut. Nach der Legende ſoll ſogar der 
Sieg von Lepanto lediglich dem inbruͤnſtigen Gebete Pius V. 
zuzuſchreiben ſeyn, und er ſolchen den Cardinaͤlen zu der⸗ 
ſelben Stunde verkuͤndigt haben, wo die Schlacht ge⸗ 
ſchlagen wurde! In dieſer Schlacht focht auch Cervan⸗ 
tes, müde, der Cameriére des Cardinal Aquaviva zu ſeyn, 
der geiſtreichſte Schriftſteller Spaniens, und verlor ſeinen 
linken Arm; er diente als gemeiner paäpſtlicher 
Soldat auf Colonnas Galeerenflotte. Pius haͤtte ihn 
wohl mit einem feiner Agnus Dei ſchuͤtzen koͤnnen, aber 
damals wußte vielleicht ſelbſt Cervantes noch nicht, daß 
ihn Don Quixotte unſterblicher machen wuͤrde, als wenn 
er General geweſen waͤre! 

Noch muͤßen wir bemerken, daß Pius den Orden 
der Humiliaten aufhob, den der gute Carl Borromaͤo 
reformiren wollte, und dafür von den Mönchen verfolgt 
wurde; nur durch ein Wunder entging er dem Dolch des 
Humiliaten Farina. Mehrere der Verſchworenen wurden 
hingerichtet, und die Güter des Ordens dem hl. Carl Bor⸗ 
romaͤo verliehen, der damit ein Jeſuitencolleg ſtiftete. Er 


war ein Biſchof im edlen Sinne des Wortes und Wohl⸗ 


107 


thäter Mailands, er war Schwärmer, kannte aber keine 
Schranken, wenn es Handlungen der Wohlthaͤtigkeit und 
Milde galt. Einer feiner Rachkoͤmmlinge ſagte daher, einem 
Reiſenden, der die Feen⸗Inſeln im Lago maggiore, die 
ſeinen Familiennamen fuͤhren, bewunderte: „Mein heiliger 
Vetter wird mir gewiß in jener Welt recht nuͤtzlich ſeyn 
koͤnnen, aber in dieſer hat er mir viel Schaden gethan!“ 

Gregorius XIII., Buoncampagni, großer Canoniſt, 
aber ſchlechter Papſt, da er Spanien blind ergeben war, 
verſchoͤnerte Rom, verbeſſerte das Jus canonicum, wie den 
Kalender, und wäre einer der fleckenloſeſten Paͤpſte, wenn 
er nur nicht ſogar laut uͤber die ſcheusliche S. Bartho⸗ 
lomäus Nacht oder Pariſer Bluthochzeit ſich ges 
freuet haͤtte; er mißbilligte die Ligue gegen Henri III. und 
war dennoch entzuͤckt uͤber das blutige Haupt des edlen 
Coligny, das ihm Catharine Medicis zum Geſchenk machte! 
Gregor feierte das in der Geſchichte zur ewigen Warnung 
vor Fanatismus aufbewahrte Mordfeſt, wo 100,000 Un⸗ 
ſchuldige bluteten, durch eine große Proceſſion, die Kano⸗ 
nen der Engelsburg donnerten, die Girandola praſſelte in 
der Luft, ein Gemaͤlde verewigte die Schandſcene, und der 
Cardinal der ihm die erſte Nachricht brachte, erhielt 200 
Ducaten. Miſſon und Madoi kennen auch die Denkmuͤnze, 
ein Wuͤrgengel mit Kreuz und Schwert, vor dem Menſchen 
fliehen und Erſchlagene liegen, mit der Inſchrift: „Gre- 
gorius XIII. P. M.“ und auf dem Revers: „Ugonotorum 
Strages 1572. Das Feldgeſchrei: „La liberté 
ou la mort!“ war in der Revolution ſchrecklich, noch 
ſchrecklicher erſcheint das: „la Messe ou la Mort!“ Und 
waͤre es nicht dem Vater einer Religion der Liebe 
beſſer geſtanden, diejenigen edlen Franzoſen, die ſich 
in den Provinzen der Ausfuͤhrung der Blutbefehle wi⸗ 
derſetzten, und Charles IX. zuruͤckſchrieben: „nous pe- 
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riront pour votre service, Sire, mais nous n’assassineront 
personne,“ zu Heiligen zu machen? 

Schaͤndlich waren die Auftritte bei Verfolgung ber 
Hugenotten oder Proteſtanten in Frankreich, und der 

raͤthſelhafte Name Hugenot erſcheint zuerſt 1560, wo ſchon 

Montlui gegen ſie wuͤthete, bald von Eidgenoſſen, bald 
von Hugo Capet abgeleitet. Die richtigſte Ableitung 
moͤchte wohl die ſeyn, daß man in der Gegend von Tours 
viel von einem Geſpenſt König Hugo wußte, und da 
um Geſpenſterzeit ſich die verfolgten Proteſtanten zu vers 
ſammeln pflegten, ſo nannten ſie die Ketzerjager Kinder 
Hugos, Hugos Genoſſen, Hugenots, d. i. Wan 
felskinder. 

Mit Schauder, wohin eine Pfaffenreligion führt, lie— 
ſet man die Auftritte des Fanatismus, aber ſie verſchwin⸗ 
den vor den Gräueln, die der größte gekroͤnte Fanatiker 
Philipp II., veranlaßte, der gleichfalls die Bartholomaͤus⸗ 
Nacht feierlichſt begangen hat. Dieſer Daͤmon des Mit⸗ 
tags ſchlachtete wenigſtens 50,000 Proteſtanten, ja ſelbſt 
feinen einzigen Sohn, und berief ſich auf das Beiſpiel 
Gott des Vaters. Er mordete ſie ſeiner Maxime: Ein 
Glaube, Eine Taufe, und toͤdtete noch nebenher die Hei— 
terkeit und den Geiſt einer vormals edlen, herrlichen Nation. 
Dafür aber wurden die Niederländer frei, und ihr 
Kampf der Verzweiflung iſt intereſſanter noch, als der 
Kampf der Schweizer, ſo intereſſant als der Helden— 
kampf des Haͤufleins Griechen gegen die Macht der Pers 
ſer. Philipp vergeudete die ungeheuerſten Schaͤtze ſeines 
weiten Reichs, wo nie die Sonne untergieng, in ſeinen 
Religionskriegen, und hinterließ ein ausgeſaugtes 
Volk. Der Unhold betrat kein Grab, um ja auf kein Kreuz 
zu treten, empfing Ahmal die letzten Sacramente, und 
hatte keine andern Gewiſſensbiſſe, als die er ſich wegen 
kleiner Fleiſches-Vergehungen machte, die ihm die Menſch— 
heit am leichteſten verziehen haͤtte. 

So hat Ehr- und Geldgeiz und Heiligkeitsſtolz des 
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Prieſterthums die fanfte Religion Jeſus, deren Symbol 
das Lamm iſt, umgewandelt in einen blutgierigen 
Tiger, ſo hat die Religion der Liebe Nationen gegen 
Nationen bewaffnet, und die Menſchheit in einen Abgrund, 
und in ein Labyrinth des Jammers geſtuͤrzt, aus dem ſie 
Jeſus doch erloͤſen wollte. Kein Papſt — denn die 
erſten frommen Biſchoͤfe Roms find keine Paͤpſte — hat 
je gebetet: „Gott! was iſt ein Capuziner vor Dir!“ 
und nur wenige Koͤnige haben wie Kaiſer Carl V., da die 
Uhren nicht zuſammenſchlagen wollten, ausgerufen: „Und 
ich wollte Menſchen zwingen, uͤberein zu den⸗ 
ken?“ und das rief er erſt am Abend ſeines Lebens in 
der Einſamkeit ſeines Kloſters S. Juſt. Es gab nur Ei⸗ 
nen Stephan Bathory, der koͤniglich groß, und zu 
rechter Zeit ſprach: „Rex sum Polonorum, sed non 
conscientiarum. *)‘* ö 

Paͤpſten muß jedoch mehr verziehen werden, als ane 
dern, ſie haͤtten aufhoͤren muͤßen Paͤpſte zu ſeyn, wenn ſie 
nicht den Ketzern zu Leibe gegangen waͤren, deren Brand⸗ 
Opfer ihnen ſuͤßer Geruch ſeyn mußte, wie bei den Gößen 
des Alterthums. Wenn unſer Gregorius über, die Thron⸗ 
folge in Portugall entſcheiden wollte, ſo waren die Regen⸗ 
ten ſelbſt Schuld, daß fie ſich vor den Heiligen fo. demuͤ⸗ 
thigten, und wenn er den Erzbiſchof Gebhard von Coͤln, 
der ſich mit ſeinem Erzbisthum durch die Heirath mit der 
ſchoͤnen Agnes von Mansfeld 1585 auch erblich verbin⸗ 
den wollte, errcommunicirte, ſo mußte wohl der Papſt 
einſchreiten, denn alle Erz⸗ und Biſchoͤfe hätten früh oder 
fpät dasſelbe gethan. Eugen IV. hatte ſchon einen Kurs 
fürften von Köln und Trier abzuſetzen verſucht, ohne daß 
es ihm gelungen waͤre; hier gelang es, obgleich die 
Kurfuͤrſten und Frankreich fuͤr Gebhard waren, der 
andere Fehler gemacht zu haben ſcheint, und daher als 
Domdechant von Straßburg ſtarb, 1601. Waͤre Gebhard 


) Ich bin König der Polen, aber nicht Herr über das Ges 
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lutheriſch, ſtatt reformirt geworden, haͤtte ſein Un⸗ 
ternehmen gelingen moͤgen, ſo aber beſchraͤnkten ſich die 
Lutheraner aus Haß gegen Reformirte, ſtatt thaͤtiger Un⸗ 
terſtuͤtzung, bloß auf neue Klagen gegen den — geiftli 
chen Vorbehalt! 

Große Freude bereiteten die Jeſuiten dem heiligen Vater 
durch ihre Japaniſche Geſandtſchaft, 1585, ſo, daß 
er ausrief wie Simeon: „Herr, nun laͤſſeſt Du deinen 
Diener im Frieden fahren!“ Die beiden Vettern Sr. 
Majeſtaͤt von Japan aber waren Jeſuitiſche Marionetten, 
ganz Japan wußte kein Woͤrtchen von dieſer Geſandtſchaft, 
ja zu gleicher Zeit wurden alle Chriſten hinausgejagt, die 
Hollaͤnder ausgenommen, weil ſie verſicherten, ſie ſeyen 
Kaufleute und keine Chriſten. Und Europa will 
ſtolz auf Japan blicken, das ſchon 1585 that, was wir 
erſt 1775 thaten, nach 40 Jaͤhrchen vergaßen gethan zu 
haben, und 1844 Jeſuiten wieder auferweckten? 

Aehnliche Freuden bereiteten die Jeſuiten auch andern 
Paͤpſten durch ihre bekannten Briefe und Nachrichten aus 
Sina, Oſtindien, Braſilien, Paraguay, Madaura und Abyſ⸗ 
ſinien, wobei ſie ſich des bekannten Privilegiums der Reiſe⸗ 
beſchreiber weidlich bedienten. Gegor ſelbſt errichtete 1573 
ein Seminar fuͤr Britten und Schotten, und auch fuͤr 
Deutſche, in der frommen Abſicht, die allein ſeligmachende 
Kirche, die ſo harte Stoͤße in dieſen Staaten erlitten hatte, 
durch Miſſionen — nicht wiederum einzuſchwaͤrzen, 
wie Ketzer ſagten — ſondern damit zu beglücken. In 
Deutſchland ſchien man weniger hell zu ſehen, als in 
Großbritanien, vielmehr das Auge auf die Pfruͤn den zu 
richten, und vielleicht ſelbſt auf die in articulo mortis 
liebreich zugeſicherte remissio peccatorum plenaria, *) 
daher mag es denn kommen, daß die gallicaniſche 
Kirche weit freier war, als die deutſche, und auf jene 
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Seminariumswohlthat gerne verzichtete, wie die Ketzer in 
Großbritanien. Die guten deutſchen Zoͤglinge verbreiteten 
die zu Rom begriffenen Lehren nach Herzens luſt im glau⸗ 
bigen Vaterlande, und mit vaͤterlichem Wohlgefallen bes 
merkte dieß Gregor von feiner Specula apostolica *) herab, 
daher er auch noch 1579 ein neues Seminar errichtete fuͤr 
die Soͤhne des heiligen Stephans — fuͤr die Ungarn! 

Wenn wir auch dem heiligen Vater dieſe Seminarien 
nicht ſonderlich danken, ſo muͤſſen wir mehr uns ſeines 
verbeſſerten Kalenders freuen, wie Caͤſars auch. Der 
alte Julianiſche Kalender nahm 365 Tage 6 Stunden 
fuͤr das Jahr an, woraus nach Verfluß ſo vieler Jahr⸗ 
hunderte nothwendig 10 Tage zu viel herauskommen 
mußten, die Gregor wegzulaſſen befahl, ſo, daß man 1582 
ſtatt den 5. Oct. ſogleich den 15. Oct. zaͤhlte. Die Katho⸗ 
liken nahmen dieſen gregorianiſchen Kalender natuͤrlich ſo⸗ 
gleich an, nicht ſo die Proteſtanten, denn der Kalender kam 
ja vom Papſte! Haͤtten ſie nicht dennoch Proteſtanten blei⸗ 
ben, und Proteſtanten auch hier machen konnen, wenn ſie 
den Kalender als mathematiſch, aber nicht als paͤpſt⸗ 
lich angenommen hatten? Erſt im 18. Jahrhundert wurden 
fie kalter und vernünftiger, Deutſchland, Schweiz, Hol 
land und Daͤnemark nahmen ſolchen 1700 an; Großbrit⸗ 
tanien 1752, Schweden 4753, nur Rußland behielt ſeinen 
alten Styl, denn Ruſſen find griechiſ cher Religion, 
und Griechen ärgere Feinde Roms, als Proteftanten: fie 
waͤrfen ſich lieber mit dem Himmel ab, als daß ſie ſich 
Rom näherten, und fo datirt man in Rußland die Zeit, 
wie ſo manches andere, nach altem und neuem Styl, 
und wie Menſchenjahre auch gerechnet werden, vorzüg⸗ 
lich von Damen. 

Man ſpottete uͤber Gregors Kalender, wie ſchon Ci⸗ 
cero uber Cäſars Kalender ſpottete: „Morgen haben 
wir die Conſtellation per edietum (nach Befehl), 
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Wer moͤchte es nun dem einſt beruͤhmten Juriſten Gail 
übel nehmen, wenn er den neuen Calender für ein Nar— 
renwerk erklaͤrte? Iſt es nicht Pflicht jedes wackern Ju⸗ 
riſten, ſich zunaͤchſt an fein Corpus zu halten, nicht an Him⸗ 
mel und Erde? Ohne die unermuͤdeten Vorſtellungen des 
Profeſſors der Mathematik zu Jena, Weigel, haͤtte ſich 
der Reichstag vielleicht noch längere, Bedenklichkeiten ges 
macht. Aber auch da noch machte die Oſterfeier eine 
Spaltung von einer Woche, wie 1724, 1744 und 1778, 
wo man ſich endlich auch nach der katholiſchen Feſt⸗ 
Rechnung bequemte. Alles war nun einverſtanden, bis 
die Revolution Frankreichs auch den Kalender uͤber 
den Haufen warf; aber Gregors Kalender und mit ihm 
ſein Andenken lebte laͤnger als der republicaniſche 
Kalender (22. Sept. 1792 fing er an, und endete 1805), 
der kuͤnftigen Hiſtorikern doch manche Verwirrung machen 
wird. Dieſer Kalender hatte uͤbrigens, trotz mancher Laͤ⸗ 
cherlichkeiten, doch fein Gutes in Hinſicht des Decimal— 
Syſtems, und der ſogenannte hundertjährige Ka⸗ 
lender iſt doch noch laͤcherlicher, denn er ſagt die Wit⸗ 
terung auf 100 Jahre voraus, die ſich ſo oft nicht ein⸗ 

mal auf den morgenden Tag beſtimmen laßt. 

Naͤchſt der dankwerthen Kalenderverbeſſerung, verbeſſerte 
Gregor auch das Jus Canonicum, aber ſein Anathema, 
daß ſolches keiner weitern Verbeſferung unterliegen ſoll, 
haͤtte er weglaſſen ſollen. Proteſtanten laͤchelten dazu, und 
neuere Geſetzgeber ohnehin; ſchon Luther hatte die beſte 
Verbeſſerung des Papſtrechts angegeben. Weniger gluͤck⸗ 
lich war ſeine Verbeſſerung des Martyrologii romani, die 
uns beweist, wie leicht aus den XI. M (artyr.) Virginum 
die Legende von 11,000 Jungfrauen hervorgehen konnte. 
Aus den quinque militibus (funf Rittern) des heiligen Ju⸗ 
lian am 46. Febr. wurden millibus (tauſend), und aus 
dem Titel des Buches Almanach ein nagelneuer Heiliger 
S. Almachius! 

Gregor ſandte den Jeſuiten Poſ 0 evin nach dem ho⸗ 
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hen Norden, wo er wenig ausrichtete, jedoch veranlaßte, 
daß der Czar Rußlands ihn um ſeine Vermittlung an⸗ 
ſprach zwiſchen ihm und Polen. Ruͤhmlichſt ging er den 
Banditen zu Leibe, verwandte 2 Millionen Ducaten auf 
Handlungen der Mildthaͤtigkeit, und 1 Million fuͤr Aus⸗ 
ſtattung armer Maͤdchen. Venedig machte einen ſeiner 
Baſtarde auf ſein Geſuch zum Nobile, und trotz heftiger 
Debatten ſteht fein Name im Adelsbuch: N Signor Gia- 
como Buoncampagni, stretto parente di S.Santita,*) 
Noch bemerkt Cirocella von unſerm Gregor, daß er ein 
guter Reiter geweſen ſey — etwas Seltenes unter den 
geiſtlichen Herren. Gregor ſtarb 1585, alt 84 Jahre. 
Dieſer Papſt hatte noch am Abend ſeines Lebens ei⸗ 
nen ſonderbaren Prozeß zu ſchlichten, wie denn uͤberhaupt 
den Paͤpſten namentlich von Klöftern oft fo ſonderbare 
Haͤndel vorgelegt wurden, daß alle Juriſtenfacultaͤten und 
ſelbſt unſere hoͤchſten Reichsgerichte nicht in geringe Ver⸗ 
legenheiten gerathen waͤren — den Prozeß der Angeliken 
oder Stiftsdamen von Burgos in Spanien. Sie hatten 
das wohlhergebrachte Recht, vom Diaconus den Friedens⸗ 
kuß zu empfangen, aber es gab Leute, die dieſes oͤffent⸗ 
liche Küffen in der Kirche unſchicklicher fanden, als 
Schlafen oder Plaudern, ſo oft und viel auch hinter dem 
Altar mag gekuͤßt worden ſeyn. Die Damen beſtanden 
auf ihrem prixilegium pacis, drohten, nicht mehr zur 
Kirche zu kommen, der Koͤnig trat als Vermittler auf, 
und Gregor entſchied? — Diaconi und Subdiaconi 
ſollen nicht mehr kuͤſſen oͤffentlich, nur die -Acoly- 


A chi s, was denn doch den ſtiftsmaͤßigen Damen 


zu unſtands maͤßig ſchien, und fo wurde zwar weniger 
gekuͤßt, aber die Damen behielten doch recht, ſelbſt in der 
Kirche! x 
u 

2 G. B. naher Vetter Sr. Heiligkeit. 

30 Der nächte Grad unter dem Subdiaconus. 
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Achtes Kapitel | 
Sirtus V., der letzte Meiſter⸗Papſt “) 1585 — 1590. 


U 


Sixtus V., Felice Peretti, wurde 1521 zu Grotta a 
Mare, unfern Montalto in der Mark Ancona, geboren im 
Schooße der Armuth, daher er zu ſcherzen pflegte: „Ich 
bin aus einem durchlauchtigen Hauſe, Sonne, 
Wind und Regen hatten freien Zugang in die 
Huͤtte meiner Aeltern.“ Er huͤtete einſt als Knabe 
die Schweine ſeines Vaters, einem voruͤberziehenden Fran⸗ 
ziscaner gefiel der Knabe mit dem offenen Kopf, er nahm 
ihn mit ſich nach ſeinem Kloſter Ascoli, und der Guardian 
forgte weiter für den kleinen Felice. Die Brüder feines 
Kloſters neckten ihn ſpaͤter oͤfters mit feiner Schweine 
Hut, grun zten wie Schweine, wenn ſie ihn aͤrgern woll⸗ 


) Leti Vita di Sisto V. Amſt. 4695 3 Vol. 8. fand großen 
Beifall, denn Leti war ein angenehmer witziger Viel⸗ 
ſchreiber, wie Voltaire, deren Sache mehr Aneedoten⸗Jagd, 

als biſtoriſcher Ernſt und Kritik iſt; daber hat Tem- 
pesti Storia di Sisto V. Rom 1754 2 Vol. 4. Vorzüge, 
obgleich weniger freien Blick und Geſchmack. Archen⸗ 
holz ſchrieb für die Leſewelt Sixtus Leben recht angenehm 
in ſeinen kleinen Schriften, gründlicher aber noch 
Schrökb allgem. Biographie VII. B. Sixtus V. ver⸗ 
diente eine noch beſſere. 
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ten, er ergrimmte und ſchlug um ſich, einmal ſagte er 
auch ſtolz: „Es warendie Schweinemeines Vaters.“ 
Bruder Felir wurde von ſeinen Obern in mehrere 
Kloͤſter geſchickt, ſtudirte fleißig, und war ein ſolches Ani- 
mal disputax (ein ſolcher Streithammel), daß er ſtets 
den Frieden des Kloſters ſtoͤrte, und von einem Kloſter in 
das andere wandern mußte. Stolz, heftig, ſpoͤttiſch im 
Umgange, wie in ſeinen Predigten, lebte er in ewigen 
Haͤndeln, und hatte ſeine meiſten Widerwaͤrtigkeiten Nie⸗ 
manden zuzuſchreiben, als ſich ſelbſt und ſeinem unver⸗ 
traͤglichen Humor. Er war ein ſolcher Hitzkopf, daß er 
einſt im Vorzimmer des Cardinal Carpi und in Gegen⸗ 
wart feines Ordens-Generals einem feiner Gegner, Mars 
gati — eine Ohrfeige gab. Bruder Felix ſchrieb ein 
Beichtbuch in Dialogen, die fo caſuiſtiſch obſcoͤn 
waren, daß die Obern das Buch unterdruͤckten. Leti will 
auch wiſſen, daß er ein Liebesbriefchen ſeines Guardians 
gefunden, und in den Aermel geſteckt habe, der Guardian 
fand aber auch ein billet doux unſers Felix an eine ge 
wiße Beatrix, und ließ ihn rufen; Felix zog jenes Liebes⸗ 
briefchen aus dem Aermel, und der Guardian ſagte laͤchelnd: 
Taceamus dunque! Manus manum lavat ). 
Felix wurde In quiſitor, wozu man den Hitzkopf 
wenigſtens nicht zu Venedig haͤtte anſtellen ſollen, das 
früher und kraͤftiger denn andere Staaten ſich den paͤpſt⸗ 
lichen Anmaßungen widerſetzte, da ein Inquiſitor ſelbſt zu 
Rom eine verhaßte Perſon war. Man mußte ihn auch 
zuruͤckrufen, er wurde General-Procurator feines Ordens, 
und ging mit dem Legaten nach Spanien. Hier gefiel er 
als Prediger dem Koͤnig ſo wohl, daß er Hofprediger 
geworden waͤre, wenn ihn nicht Pius V., ſein Freund, der 
gleich ftreuge Grundſaͤtze hatte, an ſich gezogen und zum 
General des Ordens gemacht haͤtte. Waͤre der Papſt ſo 


) So ſchweigen wir! eine Hand waſcht die andere. 
ER y l 8 * 
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eifrig in Reformen des Papſtthums geweſen, als unfer 
Franciscaner-General in Reformen ſeines Ordens, ſo haͤtte 
die Welt — Hoſianna auſtimmen duͤrfen. f 
Pius bediente ſich haͤufig ſeines Rathes, machte ihn 
zum Biſchof, und aus feiner Feder floß die laͤcherliche 
Bannbulle gegen Eliſabeth, die des 10. Jahrhͤnderts wuͤr⸗ 
dig war, folglich nur zu lachen gab; die Koͤnigin verbat 
ſich ſogar den Beſuch des paͤpſtlichen Nuntius der Nieder⸗ 
lande „der gar zu gerne London geſehen hätte, Pius ers 
theilte ihm auch das Erzbisthum Fermo und machte ihn 
zum Cardinal Montalto. Die Reiſe nach Spanien 
und mehr Umgang mit der Welt ſcheinen unſern Strtus 
etwas fuͤgſamer gemacht zu haben, aber da ihn der Nach⸗ 
folger des Pius, Gregor, mit dem er in Spanien geweſen war, 
wenig liebte, ja ihm ſogar das Jahrgeld von 1200 Scudi 
nahm, das ihm Pius ausgeſetzt hatte, ſo zog ſich unſer 
Cardinal zuruͤck in die Einſamkeit und traͤumte da von 
der Papſtkrone, und wo iſt der Cardinal, dem nicht vom 
Papſte traͤumte? In ſeiner Einſamkeit ſtudirte Sixtus, 
gab die Werke des heiligen Ambroſius heraus, predigte, 
ſtiftete Kapellen, fette Nicolaus IV. ein Denkmal, und 
entſchuldigte ſich bei den Berathungen ſeiner Collegen mit 
ſeinem Mangel an Weltkenntniſſen. Cardinal Montalto 
ſchien wieder ganz Franciscaner zu ſeyn, gab nicht einmal 
zu, daß man eine Unterſuchung anſtelle uͤber die Ermor⸗ 
dung eines ſeiner Neffen, und mit denjenigen, die ihm 
Beileid bezeigten, ſprach er von der Hinfaͤlligkeit aller 
Dinge, von der Sterblichkeit des Menſchen, und zeigte 
ſich ganz gleichmuͤthig und ohne alle Leidenſchaft. Aus 
feinem Selbftgefpräch aber, das er am Tage feiner 
Erhoͤhung zur Cardinalswuͤrde niederſchrieb, erhellet, daß 
er ſich mit keiner Idee ſo viel beſchaͤftigte, als mit 
der, die letzte Stufe in der Kirche zu erklimmen, und 
das Reſultat feiner Selbſtpruͤfung war: 1 10 nescit ſin- 


gere, neseit vivere. *) 
*) Wer ſich nickt zu verſtellen We weiß nicht zu leben. 


33 
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Zu Rom herrſchte große Theuerung. Der arme Mon⸗ 
talto gab Almoſen, wo die reichſten Cardinaͤle nur ein 
Andate à Thopitale, oder ein Iddio provedera ) in 
den Bart warfen, und aͤußerte oͤfters, daß er zu ſeinen drei 
Geluͤbden noch ein viertes hinzugethan habe, nie den Vor⸗ 
wurf des Undanks auf ſich kommen zu laſſen. In 
feiner Zurückgezogenheit bekuͤmmerte er ſich indeſſen um 
Alles, benuͤtzte dazu den Beichtſtuhl, und wußte vielleicht 
von Rom mehr, als der Papſt, waͤhrend er ſich den Schein 
gab, nur an Jenſeits zu denken, und ſich 6 Jahr alter 
machte, als er war. Sein Gang war ſchleichend am Stabe, 
nach einigen Schritten kam ſchon der Huſten, er gab ſei⸗ 
nen Collegen in allem Recht, und ſprach am liebſten vom 
Tode, er äußerte, daß er beim Tode des Papſtes verlegen 
ſey, welchem er ſeine Stimme geben ſolle, da er ſie alle 
für würdige halte, und nur wünſche, fo viele Stimmen 
zu haben als Cardinale, ließ ſich geduldig P'asino della 
Marca **) nennen, und nur die feinſten ſagten unter ſich: 
Montalto vuol esser Papa. *) Sirxtus ſcheint die Ge 
ſchichte des alten Brutus ſtudirt zu haben. 

Gregorius, unter dem nicht nur der ſchrecklichſte Ne⸗ 
potismus und die größte Zuchtloſigkeit ſelbſt in den Klö- 
ſtern herrſchte, ſondern auch die Banditen ſo ungeſcheut 
ihr Weſen trieben, daß man ſprichwoͤrtlich ſagte: „Sona 
tempi di Gregorio, e ſtarb endlich. Das saeré college, 
aus 42 Cardinaͤlen beſtehend, bildete nicht weniger als 6 
Partheien; jede ſtellte ihren Wahlfähigen auf (papabile). 
Farneſe hatte die meiſte Hoffnung, und ſiehe! der Asino 
della Marca ward — Papſt! Sixtus ward Papſt, nicht 
durch das Scrutinium, ſondern durch Acclamation 
(Adorazione), was die Kirche Einwirkung des hei⸗ 
ligen Geiſtes nennt, die Welt aber hoͤchſt menſch⸗ 


* Geht in's Spital — Gott wird helfen. 
) Der Eſel aus der Mark. 

) Montalto will Papſt werden. 

ae) Es ſind Gregorszeiten. 
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liche Mißgunſt die dem ihre Stimme gibt, von dem 
ſie glaubt, daß er sans consequence ſey! 

Farneſe drang jetzt noch auf das Scrutinium, aber 
kaum bemerkte Montalto, daß die Mehrheit der Stimme 
fuͤr ihn ſey, ſo richtete ſich, wie Leti erzaͤhlt, der alte 
ſchwache Greis kerzengerade in die Hoͤhe, ſo daß er einen 
halben Schuh groͤßer ſchien, deen zuvor, warf feine Kruͤcke 
von ſich, ſpuckte bis an die Decke der Kapelle, und ft mmte 
wie der Senior einer Burſchen chaft ein Te Deum ar, 
daß die Kapelle vom Donner ſeines Baſſes widerhallte, 
und die Cardinaͤle wie verſteinert daſtanden! Non ve 
inganno piu difficile da cognoscer che l'ipoerisia 
de’ frati, le promesse delle putane, la conscienza degli 
Avocati, la consulta dei Medici e il tempo di Marzo!“) 

Der Ceremonienmeiſter fragte nach hergebrachter Sitte 
auf ſeinen Knieen: „Nehmen Sie die Wuͤrde an?“ und 
der verjuͤngte Montalto erwiederte: „Ich hätte noch 
Kraft zu einer zweiten.“ Der ſtolze Cardinal Me⸗ 
dicis, der am meiſten vom Asino della Marca, Lazaro 
puzzolente, stereo del Conclave ) geſprochen hatte, be 
zeugte ihm ſeine Freude uͤber ſein gutes Ausſehen. „Ja! 
ja! als Cardinal ſuchten wir gebüdt die 
Schluͤſſel des Himmelreiches, wir fanden ſie, 
und ſehen nun aufrecht gen Himmel, da wir 
auf Erden nichts mehr zu ſuchen haben.“ Dem 
Haus hofmeiſter, der ſich wegen der Tafel erkundigte, 
ſagte er: „Große Herren befraget man nicht,“ 
und dem Cardinal Ruſticucci, der ſich am meiſten fuͤr ihn 
intereffirt hatte, und feine verſchobene Capuze beſſer ords 
nen wollte: „Non vi domesticate tanto col Papa! ***)+ 
Cardinal Farneſe, der Montalto nie getraut, und ihn nur 


*) Nichts iſt trügeriſcher als Moͤnchsheuchelei, Hurenverfpres 
chen, Advocatengewiſſen, ärztliche Verordnung und März: 
wetter. 

*) Schmutziger Lump, Auswurf des Conclaves. 
zan) Thut nur nicht jo gar vertraut mit dem Papſt! 


a 
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mangiatore di Paternostri *) ſpdttiſch genannt hatte, ſagte 
ſeinen bepurpurten Brüdern: „eredevate für Papa un 
Coglione, habiamo fatto uno che ci tenerä& tutti per 
Coglioni! *), und Pasquino erfchien mit einem Teller 
voll Zahnſtocher. Wenn Sirtus ein halbes Hundert 
Cardinale taͤuſchen konnte, wie verzeihlich iſt es, wenn 
Könige von ihren Miniſtern, die ſie nie fo kennen lernen, 
wie Cardinale ihre Collegen, hinter das Licht ſich führen 
laſſen! 4 
Sixtus war ein Greis von 64 Jahren, als er den 
heiligen Stuhl beſtieg, deſto mehr Ehre, daß er noch am 
Abend ſeines Lebens ſo thaͤtig am Ruder eines zerruͤtteten 
Staates ſtand. Oeffentliche Sicherheit und Ruhe 
war das dringendſte Beduͤrfniß bei der ſchlaffen Regierung 


des Vorfahren, und fo ſah man ſogleich, und ſelbſt an ſei⸗ 


nem Krönungstage, Banditen am Galgen, ſelbſt zwei 
Brüder, die mit Win dbuͤchſen in die Stadt gekommen 
waren. Sixtus warf bei ſeiner Kroͤnung kein Geld aus 
unter das Volk, ſondern ſchickte die Summe nach den 
Spitälern, und die Gefangenen gab er noch weniger los, 
wie ſonſt Sitte war. Mehr als 500 Verbrecher erwar⸗ 
teten ihre Freiheit, mehrere hatten ſich freiwillig geſtellt, 
Sixtus ließ Allen den Prozeß machen, und ſagte den 
Cardinälen, die mit Gegenvorſtellungen kamen: „Jeſus 
hat ſeine Apoſtel nie befragt,“ den Richtern und 
Banditen aber: „Ich bin nicht gekommen, Friede 
zu bringen, ſondern das Schwert!“ Fiat justitia 


et pereat mundus! ***) Rom erſchrack, wie Alt⸗Rom 


vor Sulla! 


) Paternoſterfreſſer. 
==) Ihr meintet einen Gim pel zum Papſt zu machen; ihr habt 
einen dazu gemacht, der mit uns Allen wie mit Gimpeln 
umgehen wird. 
we) Recht muß geſchehen, und gehe die Welt darüber zu Grunde! 
(Sprichwortlich). N 
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Die Römer, die bisher Banditenſtreiche als ganz ge⸗ 
wohnliche Auftritte angeſehen hatten, beſannen ſich; bin⸗ 
nen Jahr und Tag war Sicherheit im Kirchenſtaate und 
ſelbſt im uͤbrigen Italien. Ohne Anſehen der Perſon mußte 

ſelbſt Graf Pepoli ſterben, der mit Banditen im Bunde 
ſtand. Die Villa des Praͤlaten Ceſarino, feines Freundes, 
war ein bekannter Banditenaufenthalt, Sixtus ſagte ihm: 
„Ich verzeihe, was unter Montalto geſchehen 
ift, aber als Sixtus muß ich das Haus nieder» 
reißen, und einen Galgen an die Stelle ſetzen,“ 
und ſo geſchah es. Ceſarino wurde voll Angſt Carthaͤuſer, 
daher man an Pasgquino las: „Ich werde Carthaͤuſer.“ 
Marforio fragt: Warum? „Um dem Galgen zu entgehen.“ 
Einſt ſah er in der Stadt den Landhaͤſcher (Bargello); 
dieſer wollte ſich verſtecken, Sixtus aber ließ ihn in Ket⸗ 
ten legen, und nur unter der Bedingung wieder frei, wenn 
er binnen 8 Tagen ſo und ſo viele Banditenkoͤpfe 
einliefere, wie man Sperlingskoͤpfe einliefert. Laͤngſt 
haͤtte in Italien das Banditenweſen aufhoͤren muͤſſen, 
wenn die Polizei vor und nach ihm ſo thaͤtig geweſen 
waͤre, als ſie gegen ehrliche Ketzer immer geweſen iſt; 
Bandit en aber find ſehr fromme Katholiken. Sixtus 
dachte nicht ſo, und doch erließ er 1587 an alle Regenten 
den Aufruf, die Inquiſition beſtens zu unterftäßen: per 
viscera misericordiae Jesu Christi! 

Sirtus ſuchte auch der ungeheuern Sitten loſigkeit 
zu ſteuern, und machte ſich hinter die ſchaͤndlichen Mens 
ſchenfleiſchhaͤndler (Mercanti di carne humana) oder 
diejenigen, welche den Cardinaͤlen, Prälaten, Edelleuten 
und Fremden ihre Weiber zu verhandeln pflegen. Cardinal 
d'Eſte, der viel zu ſeiner Erhebung beigetragen hatte, weil 
er durch ihn zu herrſchen hoffte, ſagte ihm einft; „Santo 
Padre! io voi ho fatto Papa,“ und er erwiederte: „Las- 
cistemi dunque esser Papa, mr und ließ auch Verbrecher 


*) Heiliger Vater, ich habe Euch zum Papſt gemacht. — So 
laßt mich auch Papſt ſeyn. 


Yu 
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in puncto puneti aufhängen, oder auspeitſchen und nach den 
Galeeren wandern. Späterhin wurde Sirtus jedoch bei 
Fleiſchesvergehungen nachſichtiger, theils wegen des oͤffent⸗ 
lichen Aergerniſſes, theils weil die Suͤnde einen noch ſchaͤnd⸗ 
lichern unnatuͤrlichen Weg nahm, und man hinter ihm 
herſang: Laudate Pueri Dominum! 
Wenn Sirtus die beruͤhmte Hetaͤre Pignaccia, nur 
la Principeſſa genannt, hinrichten, und von ihrem quaestu 
corporis à 27,000 Doppien das ſchoͤne Spital am Ponte 
Siſto erbauen ließ, ſo nahm er es natuͤrlich noch ſtrenger 
mit Nonnen; Beichtvaͤter und Aerzte durften nur in Be⸗ 
gleitung von zwei alten Schweſtern, in deren Herzen jedes 
Feuer, das der Chriſtusliebe ausgenommen, erloſchen war, 
in die Zellen kommen, ſelbſt die Ankunft mußte durch ein 
Gloͤckchen gemeldet werden, damit die gefunden Nonnen 
ſich zu entfernen Zeit hatten. Keine Nonne ſollte die an⸗ 
dere umarmen, jede ihr beſonderes Bette, aber keinen Spie⸗ 
gel haben; ſie ſollten geiſtliche Buͤcher leſen, und keine 
zur andern in die Zelle kommen. Weibern der Welt war 
aller Beſuch verboten, ſie koͤnnten allerlei erzaͤhlen, was 
weiter fuͤhren muͤßte, zumalen ſie ſelten kaͤmen ohne ein 
Sepherl, Franzerl oder Muckerl mitzunehmen, welche gerne 
von Nonnen ſo inbruͤnſtig gekuͤßt würden wegen der Aehn⸗ 
lichkeit mit den Kindlein Jeſu zwar — aber auch das koͤnnte 
weiter führen. Sixtus kannte die Klöfter, und daher ließ 
er fie häufig viſitiren, tam in capite, wie die Bullen 
lauten, quam in membris, nach Haupt und Gliedern. 
Offenbar trieb Sixtus feine loͤbliche und zum Theil 
nothwendige Strenge zu weit, wie ſie denn gewiß zu weit 
getrieben war, wenn er ſagte: „Ich ſehe lieber Gal⸗ 
gen und Galeeren voll, als die Gefängniffe* 
Er machte ſogar Gebrauch von dem, was er fruͤher als 
Beichtvater Montalto erfahren hatte, und entband andere 
Beichtvater von der Strafe des verletzten Beichtgeheim⸗ 
niſſes, um durch ſie, wie durch ſeine uͤbrigen Spionen, 
hinter Familiengeheimniſſe zu kommen. Sirtus ließ ſelbſt 
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alte Criminalacten durchftöbern, und ſo einen gewiſſen 
Blaſchi, der ſchon vor 36 Jahren wegen Mordes nach 
Florenz entwichen war, requiriren und enthaupten; daher 
ſahe man die Bildſäule S. Petri auf der Engelsbrüde 
im Reiſemantel und geſtiefelt, der gegenuͤberſtehende Paul 
bezeigt ſein Befremden, und Petrus antwortet: „Ich will 
mich fort machen, denn ich habe vor 4500 Jahren 
Malchus das Ohr abgehauen!“ Wenn ſonſt die 
Paͤpſte auf der Straße ſich ſehen ließen, draͤngte ſich Al⸗ 
les zu ihrem Seegen, und die Luft erfuͤllte ein Viva, eh 
Viva! jetzt verkroch man ſich allerwaͤrts, kaum daß noch 
einige alten Beaten im Koth niederknieten; die Muͤtter 
ſtillten ihre Kinder mit den Worten: „Schweig! Sixtus 
kommt!“ Nicht minder hart war fein Auflagen, 
Syſtem; auch das ruͤgte Pasquino und wuſch ſich 
einſt an einem heißen Tage den Schweiß von der Stirn: 
„Ich beſorge eine Auflage auf die Sonnen- 
ſtrahlen!“ Ganz als Moͤnch handelte er, daß eine ſei⸗ 
ner erſten Bullen, die er als Papſt erließ, vollkommnen 
Ablaß allen denjenigen ertheilt, die zu Ehren des heili— 
gen Franz den dreiknotigen Strick auf bloßem 
Leibe tragen wuͤrden! 
Fune ligatur hemo, sed si Sanctissimus ille 
imperat, extemplo solvitur omne nefas! *) 

Von Sixtus Sittenſtrenge mag es rühren, daß er 
den uͤberſtrengen Orden der unbeſchuheten Car⸗ 
meliter beſtaͤtigte, den die fanatiſche Spanierin S. 
Thereſia bildete. Dieſes ſonderbare Maͤdchen konnte ſelbſt 
die Hoſen nicht leiden, weil ihrer in der ganzen Bibel 
nicht gedacht wird, dafuͤr mußten aber ihre Nonnen — 
Hoſen tragen. Dieſe reformirten Carmeliter hießen 
auch Poenitentiarii (fraͤnkiſch-deutſch Reurer), und der 
heilige Vater Pius VII. ſoll ihnen Schuhe, Struͤmpfe, 


*) Mit dem Strick wird der Menſch gebunden, aber jener 
Allerheiligſte befiehlt, und flugs iſt alle Schuld gelöst, 
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Hemden und Hoſen erlaubt haben, um ſich dem Ge ift'e 
der Zeit mehr zu nähern. — Nun! im Geiſte der Zeit 
liegt freilich etwas mehr noch, aber es iſt doch Etwas, 
daß Rom vom. Geiſte der Zeit wenigſtens zu ſprechen 
anfaͤngt, und nicht mehr lediglich vom heiligen Geiſt! 
Die weltlichen Buͤßerinnen hatten Magdalena zur Patro⸗ 
nin, ihre Plöfter hießen Magdalenenkloͤſter, und Ras 


belais fragte einſt eine Braut: „Ob ſie ſich auch rein wiſſe, 


damit er ſich mit ſeinem Gebet entweder an Maria oder 
Magdalena wenden koͤnne?“ Die Braut that boͤſe, als 
es aber zum Anzünden der Lichter kam, zupfte fie ihn doch 
beim Aexmel: 


Quoique j’ayons toujours conservé notre honneur, 
et qu'en soyant bien certaine, 

n’importe, marmottez toujours, Monsieur, 

un peu de la Madelaine! 


Sirtus, fo ſtrenge er war, fo wohlthätig war er auch 
wieder, er öffnete die Speicher in theurer Zeit, ließ den 
Preis der Fruͤchte fuͤr die Armen herabſetzen, ſuchte den 
Fleiß zu beleben, errichtete Seiden⸗ und Tuchfabriken, und 
befreite Ancona von dem Zoll. Scharf hielt er den Adel 
zur Schuldenzahlung an, und wenn er die Cardinale ers 
mahnte, Beleidigungen großmuͤthig zu vergeben, ſo ſetzte 
er laͤchelnd bei: „Ich müßte ja den ganzen Fran⸗ 
ciscanerorden ausrotten, wenn ich mich raͤchen 
wollte.“ Von ihm erwartete man nicht, daß er feinen 
14jaͤhrigen Neffen zum Cardinal ernennen würde, und 
einen zweiten zum Hauptmann der Garde, da er ſeine Schwe⸗ 


ſter Camilla nur in Bauernkleidern vor ſich ließ. 


Indeſſen iſt es um ſo verzeihlicher, da er auch mehrerer 
alten Freunde gedachte, und ſelbſt des Schuſters, dem er 
für ein Paar Schuhe nur 6 Paoli gab: „das Uebrige 
bezahle ich, wenn ich Papſt ſeyn werde.“ Er 
zahlte ihm den Ueberreſt mit Intereſſen, und gab ſeinem 
Sohne ein Bisthum. So ließ er auch den Prior Saluti 
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rufen, der ihm einft vier Scudi borgte, und verlangte 
Rechnung von feiner Verwaltung. „Sie haben vor 40 Jah⸗ 
ren einem Franciscaner A Scudi geliehen, wo ſtehen die ?““ 
„Ach! wo iſt der zu finden?“ — „Ich bins,“ ſprach Sixtus, 
und gab ihm ein Bisthum, daher Pasquino ſpoͤttelte: 
„Ein Bisthum gilt nur vier Scudi!“ 

An Kirchenfeſten und Ceremonien ließ es Sixtus nicht 
fehlen, und ſcheint in dieſem Puncte ſich nicht über die 
Sphäre des Moͤnchs erhoben zu haben, auch erfreute ihn 
eine jeſuitiſche Geſandtſchaft aus Aſien, er überhäufte 
ſie mit Geſchenken und Reliquien, reichte ihnen ſelbſt das 
Abendmahl, und machte die angeblichen Prinzen zu Rit⸗ 
tern des goldenen Sporns. Er begnadigte den bekannten 
Gruß: „Gelobt ſey Jeſus Chriſt,“ und die Ant⸗ 
wort: „In Ewigkeit,“ mit, 100 Tagen Ablaß, und dieſer 
Gruß wurde in terra Obedientiae oder Deutſchland allge⸗ 
meine Sitte, wovon man im heiligen Lande weit weniger, 
oder gar nichts weiß, und in Frankreich ohnehin nicht 
mehr, wenn es nicht wieder Damen gibt, die in der Zer— 
ſtreuung auf das Votre tres-humble serviteur, Madame 
erwiedern: Eternellement, Monsieur — Madame ee 
seroit trop! e 

Ehre macht es Sixtus, daß er nicht, wie Philipp II. 
verlangte, an der heiligen Ligue Antheil nahm, viel⸗ 
mehr Heinrich III. verachtete. „Ich that Alles, um 
mich vom Mönch loszumachen,“ ſagte er, „der Koͤ⸗ 
nig Alles, um Moͤnch zu ſeyn.“ Und doch konnte 
er ihn, Henri IV. und Condé excommuniciren? ſie erſchie⸗ 
nen ihm als Ketzer. Der Hof ließ den Bann nicht voll 
ſtrecken, und Sixtus machte ſich lächerlich. Die feierliche 
Billigung des Meuchelmords, den der Dominicaner Ele; 
ment an Henri III. beging, und den er mit einem Elieſer 
und einer Judith verglich, zeigt den Mönch: er nannte 
in ſeiner Conſiſtorialrede, die zu Paris gedruckt wurde, 
dieſen Meuchelmord — eine Erloͤſung. Er beneidete 
auch Eliſabeth, als fie den Glanz ihres Throns durch den 
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Mord der ſchoͤnen und unſchuldigen Königin Schott⸗ 
lands, Maria, befleckte, die fie, wenn auch ſchuldig, 
nicht zu richten hatte. Sixtus ſagte: „Gluͤckliche 
Königin! ein gefröntes Haupt zu ihren Füßen.“ 
Uebrigens verſtand Sixtus Henri IV. und Eliſabeth zu 
würdigen, und pflegte zu ſagen: „Ich kenne nur Einen 
Mann, und nur Eine Frau, wuͤrdig der Krone.“ 
Eliſabeth erfuhr es, und ſagte ſcherzend: „Wenn ich je 
heirathe, muß es Sixtus ſeyn,“ und dieſer aͤußerte 
darauf, ſeine Sechzig vergeſſend: Farebbomo un Alessandro, 


wir brachten einen Alexander zu Stande! So ſagte er 


auch von Henri IV.: „Der Bearnois (ſo nannten ihn alle 
Katholiken) muß gewinnen, denn er bleibt nicht ſo lang 
im Bette, als der Duc de Mayenne an der Tafel, und 
verbraucht mehr Stiefel, als dieſer Schuh.“ 

Während der paͤpſtlichen Verfolgung Heinrichs IV. 
x vertheidigte du Pleſſis feinen König mit Ernft, andere aber 


mit Spottſchriften, unter welchen Hotomanni brutum ful- 


men wohl die ſtaͤrkſte war, die nicht nur Sixtus, ſondern 
faſt allen Paͤpſten die derbſten Wahrheiten ſagt, und mehr⸗ 
mals aufgelegt wurde. Sie macht ihrem Verfaſſer und 
ganz Frankreich Ehre, und verdiente vielleicht jetzt wieder 
in Frankreich aufgelegt zu werden in modernem Gewande. 
Noch mehr wirkte vielleicht als der Sieg von Jori die 
Satire Menipee (Ratisbonne 1752. 3 Vol. 8. die beſte 
Ausgabe), gerade wie in Deutſchland die Epistolae obscu- 
rorum virorum wirkten. Uebrigens bewirkte das fulmen 
brutum des Papſtes, daß ſich Henri IV. mehr zuſammen⸗ 
nahm, ſelbſt bei ſeinen Galanterien, die ihn vielleicht zu⸗ 
letzt in den Sumpf der Luͤſte geſtuͤrzt hatten, thatenlos 
wie Henri III. — Catherine Medicis, die ihn in der Mitte 
der ſchoͤnſten Hofdamen fragte: Was er wuͤnſche? erwie⸗ 
derte er, ſich ſelbſt beſiegend, mit einem Blick auf dieſe 
Damen: „Rien, Madame! 
Gegen Philipp II. und feine Macht war Sirtus ſtets 
mißtrauiſch; obgleich der Zelter Neapels vor ihm nieder⸗ 
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fiel, wie zuvor, und der Beutel von 6000 Zechinen nicht 
zu verachten war, ſagte er doch: „Ein Pferd für ein 
Koͤnigreich,“ und behielt dieſes ſchoͤne Reich ſtets in 
petto. Den Herzog von Savoyen ermahnte er eifrigſt, 
das ketzeriſche Gene ve wegzunehmen, wozu er felbft 
2000 Mann Infanterie und 400 Reiter ſtellen wollte, nebſt 
tuͤchtigen Bombardirern, aber Frankreich verdarb das Spiel. 
Er gab Eliſabeth nicht undeutlich zu verſtehen, daß ſie die 
Niederlande nicht in ſpaniſchen Haͤnden laſſen ſollte, ſah 
es aber doch gerne, als die beruͤhmte unuͤberwindliche 
Flotte auslief, der es bekanntlich ging wie paͤpſtlicher 
Untruͤglichkeit, trotz des Großinquiſitors, und einiger 
100 Dominicaner und Franziscaner, welche die Britten 
bekehren, oder nach Befinden — als Ketzer verbren⸗ 
nen ſollten. Sixtus ſoll Großbrittanien Philipp geſchenkt 
haben, und die Flotte ſollte das große Geſchenk realiſiren, 
aber — Deus afflavit et dissipati sunt *). Sixtus Nun⸗ 
tius in der Schweiz forderte die fuͤnf katholiſchen 
Cantons auf zu einem eigenen Bunde, genannt der goldene, 
und ſo ſchloßen auch die Proteſtanten ihren eigenen Bund, 
folglich war Itio in partes *) wie in Deutſchland. Schon 
früher hatten dieſe Bergvoͤlker durch ihre Theilnahme an 
den italieniſchen Kriegen ihre Sitteneinfalt verloren, 
und die unbedeutenden Laͤndererwerbungen waren kein Er⸗ 
ſatz fuͤr das Blut ihrer Soͤhne, den Verluſt ihrer einfachen 
Sitten und ihrer innern Freiheit. Die freie Schweiz 
war jetzt ein Werbplatz fuͤr Frankreich, Spanien, Holland 
Sardinien und Paͤpſte. Die Soͤhne der Alpen wurden 
Waffenknechte der Fuͤrſten um Sold, vergaßen ihre heimi⸗ 
ſchen und reinen Begriffe von Freiheit und Vaterland, und 
heimkehrend mit Gold, Orden und Adelsbriefen, 
hoͤrten ſie auf — Schweizer zu ſeyn! 


„) Bekaunte Juſchrift der engliſchen Siegesmedaille: „Gott 
blies und ſie waren zerſtreut! 5 
*) Trennung, Partheiung. 
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Sirtus war kein Freund der Jeſuiten, er wollte, 
daß ſie ſich Ignatier, nach ihrem Stifter nennen ſollten, 
und verkannte ihren Nutzen fuͤr das Papſtthum keineswegs. 
Einſt zeigten ſie ihm die ganze Einrichtung ihres Colle⸗ 
giums, und da verlangte er auch ihre Caſſe zu ſehen: 
„Ach, Ihro Heiligkeit! nie ſind wir ſo arm geweſen,“ ſeufzte 
der Rector, und Sixtus entgegnete: „Eure Ar muth iſt 
für Euch und für die Kirche gut, Euer Reichthum 
aber Päpſten gefaͤhrlich.“ Sein Neffe wollte ihn, auf 
Veranlaſſung dieſer ſchlauen Vaͤter uͤberreden, einen je⸗ 
ſuitiſchen Beichtvater anzunehmen, wie andere Gros 
ßen, der Oheim aber meinte: „Es wäre beſſer für die 
Kirche, wenn die Jeſuiten dem Papſte beichten 
wollten.“ Sixtus kannte den ſchwarzen Orden, und ging 
alles Ernſtes damit um, ſolchen zu reformiren, als er — 
ſt arb. 


Neuntes Kapitel. 


Die Fortſetzung, und Clemens VIII. 


Sixtus V. that ungemein viel fuͤr die Verſchoͤnerung 
Roms, legte nicht nur ſechs neue Straßen an, und ver⸗ 
„ſchoͤnerte die alten, ſondern baute auch die koͤſtliche Waſſer⸗ 
leitung Aqua Felice und den Lateran; die Erweiterung des 
Vaticans, und der Pallaſt anf Monte Cavallo iſt ſein 
Werk. Er vermehrte die Bibliothek, und ließ die Ehren⸗ 
faule Trajans und Marc Aurels ausbeſſern, oben darauf 
die vergoldeten Metallbilder der Apoſtel Paulus und Pes 
trus. Die ſeligen Apoſtel haben nun freilich die Thaten 
jener Kaiſer nicht gethan, die in den Basreliefs vorgeſtellt 
find, aber mancher andere Papft haͤtte vielleicht gar fie 
entheiligt durch die Bilder der heiligen Bettler S. Fran⸗ 
ciscus und S. Dominicus. 

Man hat es ihm uͤbel genommen, daß er wegen des 
Marmors das Septizonium des Kaiſer Severus abbrechen 
ließ, es war aber ſo baufaͤllig, daß nichts anders uͤbrig 
blieb. Die Austrocknung der Pontiniſchen Suͤmpfe ver⸗ 
ſuchte er gleichfalls, aber es gelang ihm eben ſo wenig, 
als Pius VI. oder Napoleon, der gar den Hauptſumpf 
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definitivement austrocknen wollte. Sirtus baute auch das 
große Hoſpital, aber feine Abſicht, die Bettelei da⸗ 
durch abzuftellen, wurde nicht erreicht, dazu gehören Ars 
beits⸗ und Zuchthauſer, ſtatt milder Stiftungen und 
Kloͤſter, kurz eine Totalumwandlung der faulen Roͤm⸗ 
linge. Am beruͤhmteſten iſt die Wiederaufrichtung des 
aͤgyptiſchen Obelisken von Granit durch Fontana, 
wozu 800 Menſchen und 140 Pferde erforderlich waren, 
um die Maſchine in Bewegung zu ſetzen. Rom zählt drei 
ſolcher Denkmaͤhler, die an Oſiris und Seſoſtris erinnern, 
und der Obelisk auf Piazza del Popolo enthält zwei 
lateiniſche Inſchriften, die dem Reiſenden eben ſo viel zu 
denken geben: Cäſar Auguſtus Pontifex Maximus 
unterwarf ſich Aegypten und weihete ihn der 
Sonne — Sixtus V. Pontifex Maximus weihet 
dieſen Obelisken, nach deſſen Reinigung, dem 
Kreuzel! 

Es iſt unbegreiflich, wie dieſer Papſt, ohne Auflagen⸗ 
druck und bei ſo vielen Bauten noch einen Schatz von einer 
Million Scudi 1586 in die Engelsburg niederlegen konnte, 
der nur in dem Falle angegriffen werden ſollte, wenn ein 
allgemeiner Krieg gegen die Tuͤrken zur Eroberung Jeru⸗ 
ſalems zu Staude käme, oder allgemeine Kriegs- und 
Hungersnoth dazu zwinge. Im Jahre 1587 legte er eine 
zweyte Million nieder, und 1588 die dritte, die ver⸗ 
muthlich nicht mehr daliegen, denn zu laͤugnen iſt nicht, 
daß Holland gar oft in Noth war und noch iſt. Nach 
Leti belief ſich das Geſammteinkommen des Kircheuſtaates 
nicht hoͤher als auf 1,746,000 Scudi. Nur Sixtus ſtrenge 
Oeconomie, die Verkäuflichkeit der Aemter, Strafen und 
Conſiscationen machen den Schatz begreiflich, denn die 
Zeiten waren vorüber, wo ein Cardinal einem nach dem 
Finanzetat forſchenden Geſandten ſagen konnte: „Wenn 
der Zapf nur eine Feder hat, fo hat er Geld 
genug!“ Sirtus hatte auch die faubere, böchſt unpolis 


C. J. Weber's fämmtl, W. III. 
Papſtthum. III. 9 
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tiſche Marime: „das Murren des Volks gleicht 
dem Maͤrzſchnee, mit Worten unterhält ſich 
das Volk, je mehr es zahlt, deſto mehr arbeitet 
es, und auf baar Geld gruͤndet ſich die Macht 
des Fuͤrſten.“ Die Fuͤrſten ſchienen auch faſt alle dieſer 
Maxime zu huldigen; Religions-Intereſſe war vor 
dem Geld-Intereſſe, beguͤnſtigt durch das Colon ial⸗ 
Syſtem, verſchwunden, und ſtehendes Heer und 
ſtehendes Corps diplomatique reichten auch ſchon allein 
hin, ſich nach neuen Geldquellen umzuſehen! 

Unter ſeinem Pontificat ſetzten Michael Angeld und 
Fontana die bewundernswuͤrdige Kuppel auf die Peters⸗ 
Kirche — Kirche auf Kirche, gemeinnuͤtzlicher war aber 
freilich die Tiberbruͤcke, die erſt Clemens VIII. vollen⸗ 
dete. Sixtus ließ auch die Scala santa, die heilige Treppe, 
in ein ſchoͤnes Gebaͤude einſchließen, auf der Chriſtus im 
Juſtizpallaſte des Pontius Pilatus auf- und abgegangen 
ſeyn ſoll. Gewiß iſt, daß ſchon viele Millionen Glaͤubige 
ſolche auf den Knieen auf- und ab gerutſcht find, und noch 
bis auf den heutigen Tag auf und ab rutſchen zur Ver⸗ 
gebung ihrer Suͤnden. 

Oft beſuchte Sixtus das Kloſter ſeines Ordens, aß 
mit den Bruͤdern, und einſt auch einem Laienbruder ſeine 
Schuͤßel mit Bohnen rein aus, wofuͤr er ihn zum Pater 
machte. In einem Generalcapitel erlaubte er jedem eine 
Bitte; der eine verlangte einen Befehl, daß keiner mit 
ihm diſputire, der andere, wünfchte zwei Cellen, der dritte 
Jahrgeld, andere Aemter und Wuͤrden bis zu Biſchofs- und 
Cardinalsmuͤtzen, ein Pater Provincial Verbindung ſeiner 
Familie mit der paͤpſtlichen, ein anderer eine Concu⸗ 
bine, der alte Kloſterkoch aber einen Brunnen im Klo⸗ 
ſter. Dieſe Bitte freute Sirtus, der Koch erhielt einen 
Brunnen, die andern aber ſcharfe Verweiſe. Sixtus liebte 
Scherz und Witz, denn er beſaß dieſe Gabe ſelbſt, die aber 
etwas Bitteres hatte, und ſo ſagte er denn ſeinen Cardi⸗ 
nälen, die feine Ueberſetzung der Bibel ins Italieniſche 
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tadelten: „Und doch habe ich es lediglich um 
euretwillen gethan, um euch des beſchwerlichen 
Lateins zu uͤberheben.“ 

Witzgeiſter koͤnnen nicht leicht andere Witzgeiſter ver⸗ 
tragen, und bei Sixtus Strenge und Geldzuſammenſchar⸗ 
ren mußte die Satire rege werden, gegen die Sixtus ſehr 
empfindlich war. Pasquino trocknete einſt fein Hemd am 
Sonntage: „Warum warteſt du nicht bis zum Montage?“ 
„Mi asciugo, innanzi che il sole si venda, )“ und ent⸗ 
ſchuldigte ſein ungewaſchenes Hemd: „Der Pa p ſt 
bat mir meine Wäſcherin (feine Schweſter 
Camilla) zur Prinzeſſin gemacht.“ Sirtus ſetzte 
einen Preis von 1000 Doppien auf die Entdeckung des 
Spötters, der unklug genug war, ſich ſelbſt anzugeben, 
weil ihm nichts an dem Leben geſchehen ſollte — alſo ließ 
er ihm die Zunge ausreißen und die Haͤnde abhauen! 
Nicht alle ſind ſo gnaͤdig, wie jener Miniſter Frankreichs, 
der einem Satirenſchreiber auf feine Entſchuldigung: „ii 
faut pourtant que je vive,“ erwiederte: „je n'en vois pas 
la necessité,“ ihn aber laufen ließ, und die Pasquinos thun 
immer wohl, der Warnung jenes Kapuziners zu folgen, 
der ihm rieth, Maul ruͤckwärts zu leſen: Luam — 
du wirft büßen! 

Sirtus verftand keinen Spaß, und recht Aren war 
es vom Vater der Chriſtenheit, nach einer großen Hinrich⸗ 
tung am Tiſche zu ſagen: „Mir ſchmeckt es nie 
beſſer, als nach einem ſolchen Act der Gerech⸗ 
tigkeit.“ Daher erſchien Pas quino mit einem Becken 
voll kleiner Galgen, Raͤder, Beile, Galeeren und Ketten, 
und ſagte Marforio: „Dieſe Bruͤhe wird demheiligen 
Vater Eßluſt geben.“ Ein armer Reimſchmidt, Mattera, 
der eine angeſehene Frau Puttana genannt, und keine an⸗ 
dere eusfpulbigung hatte, als weil es ſich gerade gereimt 


9 3% trockne mich, bevor die Sonne verkauft wird. 
> 9 * 
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habe, folglich eine licentia poetica geweſen ſey, kam 
wahrſcheinlich blos darum 27 die Galeere, weil Sixtus 
auch reimte: f 


Merito ben questo Signor Mattera 
d'aver per stanza una Galera. ) 


Zuletzt regnete es ſo viele Pasquinaden, daß Sixtus 
gleichguͤltiger wurde, und bei einer hoͤchſt bittern Satire, 
der Birnbaum (Pere, Wappen der Perretti), mit der 
Innſchrift: sera acerba fin que casco “), ſagte: „Wenn 
die Verfaſſer ihren Witz zu etwas Beſſerem gebrauchen 
wollten, koͤnnten ſie beſſeres Gluͤck machen.“ Keiner aber 
verſuchte bei ihm ſein Gluͤck und Pas quino äußerte: „felice 
che son di marmo.. ) Uebrigens iſt es unwahr, daß 
Sixtus die laͤngſt verſtuͤmmelte Bildſaͤule des Pasquino 
verſtuͤmmeln ließ, ſo wenig, als das Maͤhrchen, daß es 
Lucretia geweſen ſey, die ihm Naſe, Kinn, vorzüglich aber. 
das verſtuͤmmeln ließ, wodurch die Männer ihren größten 
Werth in den Augen der Frauen zu verlieren pflegen. 

Mit dem Jahre 1587 fing unſer Sixtus an zu kraͤn⸗ 
keln, niemand wagte ſich zu aͤußern, aus Furcht, er konne 
wieder geſund werden, ja viele hielten es fuͤr Verſtellung 
und beteten eifrigſt fuͤr ſeine Widergeneſung. Er verbot 
dieſe Andacht und ſagte: „Man glaubt mich in den 
letzten Zuͤgen, und ich wuͤnſchte, daß man mich 
noch nach meinem Tode fuͤr lebendig halte.“ Der 
Leibarzt fuͤhlte an ſeine Naſe, und Sixtus fuhr zornig 
auf: „Wie! Du wagſt einem Papſt an die Naſe 
zu greifen?“ der arme Aeskulap bekam ein Fieber! 
Endlich erfüllte er die Wuͤnſche feiner Zeitgenoſſen, und 
ſtarb 1590, alt 69 Jahre, nicht ohne Verdacht, daß Phi⸗ 
lipp II. oder Jeſuiten — beide haßte er — ihn ad 


— 
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) Dieſem Herrn Mattera gehört ein Quartier auf. vr Galeere. 
**) Sie bleibt herb, bis fie fällt. N 


*) Gottlob! daß ich von Marmor bin. 
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altiora befördert hätten; der Pöbel aber ſprach von — 
Teufelholen! 

Sixtus blieb, wie der große Friedrich, thaͤtig bis zum 
letzten Hauch, oͤfters Veſpaſians Worte wiederholend: „ein 
Kaiſer muß ſtehend ſterben.“ Das Volk, laͤngſt 
mißvergnügt über feine Strenge und Auflagen, riß zwar 
feine Bilpſaͤule nieder, aber Sirtus, der binnen 5 Jah⸗ 
ren ungemein viel that mit eben nicht bedeutenden Mitteln, 
verdiente eine neue Ehrenſaͤule. Sein Starrſinn und feine | 
Strenge ſind Gebrechen ſeines langen Moͤnchſtandes, aber 
fein Genie, feine Feſtigkeit, Thätigkeit und Staatsklug⸗ 
heit zierten den groͤßten Monarchen. Er half dem Elende 
des Volkes ab, wo er konnte, und ſtarb mit dem Vorſatz, 
die meiſten Moͤnchsorden aufzuloͤſen, und Neapel zum 
Patrimonium Petri zu bringen. Sixtus war der letzte ge⸗ 
fürchtete Papſt, der auch ſchon mehr der neuern 
Zeit angehört, wo man ſich gewöhnen muß, diegroßen, 
ſtark hervortretenden Charactere der Alten, wie 
die romantiſchen Auftritte der Geſchichte, die die 
Phantaſie ergreifen, zu vergeſſen, wobei auch das 
Omnia fingit majora vetustas *) in Anſchlag zu bringen 
iſt. Alles wird jetzt flacher, ſtilter, ſyſtema⸗ 
tiſcher, unterwürfiger. 

Sirtus war auch einer der letzten Moͤnche, die auf 
dem heil. Stuhle ſaßen, denn die Curia ſahe ein, daß 
Mönche jetzt nicht mehr paßten, obgleich die Franciſcaner⸗ 
Kutte Leute comme il faut gekleidet hat. Roger Baco, 
die Franciscaner Kaiſer Ludwigs des Baiern, Buchanan, 
Perez, der Freund Colons, Kimenes, Ganganelli, wie unſer 
Sirtus — waren Männer Rom muß das Temporibus 
inserviendum mehr als andere Gewalten beachten, da es 
nur auf Meinungen ruhet; Rom iſt nur ſtark, wenn 
andere ſchwach ſind, fuͤrchtet die, die es nicht fuͤrchten, 
und weichet denen, die ihm nicht weichen, es muß ſinken, 


) Das Alter laßt Alles größer erſcheinen. 
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wenn es die veränderten Zeiten verkennet und gegen den 
Strom ſchwimmen will, und vermögen beſchraͤnkte, 
weltunerfahrne Moͤnche dieß einzuſehen? Pasgquino 
hatte ſelbſt nach eines Sixtus V. Hintritt nicht Un⸗ 
recht zu ſagen: „Mache ich je wider einen Moͤnch 
zum Papſt, ſo ſoll mir ewig der Rettig im 
Hintern bleiben.“ 11 
N Meiſter Sixtus folgten binnen Jahr und Tag drei 
Paͤpſte, Urbanus VII. Gregorius XIV. und Innocentius IX. 
dafür pontiſicirte Clemens XIII. deſto länger, 15 Jahre. 
Hungersnoth wuͤthete im Kirchenſtaate, worauf eine Seuche 
folgte, die allein in Rom 60,000 Menſchen hinwegraffte, 
und neben dieſem Jammer wimmelte es auch von See⸗ 
und Landraͤubern und Banditen, die ſich jetzt gleichſam für 
die Strenge des Sixtus zu entſchaͤdigen ſuchten, den man 
daher zuruͤckwuͤnſchte. Er machte moͤglich, daß Clemens 
mit 20,000 Mann Infanterie und 3,000 Reutern in das 
Herzogthum Ferrara einfallen konnte, wohl die ſtaͤrkſte 
päpſtliche Armee, die Rom ſahe, und was noch beſſer, 
Rom ſahe nach der Reformation und mit Sixtus doch 
keine ſo ſittenloſe Paͤpſte mehr, die den heiligen Stuhl 
herabwuͤrdigten, wie früher. 8 f 
Italien gab jetzt den Ton an, die Hofſprache war 
italieniſch, wie jetzt franzoͤſiſch, die Miniſter und Generäle, 
die Gelehrten, Dichter und Kuͤnſtler, die Italien dem Aus⸗ 
lande gab, wirkten zuruͤck auf das paͤpſtliche Anſehen, ſelbſt 
Handel und Fabriken bluͤhten, und Rom fieng auch an, 
feiner und leiſer aufzutreten, wenn es gleich ſein Sy— 
ſtem chriſtlicher Oberherrſchaft nie aus dem Auge 
verlor. Aber die Verwaltung des Kirchenſtaates zeigte 
ſtets, daß ein Wahlreich und ewiger Regenten⸗ 
Wechſel nichts tauge. Auf dem heiligen Stuhle ſaßen in 
der Regel alte, abgelebte Maͤnner, die Ruhe allem 
vorzogen, und ſich weniger um das Wohl ihres Volks 
bekuͤmmerten, als um das Gluͤck ihrer Familien, dummodo 
nobis bene! (gehts nur uns gut!) Frommer Aberglaube 
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fuͤllte noch immer die Caſſe, und fo vernachläßigten fie den 
eigenen Staat, wie Spanien, der Silberflotte Ameri⸗ 
kas entgegenſehend. So manche Reichthumsquelle auch die 
Reformation und Aufklärung verſtopfte, ſo konnte doch 
noch Sixtus koͤnigliche Bauten aufführen und Schätze 
für die Zukunft zuruͤcklegen. 

Urbanus VII., Caſtagno, der viel ach ſtarb 
ſchon am 13. Tage nach ſeiner Erhebung, und Sirtus ſoll 
ihm einſt an der Tafel, da ſein Lieblingsobſt Birnen kamen, 
die aber wurmſtichig waren, geſagt haben: „Ja Ja! die 
Rdoͤmer find der Birnen (Pere, Perretti) fatt, und 
wollen Kaſtanien, die auf Birnen zu folgen pfle⸗ 
gen.“ Gregor XIV., Sfondrati, ſoll viel gelacht haben, 
und ſelbſt bei ſeiner Kroͤnung, was man ihm ſehr uͤbel 
nahm. Dieß thaten wohl die meiſten Paͤpſte, nur verſtan⸗ 
den ſie das Decorum beſſer, und lachten in ſich hinein 
in petto. Es ſcheint keine Heuchelei geweſen zu 
ſeyn, daß er die Tiara nicht wuͤnſchte, und den Cardinä⸗ 
len ſagte: Gott verzeihe euch, was ihr gethan 
habt.“ Die Kapuziner behelligten ihn mit Klagen, daß 
die Franciscaner, weniger beliebt denn ſie, bei ihrem Ter⸗ 
miniren — eine Spitzkapuze truͤgen, und ſo in ihre 
Aerndte geriethen, und Gregor verbot ihnen die Sritz⸗ 
kapuze sub poena suspensionis *). 

Gregor war kraͤnklich und ſehr nachgiebig, daher es 
kaum begreiflich iſt, wie er Henri IV. bannen, und die 
Ligue mit 12,000 Mann und Geld unterſtuͤtzen mochte. 
Von den Thaten ſeiner Schluͤſſelſoldaten hat die Welt 
nichts erfahren, indeſſen koſteten ſie doch Geld, und die 
Päpſte gaben ſtets lieber ihren Segen, als ihren Mammon 
von ſich. Es war nicht politiſch, denn in Frankreich ver⸗ 
brannte man ſeine Bulle, und der Kirchenſtaat vermißte 
die franzoͤſiſchen Leuis und Laubthaler gar ſehr. Der 
Erzbiſchoff von Bourges, Renaud de en hatte ſogar 


) Bei Strafe der Suspenfion. ; a 
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die brillante Idee, die Rom am allergefaͤhrlichſten hätte 
werden koͤnnen, und naͤhere Pruͤfung verdient haͤtte — ein 
von Rom unabhängiges Patriarchat zu errich⸗ 
ten. Sein Nachfolger, Innocentius IX., Facchinetti, iſt 
nur dadurch merkwuͤrdig, daß er ſein ganzes kurzes Pon⸗ 
tificat — von 2 Monaten — im Bette zubrachte, 
und iſt unſchuldig, wenn Facchino und Fachinaccio einen 
Laͤſttraͤger, oder groben Bengel bedeutet. 

Clemens VIII., Aldobrandini, iſt eigentlich durch 
Henri IV. beruͤhmt, wie Hildebrand durch unſern Kaiſer 
gleiches Namens, doch lag der erſtere nur durch Geſandte 
zu den Fuͤßen des Oberprieſters, unſer Kaiſer aber, der 
eben ſo galant war, und eben ſo viele Schlachten ſchlug 
als der Franzoſe — in Perſon und Armenfünder 
geſtalt! Henri IV. der nach vielen Kaͤmpfen das ſchoͤne 
Frankreich doch einer Meſſe werth fand, wie fruͤher 
Jagello und Tauſende geringern Standes und auch um 
weit geringern Preiß, ſich auch wohl, nach den meuchel⸗ 
moͤrderiſchen Verſuchen eines Barriere und Chatel über: 
zeugt haben mochte, daß ein abſolvirter König doch 
ſicherer unter Fanatikern lebe, als ein gebannter Ketzer, 
mußte zur vollſtändigen Abſolution Geſandte nach 
Rom ſchicken, und man ſagt, ſie haͤtten manches wohl 
ehrenvoller für ihren König. abmachen koͤnnen, wenn fie — 
der rothe Hut nicht verblendet hätte! 

Die Geſandten d'Oſſat und du Perron warfen ſich 
vor dem in St. Peter ſitzenden Papſt, umgeben von ſei⸗ 
nem Hof, zu Fuͤßen, uͤberreichten ihre Vollmacht und das 
Geſuch um Abſolution. S. Heiligkeit ließen die Bulle 
verleſen, welche die Bedingungen der Abſolution enthielt; 
und die Geſandten ſchwuren in die Seele ihres Koͤnigs — 
Gehorſam gegen die Kirche, Abſcheu gegen alle Ketzerei, 
Aufrechthaltung paͤpſtlicher Gerechtſame, ſtrenge Beobach- 
tung der Gebete, Beichte, Abendmahls, der Faſten, Meſſen 
und des Roſenkranzes, gelobten Stiftung eines Kloſters in 
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jeder Provinz, feierliches Dankfeſt für die Bekehrung und 
Ausſchreibung in alle Staaten der Chriſtenheit, daß der 
Koͤnig in den Schooß der allein ſeligmachenden Kirche zu⸗ 
ruͤckgekehrt ſey, und darin leben und ſterben wolle. Nach 
dieſem abgelegten Schwur ſchlug der heilige Vater die Ge⸗ 
ſandten leicht mit einer Ruthe uͤber die Schultern, und 
die Prieſter plaͤrrten den 50. Palm Davids: eee 
mei Domine! 

Schwerlich hat diefe Farce das paͤpſtliche Anſehen 
in Frankreich erhöhet, denn die Franzoſen lachten und ſpot⸗ 
teten über den heiligen Vater, und über die gegeißelten 
Geſandten, und ein bon mot ſchlag das andere. Henri IV. 
lachte vielleicht am meiſten, wie ſchon ſein bon mot: 
„la France vaut bien une messe!“ der Scherz mit 
Sully, als ſein proteſtantiſcher Arzt katholiſch wurde: 
„la religion, mon ami, est bien malade, les médecins 
Pabandonnent,““ und überhaupt feine frühere Erziehung 
und großer Verſtand beweiſen. Nur eine bigotte Maria 
konnte ſagen: „Zehn Großbritannien wiegen die 
Seli gkeit nicht auf;“ was nur dann Sinn haͤtte, wenn 
außer der paͤpſtlichen Kirche kein Heil wäre, und alle 
Nichtkatholiken — zum Teufel fahren muͤßten! 

Clemens ſelbſt ſcheint die Religionsveränderung Henri IV. 
nicht fuͤr aufrichtig gehalten zu haben, er zoͤgerte, aus 
Furcht vor Spanien, lange genug, bis er ſich mit Frankreich 
ſetzte, und wer weiß, wie lange er noch gezaudert haͤtte, ohne 
die kuͤhne Rede ſeines Auditors rotae Olivieri: „Was ſagt 
man zu meinen franzoͤſiſchen Handeln“ „Man 
ſagt, Clemens VII. habe durch Hitze England 
verloren, und Clemens VIII. werde durch Zau⸗ 
dern Frankreich verlieren.“ Indeſſen ſahe er ſcheel 
dazu, als nach dem Mordverſuch Chatels, eines Jeſuiten⸗ 
Zoͤglings, Jeſuit Guignard gehangen, und die Herren 
Collegen aus Frankreich hinausgejagt wurden. Jedoch er⸗ 
lebte er noch ihre Widereinſetzung 1583, und freute 
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ſich, ſo viel Verdruß ihm auch diefe Söhne der Kirche 
machten durch ihre Vertheidigung der Lehrſaͤtze des Molina 
über die Gnade. Er ſetzte eine eigene Congrega» 
tion uͤber den Gnadenbeiſtand nieder, und es iſt 
nicht ihre Schuld, wenn ſie damit nicht ins Reine kam, 
denn der Gegenſtand iſt ſo ſchwierig und tief, als die 
Conceptio immaculata. 

Die Jeſuiten waren wieder in Frankreich, und — 
Ravaillac mordete den König. Das Parlament verbrannte 
Marianas beruͤhmtes Werk de Rege et Regis institutione, 
(vom König und feiner Einſetzung), aber Ravaillac hatte 
es nie geleſen, und wenn auch, ſo wuͤrde ihn Mariana 
nicht zu ſeiner Schandthat verleitet haben. Das Parla⸗ 
ment ſelbſt muß dieſes ſpaniſche Werk nicht geleſen haben, 
denn es verbreitet nichts weniger, als Hierarchie und je— 
ſuitiſche Grundſaͤtze, und enthaͤlt die erhabenſten Begriffe 
buͤrgerlicher Freiheit, die aber freilich damals 
noch wenigſtens paradox ſcheinen mochten. Ravaillac mor— 
dete den beſten Koͤnig der Franzoſen, und die Schandthat 
— mag nun der Mörder von jeſuitiſchen Grundſaͤtzen ans 
geſteckt geweſen ſeyn, oder nicht — hatte die gute Folge, 
daß die ſchwarze Compagnie abermals zum Lande 
hinausgejagt wurde. 

Clemens VIII. war ein ſehr frommer Mann, der oft 
im Stillen und in der Kirche weinte — ein wahrer 
Heraclit, verglichen mit ſeinem Vorgaͤnger Gregor. Die 
Buße Heinrichs IV. mag ihm eine wahre Seelenſpeiſe ge— 
weſen ſeyn, aber er genoß fie mit Anſtand, deſto mehr er—⸗ 
füllte ihn das Edict von Nantes, 1598, mit Trauer, 
denn es beguͤnſtigte die Ketzer. Er vermehrte den Erb⸗ 
theil Petri mit Ferrara, das unter ſeinen Vorfahren ſo 
viel Haͤndel verurſacht hatte, und eigentlich dem Hauſe 
Eſte gehoͤrte; Clemens ſchleuderte den Bann, was wollte 
der ohnmaͤchtige Erbe machen? Sein Neffe marſchirte, 
wurde Herzog, und alles geſchahe expresso divinae 


139 


benignitatis praesidio et munere. *) Ferrara aber vers 
lor unter der Tiara feinen Gewerbfleiß, feine Bevölkerung 
und feinen Wohlſtand, der auf Modena, Sitz des Hauſes 
Eſte, uͤberging. 
Während feines Pontificats ſtand der Florentiner Neri 
in ſolchem Geruch der Heiligkeit, der ſchon als Juͤngling . 
ſich aus lauter Andacht ein paar Rippen zerbrach, und 
daher lebenslaͤnglich Herzklopfen hatte. Dieſer humoriſtiſche 
Heilige, wie ihn Goͤthe nennt, muthete einem vornehmen 
Novitzen als Demuthsprobe zu — mit einem angehefteten 
Fuchsſchwanz durch Rom zu gehen, und da ihm der 
heilige Vater den Auftrag gab, das, was man von einer 
wunderwirkenden Nonne ſagte, zu pruͤfen, ſo ging er nach 
dem Klofter und befahl ihr — ihm die ſchmutzigen 
Stiefel auszuziehen; die Nonne weigerte ſich, und 
ſo ging Neri ſogleich wieder weiter, und berichtete, daß 
ſie keine Heilige ſeyn koͤnne, denn ſie kenne die Demuth 
nicht. Neri ſoll oft im Gebete geſehen worden ſeyn, wie 
er aus Innbrunſt in der Luft ſchwebte; er erlebte 
45 Paͤpſte und ſchlug die Cardinalswuͤrde mehr⸗ 
mals aus, und ſtand in ſolchem Anſehen, daß er Cle⸗ 
mens VIII. ſchreiben konnte: „Chriſtus habe ihn 
mehrmals beſucht, der Papſt koͤnne auch wohl 
einmal zu ihm kom men, und nahm ſich in feiner 
Kirche ſo viel gegen das Oberhaupt heraus, als ein alter 
Ritter in feiner Burg.“ 
Clemens war tapfer hinter den Banditen her, ſelbſt 
hinter denjenigen, die in Venedigs Kriegsdienſte getreten 
waren, und verlangte Auslieferung, aber Giordano 
Bruno, den er 1600 verbrennen ließ, war kein 
Bandit. Bruno war hinter der Ariſtoteliſchen Philoſoph ie 
her, lange in Deutſchland, und hegte, faſt wie Luther, ſo 
allerlei Meinungen, äußerte auch z. B. daß es viele 


*) Unter ausdrücklichem Einfluß der goͤttlichen Gnade. 
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bewohnte Weltkoͤrper gebe, aber Feine Hölle, daß 
Moſes ein Magier, und die heiligen Buͤcher Dichtungen 
ſeyen ꝛc. Man ſteckte ſich hinter feine Meinungen, und 
daß er fein Moͤnchsgeluͤbde gebrochen und Ketzer ſey, weil 
man nicht geſtehen wollte, daß fein hoͤchſt ſatiriſches, jetzt 
ſeltenes Werk Spaccio della Bestia triumphante (Paris 
1584 8.), voll witziger Anſpielungen auf das Unweſen der 
Hierarchie, ſein eigentliches Verbrechen ſey. Indeſſen, 
ſcheint es, er hätte fein Leben retten koͤnnen; wenn er 
widerrufen hätte, und kein — Sch waͤrmer ge⸗ 
weſen waͤre. | 

Clemens Ruhe ſtoͤrten auch die Nonnen von der 

Empfaͤngniß zu Valladolid, welche die Franciscaner 
zu verſorgen hatten, und allzu eifrig in ihrer Vor⸗ 
ſorge geweſen zu ſeyn ſcheinen! 

Clemens trat als Vermittler zwiſchen Spanien, Frank⸗ 
reich und Savoyen auf, und haͤtten die Paͤpſte ſtets dieſe 
ſchoͤne Rolle geſpielt, wer moͤchte ſie nicht ſegnen! Man 
verdankt ihm auch den ſchoͤnen Waſſerfall von Terui. 
Mit dem Kirchenſchatz ging er etwas verſchwenderiſch um, 
und unbegreiflich bleibt, wie dieſer Heraclit, nach Ver⸗ 
ſicherung jeſuitiſcher Schriftſteller, das Werk des Sanchez 
de Matrimoniis, (von der Ehe,) ſo loben konnte: „nullum 
unquam scriptorem exstitisse, qui dubias de 8. Matri- 
monio controversias uberius et accuratius enodasset,*)‘* 
Nur zu fehr accuratius et obscoenissime! Ihm folgte 
auf kurze Zeit Leo XL, Medicis, der ſchon am 27. Tage 
ſtarb. Faſt hatte ihm der berühmte Baronius den Rang 
abgelaufen, der 32 Stimmen hatte, aber Spanien wider⸗ 
ſetzte fich feiner Wahl, wegen feiner Schrift de Monarchia 
Sieula, Baronius hat in feinen Annalen noch: weit größere 

\ 


*) Nie habe ein Schriftſteller die zweifelhaften Puncte in 
Betreff der heiligen Ehe weitläufiger und genauer ent: 
wickelt. N 


144 


Sünden begangen, und kann, fo lange Wahrheit das erſte 
Geſetz der Geſchichte bleibt, nicht unter die Geſchichtſchrei⸗ 
ber gezählt werden. Von Leo XI. hat man einen Scudo 
mit feinem Bildniß, und auf der Kehrſeite Simſons Loͤ⸗ 
wen in einem Bienenſchwarm, mit der Umſchrift de forti 
dulcedo, vom Starken kommt Suͤßigkeit; da dieſer Kir⸗ 
chenlowe nur 27 Tage lebte, fo koͤnnen wir nichts von 
ſeiner Dulcedo berichten. 
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Zehntes Kapitel. 
Paulus V. und der Servite Sarpi ). 


Paul V. Borgheſe, früher Nuntius in Spanien, 
wollte die Rolle eines Sixtus ſpielen, und das war ein 
recht ungluͤcklicher Gedanke. Bei ſeiner Wahl gab es eine 
Menge Partheien, 55 Cardinäle traten ins Conclave, Bas 
ronius hatte abermals Hoffnung, noch groͤßere Tosco, als 
aber jener rief: „Wie? ein Papſt, deſſen drittes 
Wort Cazzo (Penis) iſt? da wurde Borgheſe Papſt. 
Wenn wir bei jeder Papſtwahl die armſeligen, indeſſen 
oft komiſchen Intriguen des Conclave hatten ſchildern wol- 
len, waͤren aus unſerer Papſtgeſchichte wenigſtens 6 Baͤnde 
geworden. Die Italiener aber finden Gefallen an dieſen 
Kleinigkeiten, die ſo ſehr unter der Wuͤrde der Geſchichte 


) Bzorii Vita Pauli V. Rom 1625. fol. elender Panegyrieus. 
Beſſer: Histoire du Pontificat de Paul V. Paris 1765 
2 vol. 8. Vita del P. Paolo, Venet. 1658. 12. Griselini 


A Venet. 1760. deutſch mit Anmerkungen von 


Lebret, Ulm 1761. 8. Fabricius Denkmal P. Sarpi 1791 8. 
Fontanini Vita, Venet. 1803, 8. Delbrük Gedächt⸗ 
nißrede. Berlin. 1808. 4. Sarpi, verdiente eine neue 
recht vollſtaͤndige Biographie. 
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find, als diejenigen Merkwürdigkeiten, welche ünfere 


älteren Hiſtoriker der weiland kleinen deutſchen Staaten 
uns auftiſchten, und auftiſchen mußten, ſonſt haͤtten ſie ja 


ſo wenig Materialien gehabt, als die Zeitungsſchrei— 8 


ber in Friedenszeiten. 

Voll Ideen von Kirchenfreiheit, fing Paul, ſtolz 
wie ein Hildebrand, Haͤndel mit Venedig an, das ſtets am 
kraͤftigſten gegen paͤpſtliche Anmaßungen kaͤmpfte, weßwe⸗ 
gen man ſchon darum die Geſchichte des nun entfchlafenen Frei⸗ 
ſtaates nie vergeſſen kann. Paul gab ſeinem beruͤchtigten 
Vorfahren Alexander VI. an Unverſchaͤmtheit wenig nach, 
aber Venedig hatte einen tüchtigen Dogen, Donati, und 
einen gelehrten Mönch, Sar pi, der Paul noch feiner bediente, 
als Luther Papſt Leo X. Luther lautete dem Papſtthum zu 
Grabe mit allen Glocken, Sarpi weit feiner und gelehrter, 
und der Gaͤnſekiel des Serviten ſiegte uͤber Schluͤſſel und 
Schwerdt der heiligen Apoſtel Petri und Pauli, waͤhrend 
Paulus V. traͤumte, eine weit erbabenere Scene aufzufuͤhren 
in dem kleinen Freiſtaatc, als Clemens VIII. mit dem 
‚mächtigen Könige Frankreichs Henri IV., oder gar Hilde⸗ 
brand mit Kaiſer Heinrich. Paulus vergaß, daß jene 
Zeiten und ſeine Zeit verſchieden und Venedig gebildeter 
und heller als Deutſchland war, ſchon wegen der nahen 
Nachbarſchaft Roms. Das Motto auf ſeinem Scudo 
mit ſeinem Bruſtbild, und der im Himmelsglanz herab⸗ 
ſchießenden Taube: Ubi vult, spirat, (fie athmet, wo fie 
will) war falſch! 

Venedigs weiſes Amortiſationsgeſetz oder das 
Verbot des fernern Verkaufs unbeweglich er Guͤter 
an todte Hände, war ihm ſchon ein Greuel. Man 
weiß, daß die todten Hände ſtets ſehr lebendig 
waren, wenn es Nehmen galt, und es macht Venedig 


Ehre, daß es ſchon 1556 dieſem Unfug zu ſteuern ſuchte. 


Wir leſen z. B. in S. Foir Essais, daß waͤhrend der Be⸗ 


lagerung von Paris 1590, wo die Pariſer nicht nur Stroh, 


Leder, eckelhafte Thiere ꝛc. aßen, ſondern ſelbſt Mehl aus 


— 
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den Gebeinen der Todten machten, worüber Tauſende hin⸗ 
ſtarben, bei Nachſuchung in den zahlreichen Kloͤſtern große 
Vorraͤthe von Getraide, Zwieback, Fleiſch ꝛc. fuͤr ein gan⸗ 
zes Jahr gefunden wurden. Man begriff nun, wie die 
Kutten ſo ſtoiſch zur Geduld, zum Ausharren und zum 

Vertrauen auf Gott vermahnen konnten! . 

Venedig verbot der Geiſtlichkeit, Haͤuſer zu bauen ohne 
Erlaubniß des Senates, und ſtrafte geiſtliche Verbre⸗ 
cher, wie z. B. den Auguſtiner zu Brescia, der ein A1jähs 
riges Maͤdchen geſchaͤndet und dann gemordet hatte; der 
Senat ließ ihn viertheilen, und andere geiſtliche Suͤnder 
einkerkern. Paul ſchleuderte wuͤthend den Bannſtrahl, Ve⸗ 
nedig aber verbot die Publication der Bulle, und that 
mitten unter den Theaterblitzen des Vaticans, wie Altrom, 
und non desperabat de republiea*); die ganze Elerifei ge 
horchte, nur nicht die Jeſuiten, und die von ihnen am 
Barte herumgefuͤhrten Kapuziner, daher man ſie zum 
Lande hinausjagte. Paul, als er ſahe, daß Spaniens Huͤlfe 
kein Ernſt ſey, oder, nach ſeinem Ausdruck: „Spanien 
aus dem Papſt bloß ſeinen Kaplan machen 
wolle,“ fuͤgte ſich, unter Vermittlung Henri IV. 

Dieß war der letzte Fall, wo es der heilige Vater 
wagte, einen Fatholifchen Staat mit dem Interdicet zu 
belegen, und die von Sarpi geſchlagenen Wunden heilten 
nie wieder. Und wie konnten ſic heilen, da Baronius und 
andere Curialiſten ihren Vicegott nicht anders zu verthei⸗ 
digen wußten, als mit dem laͤcherlich verdrehten Bibel⸗ 
ſpruch: „Weide meine Schafe,“ oder einer andern 
Bibelſtelle, die aber nicht frommen Schafen, ſondern ftds 
ßigen Boͤcken gilt: „Stehe auf, ſchlachte und iß.“ 
Paul gewann mit ſeinem Federkrieg wenig, und mit dem 
Schlachten hatte es ohnehin guten Weg — Tempi pas- 
sati! Venedig erwehrte ſich der Hierarchie durch ſeine 
Maxime: Siamo Venetiani ep oi Christiani, **) ein General 


*) Gab den Staat nicht verloren. 1 
*) Wir find vor Allem Venetlaner, und dann erſt Chriſten. 
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der Republik rief dieſe Worte feinen Truppen zu, als fie 
ſich ſcheuten, die Schluͤſſelſoldaten als heilige Truppen 
anzugreifen, und wer weiß, ob Venedig nicht ſelbſt in den 
Stuͤrmen der franzoͤſiſchen Revolution aufrecht geblieben 
wäre, wenn es jene Maxime dahin abgeändert hätte: Siamo 
Venetiani et poi Nobili! 

Der heilige Vater hatte vergebens getobet, vergebens 
die ganze Philoſophie in den Inder geſetzt, vergeſſend, 
daß ſolcher nur zu Rom gilt, und da, wo die Philoſophie 
noch die Magd der Theologie iſt, wie in Spanien. Ver⸗ 
gebens ſetzte er Sarpi, de Thou, Arnauld und andere 
Schriftſteller in den Inder — man las ſie nur deſto be⸗ 
gieriger, und lachte uͤber den heiligen tobenden Alten, den 
Schmeichler und Duͤmmlinge mit Jeremias Worten troͤſte⸗ 
ten: „Das Volk und das Reich, die Dir nicht ge⸗ 
horchen, werden umkommen durch Hunger, Krieg 
und Peſt.“ Den heiligen Vater, den ein hoͤchſt welt⸗ 
licher Gegenſtand — Venedigs kraͤftiges Benehmen — 
bisher beſchaͤftigt hatte, beſchaͤftigte jetzt auch ein uͤberir⸗ 
diſcher — der beruͤhmte Gnadenſtreit, den des Jeſui⸗ 
ten Molina Werk veranlaßt hatte, und nicht bloß Domi⸗ 
nikaner gegen Jeſuiten führten, ſondern bald alle Sacrofancti*) 
in zahlloſen Congregationibus de auxiliis, die man ſo 
nannte, weil die Gnade — auxilium Dei ) ift! 

Um dieſen komiſchen Streit uͤber die Lehre von der 
Gnade und Vorherbeſtimmung zu ſchlichten, wozu Bajus, 
Profeſſor zu Löwen, neuen Anlaß gab, hatte ſchon Cle⸗ 
mens VIII. eine Congregation niedergeſetzt, die 60 Seſſionen 
daruͤber abhielt, und Clemens ſtarb, ohne daß ihm Gott 
die Gnade verliehen, die Gnadenſache zu erledigen; Paul 
griff die Sache wieder auf, und gebot den heftigſten Klopf⸗ 
fechtern, Jeſuiten und Dominikanern, Stillſchweigen 


=) 3 
==) Eine Wohlthat von Gott. 
J. C. Weber's ſämmtl. W. III. 
Papſtthum III. 10 


146 


(was gleich Anfangs das Vernuͤnftigſte geweſen waͤre), 
daher ſie ſich nun daruͤber herumzankten: fuͤr welche Parthei 
ſich wohl der Papſt erklaͤrt haben würde, wenn er ge 
ſprochen haͤtte? Paul ſchien ſich zur uralten Meinung des 
heiligen Auguſtins hinzuneigen, man erwartete eine eigene 
Bulle, aber am Ende gab er nur eine Weiſung an die 
lieben Jeſuiten, Molinas Saͤtze, der bekanntlich wohlmei⸗ 
nend einen Mittelweg einſchlug, und beide Parthien durch 
feine komiſche Congruitas zu vereinen dachte, etwas 
zu beſchraͤnken, der doch der Gnade zu wenig, und 
dem freien Willen zu viel Spielraum zu verſtatten 
ſchien. Paul brauchte die Jeſuiten gegen Venedig, und 
ihr frecher General Aquaviva ſagte ihm: „Ich ſtehe nicht 
dafür, daß nicht 10,000 Jeſuiten ihre Federn in 
Bewegung ſetzen gegen Ihre Bulle.“ Alle die 
ſich mit dieſem Streit beſchaͤftigten, hatten einmal nicht 
die größte Gnade Gottes d. h. gefunden Ber 
ſtand, einzuſehen, daß die ganze Sache, da fie die Gott- 
heit betrifft, weit hinausliege uͤber den Horizont ſchwacher 
Menſchen. 

Bei dem noch ſonderbareren delicaten Streit der Fran⸗ 
ziskaner und Dominikaner uͤber die unbefleckte Em⸗ 
pfängniß, doppelt komiſch, da ſolchen lauter Eheloſe 
fuͤhrten, die dabei die tiefſten Kenntniſſe der geheimſten 
ehelichen Geheimniſſe an den Tag legten, oder, wie ſich 
Gregor XV. ausdruͤckte: acrius, quam piae aures ferre 
possent *) — benahm ſich Paul kluͤger; er entſchied 
nichts, und antwortete wie Sancho Panſa: „Gott weiß 
es allein!“ Indeſſen gab dieſer Streit dem ſogenannten 
Empfaͤngnißbunde in der Praͤlatur Wilton bei Inns⸗ 
bruck ſeine Sneßes ung. Man feierte das Feſt der heiligen 
Wilgefort oder Jungfer und Kuͤmmernuß, die durchaus 
nicht heirathen wollte, und Maria um einen recht haͤß⸗ 
lichen Bart anflehte, der ihr auch in derſelben Nacht wuchs, 


„) Scharfer, als fromme Ohren es vertragen konnen. 
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aber der entruͤſtete Vater toͤdtete ſie. Vor ihrem Bilde 
ſpielte einſt ein Schuſter ſo ſchoͤn die Geige, daß ſie einen 
ihrer goldenen Pantoffeln fallen ließ, den der Schuſter als 
Trinkgeld einſteckte, woruͤber er eingezogen wurde und hin⸗ 
gerichtet werden ſollte; am Tage der Hinrichtung bat er 
ſich als letzte Gnade aus, noch einmal vor dem Bilde ſpie⸗ 
len zu durfen, und ſiehe! Jungfer Kuͤmmernuß ließ auch 
den andern Pantoffel fallen, und der Schuſter — war ge⸗ 
rettet! Paul beftätigte auch die Kuoͤdelbruͤderſchaft 
S. Antons zu Padua, deren Knddel beſondere Kraft 
gegen Magenuͤbel haben ſollten, was ſich eher begreifen laͤßt! 

Paul legte den Grund zum Wohlſtande des Hauſes 
Borgheſe, was nicht ſeyn koͤnnte, wenn er den Nepotismus 
nicht tüchtig geübt hätte. Die Nepoten und der Pallaſt 
Borgheſe ſollen ihn acht Millionen gekoſtet haben. Er 
verſchoͤnerte Rom, vollendete die Peterskirche durch die 
herrliche Facade und Portico, und ließ beſonders viele 
Brunnen anlegen, daher ihn die ſtets witzelnden Roͤm⸗ 
linge Fontifex maximus ) nannten. Schaͤndlich bleibt 
die geheime Hinrichtung der Familie Cenci, mit deren 
Gütern er feine Neffen bereicherte, und daher ruhet noch 
heute viel Dunkel uͤber dieſer Schandgeſchichte, deren An⸗ 
denken den unterrichteten Reiſenden uͤberall verfolgt in dem 
Feenpallaſte oder der Villa Borgheſe. 

Unter Paul V. ereignete ſich die berüchtigte RR 
Verſchwoͤrung zu London 1605. Einige Boͤſewichter, 
die von Jeſuiten geleitet ſeyn ſollten (wo nicht von Mi⸗ 
niſtern ?), brachten in die Gewölbe des Parlamentshauſes 
einen bedeutenden Pulvervorrath, der Koͤnig und Parla⸗ 
ment in die Luft ſprengen ſollte; gluͤcklicherweiſe warnte 
ein Mitverſchworener ſeinen Freund, an einem gewiſſen 
Tage ja nicht ins Parlament zu gehen, man ſchoͤpfte Ver⸗ 
dacht, und fand die Pulvertonnen. Alle, die nicht flohen, 
wurden, nebſt den Jeſuiten Garnet und Gerhard, hingerichtet, 
„) Der Oberſt⸗Brunnenmacher. ind 
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und alle Staats- und Kirchendiener mußten nun den Eid 
der Treue (Oath of Allegiance) gegen das Papſtthum 
ſchwoͤren. Vergebens verbot Paul, dieſen Eid abzulegen, 
König Jacob ſelbſt ſchrieb über die Pulververſchwoͤrung ſo 
gelehrt als der Leipziger Profeſſor Roth (Diss, de conspi- 
ratione sul phurea), und das Volk verbrannte jeden 5. 
November einen Strohmann, genannt the Pope (Papſt), 
bis auf unſere Zeiten. 

Paul genoß dafür das Vergnügen, daß Philipp U. 
immer ſtaͤrker wuͤthete gegen die religidſen und politi⸗ 
ſchen Ketzer der Niederlande, deſſen Tochter Iſabelle ſogar 
gelobte, nicht eher ihr Hemd zu wechſeln, bis Oſtende ſich 
ergeben habe, das ſich drei Jahre hielt, folglich bekam das 
Hemd eine Farbe, die wir an Pferden und Hunden hoͤher 
ſchaͤtzen, als an Hemden. ST abellf arbe wurde eine Mode⸗ 
farbe, die indeſſen immer anſtaͤndiger war, als Caca Dauphin 
und Merde d'die. Paul ſahe auch den Herzog von Alva, 
den ſtolzeſten Spanier ſeiner Zeit, reuevoll zu ſeinen Fuͤßen, 
daß er durch ſeinen Einfall in den Kirchenſtaat den heili⸗ 
gen Vater in Schrecken geſetzt habe, und der wilde Sol⸗ 
dat geſtand, daß er bei feiner Annäherung zum heiligen 
Stuhl Petri — Beſinnung und Stimme verloren habe! 
Paul war doch lange kein Friedrich, aber mehr als Fried⸗ 
richs Ruhm und Augen that hier — ſpaniſcher Aberglaube! 

Paul hatte das Mißvergnuͤgen, daß man 1618 ihm 
den verhaßten, eigennuͤtzigen und ſtolzen Cardinal Cleſel, 
der mit Kaiſer Matthias und ſeiner Gemahlin gemacht 
hatte, was er wollte, heimſchickte; es war einer der Vor⸗ 
bothen des dreißigjaͤhrigen Kriegs, der Paul gewiß 
gefallen hätte, wenn er ſolchen erlebt hätte. Diefer blutige 
Krieg, der Deutſchlands Cultur ſo weit zuruͤckwarf, folg⸗ 
lich Rom guͤnſtig war, haben wir, naͤchſt den Jeſuiten, 
dem Kaiſer Rudolph zu verdanken, der mit ſeinem Keppler 
und Tycho Brahe lieber nach den Sternen ſahe, als auf 
das heil, roͤmiſche Reich, wo ſich jetzt zwei Factionen bil⸗ 
deten, die n Union, und die katho, 
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liſche Ligue, und nun kam noch Ferdinand II. auf den 
Thron, den ſeine jeſuitiſchen Erzieher zum gluͤhendſten 
Ketzerfeind gebildet hatten, und ſeinen Fanatismus voll⸗ 
endete eine Wallfahrt nach Loretto und der Segen des 
heiligen Vaters Clemens VIII. Er war ganz in der Hand 
des paͤpſtlichen Legaten Caraffa und ſeines Beichtvaters, 
des Jeſuiten Lamormain; aber ſo fanatiſch er auch ſeyn 
mochte, war doch ſein Krieg weniger Religionskrieg, 
als Beſtreben der Alleinherrſchaft Oeſterreichs in 
Deutſchland unter dem Mantel der Religion. Hoch ſteht 
Guſtav Adolph über dicſem Ferdinand, aber wenn wir des 
erſtern Worte erwaͤgen: „Lieber alle Schwerdter 
meiner Soldaten in meiner Bruſt, als eine 
reform ir te Kirche zu Frankfurt — was ſollen wir 
ſagen? traurige Zeiten! Wir wollen lieber an ſeine 
weiſere Rede denken: „Man muß ſich ruͤſten, als 
eb man nichts glaube, und dann voll Glauben, 
daß Gott mit uns ſey, operiren.“ Dieſe Marime 
rettete uns vor den Sclavenketten der Hierarchen! | 
Am merkwuͤrdigſten macht wohl Pauls Pontificat der 
liebenswuͤrdigſte und edelſte Charakter, der je aus einer 
Moͤnchszelle hervorgegangen iſt, und der groͤßte Denker 
unter Moͤnchen, der Servite Sarpi, gewoͤhnlich Fra 
Paolo genannt, merkwuͤrdiger als Papſt Paolo. Sarpi, 
der den Anmaßungen Roms ſo muthig und gruͤndlich, ſo 
beſcheiden und vernuͤnftig begegnete, und Papſtthum vom 
Katholicismus ſchon ſo ſchoͤn zu unterſcheiden wußte, ver⸗ 
dient unſer Andenken, und näher gekannt zu ſeyn. Die⸗ 
ſer Venediger, geboren 1552, ein Genie, das gerade in 
die rechte Zeit fiel, wo die Alten wieder auflebten, iſt wich⸗ 
tiger als hundert Paͤpſte. Reiſende waren fo begierig, Fra 
Paolo zu Venedig zu ſehen, als zu Rom den Papſt. 
Seinen fruhen Hang zu Wiſſenſchaften konnte er am beſten 
in der Stille des Kloſters befriedigen, wie ſeinen Hang 
zur Schwermuth, und ſo ward er Servite gegen den Wil⸗ 
len der Seinigen. Faſt in allen Fächern des Willens zu - 
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Haufe, lernte er auch noch, als Profeſſor zu Mantua und 
Provinzial ſeines Ordens zu Rom, die Welt und Rom 
kennen, und ſo laͤßt ſich begreifen, wie der Moͤnch, deſſen 
Hauptſtudium Naturgeſchichte, Phyſik und Mathematik 
war, im geraden Gegenſatz mit andern Moͤnchen, auch als 
Staatsmann Venedig und ganz Europa wichtig wer⸗ 
den konnte. 

Der leidenſchaftliche, ehrgeizige und unkluge Papſt 
Paul, der leider 16 Jahre pontiſicirte, wollte nicht als 
ein alltaͤglicher, ſondern recht ſeltner Papſt auftreten, 
und erſcheint nur als ein ſeltſamer. Sein erſter Papſt⸗ 
act ſollte recht glaͤnzend ſeyn, und ſo ſchleuderte er ſeinen 
Bannſtrahl auf das ihm laͤngſt verhaßte Venedig, das ſich 
weigerte, Tuͤrkenſteuern zu zahlen, den paͤpſtlichen 
Unterthanen die Schiffahrt in der Adria nicht freigeben 
wollte, und noch wichtigere Dinge ſich erlaubte, wie wir 
oben ſahen. Der heilige Vater, da er ſahe, daß ſeine 
geiſtlichen Waffen verroſtet waren, ſchaͤrfte in erſter 
Hitze ſeine weltlichen, mag aber auch dieſe nicht kraͤf⸗ 
tig genug gefunden haben, da auch Venedig ruͤſtete, und 
ſo blieb Alles ruhig, nur nicht die Federn. Paul ſahe 
ſich ſogar gezwungen, was noch kein Papſt gethan hatte, 
den Bann zuruͤck zu nehmen, und die Venediger 
verlangten nicht einmal — Abſolution. Hätten 
nicht die Nachbarſtaaten eine Uebereinkunft herbeigefuͤhrt, 
Venedig wäre proteſtautiſch. S. Marcus ſiegte über S. 
Petrus und Paulus, und Paul V. war kein Petrus, der 
die Otter von der Hand ins Feuer ſchleuderte, wie er auf 
einer paͤpſtlichen Muͤnze abgebildet iſt, mit der Umſchrift: 
„Mortifera non nocebunt“ — Sarpi war gefährlicher als 
die Otter! 

Die Canoniſten ſpitzten ihre Federn, aber Sarpis Fe⸗ 
der war noch ſpitziger, und es kamen nun Dinge zum 
Vorſchein, uͤber die man nur leiſe haͤtte hinwegſchleichen 
ſollen. Sarpi ſchrieb über das Interdiet, und über 
ſetzte auch Gregors Schrift uͤber die Rechtmaͤßigkeit des 
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Banns. Jedermann fand das Pauliniſche Interdict an⸗ 
maſſend und lächerlich, verglichen mit dem beſcheidenen 
Kirchenbann der erſten Chriſten. Die Cardinale Bellarmin, 
Baronius und Bzovius wußten nur zu ſchimpfen, Paul 
ſuchte die veralteten Anmaſſungen Bonifacius VIII. aus⸗ 
zukramen, man lachte uͤber Paul und bewunderte Vene⸗ 
digs Feſtigkeit und Sarpis Feder. Sarpi bemerkt unter 
andern, wie ſchlau die Miſſalien das Evangelium ver⸗ 
beſſerten: „Respexit Jesus discipulos et dixit Simoni 
Petro, si peccaverit frater et te non audierit, dic 
ecelesiae );“ die Miſſalien ſetzen ſtatt: Simoni Petro 
— discipulis, (den Juͤngern) denn ſonſt koͤnnte der Papſt 
nicht über das Concil ſeyn, und wenn Petrus die 
Schluͤſſel des Himmelreichs erhalt, a nimas ligandi et sol- 
vendi 23), fo laſſen fie animas weg, denn was wollte 
fonft aus der weltlichen Macht der Papfte werden und 
aus dem Patrimonium Petri? 
Sarpi bewies trefflich, daß der Papſt immer Menf & 
ſey, folglich nicht unfehlbar ſeyn koͤnne, er habe zwar die 
Loͤſe⸗ und Bindeſchluͤſſel, aber wie leicht werden Schluͤſſel 
verwechſelt, und der unrechte erwiſcht, und ſo irre 
S. Heiligkelt wenigſtens mittelbar, was der Himmel 
ſchwerlich gut heiße. Sarpi ſchrieb auch eine Geſchichte 
der Beneficien, über Aſyle, Inquiſition und 
geiſtliche Gerichtsbarkeit mit gleich hellem Geiſte 
und Muth, verwarf ſelbſt die Concilien, weil noch nie 
etwas dabei herausgekommen ſey, und hielt fuͤr das beſte 
Mittel der Ruhe, die hoͤchſte Kirchengewalt jedem 
Souverain anzuvertrauen. Ueberall ſteckte Sarpi 
Lichter auf, und war Catholique en gros et souvent 
Protestant en detail, 12 
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0 Jeſus ſah auf die Jünger und ſprach zu Simon Petrus: 
„fündiget dein Bruder, und höret er dich nicht, ſo ſage 
es der Gemeinde.“ 

) Die Serlen zu binden und zu löͤſen. 
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Sein Hauptwerk bleibt die Geſchichte des Trienter 
Concils, das de Dominis, unter dem Namen Soave 
Polano, 4619 zu London herausgab. Sein Gegner Palla⸗ 
vicini erſcheint gegen Sarpi wie ein wahrer Luͤgenadaocat, 
der im Bewußtſeyn einer boͤſen Sache Luftſtreiche macht, 
gewann aber dadurch den rothen Hut, während der gute 
Sarpi zeitlebens in der beſcheidenen Kutte blieb, ſo wie 
viele Gelehrte in Obſcuro und Duͤrftigkeit, wenn ſie nach 
Ueberzeugung oder gar mit Witz und Laune uͤber 
Dinge ſchreiben, die man nicht gerne hoͤret, gluͤcklich, wenn 
ſie blos vornehm ignorirt werden; Titel, Orden, 
Penſionen, oder einen Stuhl in der Academie verlan— 
gen gerade die Wuͤrdigſten am wenigſten, wie Piron — 
qui ne fut rien, pas m&me Académicien! 

Widerlegen konnte man Sarpi nicht, alſo bannte 
man ihn und ſeine Schriften nicht nur, ſondern ſandte 
auch Banditen, die ihn eines Abends 1607 mit 45 
Dolchſtichen verwundet in ſeinem Blute liegen ließen. Die 
Banditen entwichen ins Roͤmiſche Gebiet, und Senat und 
Volk nahmen Antheil an des edlen Mannes Schickfal, 
der in feinen Schmerzen ausrief: Est stylus curiae ro- 
manae !) wie man nur zu oft in der Geſchichte der 
Paͤpſte ausrufen konnte. Sarpi genas, der Senat) übers 
haͤufte ihn und fein Kloſter mit Erkenntlichkeiten, und fo 
oft er ausgehen mußte, begleitete ihn eine Sicherheits- 
wache, und der Arzt, der ihn heilte, wurde S. Marcus⸗ 
ritter. Aber im eigenen Kloſter bruͤtete Verſchwoͤrung 
gegen das Leben des Trefflichen, die noch zu rechter Zeit 
entdeckt wurde. Endlich befreite ihn Freund Hain, wie 
er laͤngſt wuͤnſchte, ex hoe malorum colluvie, 8 1623 ; 
ſanft, mit der Ruhe des Weiſen ſchlummerte er hinuͤber, und 
einfach, wie ein Weiſer des Alterthums, hatte er auch ge— 


) Das iſt roͤmiſcher Curialſtyl! 
*) Aus dieſem Jammerthal. He 
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lebt, von Waſſer und Brod und Obſt unter feinen Büchern, 
und ſeine Beſoldung von 400 Ducaten ſeinem Kloſter uͤber⸗ 
laſſen. Die letzten Worte, die von den beredten Lippen 
des Sterbenden zitterten, waren: Esto perpetua. “ Sie 
wurden nicht erfuͤllet, Venedigs Freiſtaat iſt verſchwunden, 
wie Sarpi (was auch beſſer war), aber dieſe ſeine Worte 
bleiben ſtets Beweis der edelſten Vaterlandsliebe. 
Vergebens ſieht man ſich zu Venedig nach einem oͤff ent⸗ 
lichen Denkmale des Mannes um, der noch weit wich⸗ 
tiger geworden waͤre ohne dreißigjaͤhrigen Krieg und Je⸗ 
aan: De la Monnoye feste unter Sarpis tete 


Et genio et seriptis ingentem eonspiee Paulum, 
hie etiam bt ro restitit in faciem! ) 


Zwei Jahre vor Sarpi hatte Paul 2 ſchon das Zeit⸗ 
liche geſegnet, alt 69 Jahr. Seinen Papſtdunkel ſchildert 
am beſten eine Dedication, die er ſehr günftig auf⸗ 
nahm: Paulo V. Vice Deo, christianae reipublicae 
Monarchae invietissimo , pontificiae omnipotentiae con- 
ser vatori acerrimo. ) Ganz recht ließ Mornaͤus ſein 
Bildniß ſetzen vor ſein Mysterium Iniquitatis s. historia 
Papatus. ic) Paul beftättigte noch den letzten aller 
Moͤnchsorden, den der Piariſten, oder Vaͤter der 


frommen Schulen, wozu die Jeſuiten ſcheel ſahen, 


und wegwerfend nur von Armenſ chulen ſprachen, und 
rla mdeten. Aber der Orden gediehe vorzuͤglich in Oeſter⸗ 
eich, und erzog wackere Maͤnner, weder Fanatiker noch 
a fenen Face a Männer art 


>), Sie möge, ewig dauern! (Venetia) 


3 ), Dies iſt Paulus, groß durch Geiſt und Schriften, der 


2 Mann, der ſogar Petrus ins Geſicht Trog bot. 

+ 5 Paulus V. dem Vicegott, dem unbeſieglichen Beherrſcher ber 
chbriſtlichen Republik, dem ſtreugſten Wahrer der ‚hohen: 
brieſterlichen Allmacht. 

* Das der ne igkeit, oder die 5 vr. 
Papſtthums. — 
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Leben, und offene, redliche Leute, Feine Jeſuiten, 
denn die Piariſten ſelbſt waren der gerade Gegenſatz, obgleich 
in der Kleidung nur durch weiße Strümpfe und drei 
lederne Kndpfe unterſchieden. 

Weniger bedeutend iſt, daß Paul auch die Regel 
der adelichen Regelfrauen zu Innsbruck beſtaͤtigte, 
nach welcher ſie verbunden waren, nicht nur alle Tage 
drei Pater und drei Ave zu beten zu Ehren der Spann⸗ 
a der des heiligen Geiſtes, ſondern auch in der Fa⸗ 
ſtenzeit 6 Spannenlang die Erde zu lecken. Er beſtaͤtigte 
ferner die Rauchnaͤchte, wo zu Weihnachten die Moͤnche 
das ganze Haus von oben bis unten durchraͤucherten gegen 
Gebuͤhr, die geraͤucherten Wuͤrſte, die gelegenheitlich in die 
weiten Kuttenaͤrmel fielen, nicht angeſchlagen, und ſprach 
ſogar die Roͤmiſche Nonne Francisca heilig. Dieſe Nonne 
kreuzigte ihr Fleiſch Tag und Nacht — das thaten tauſend 
einfältige Nonnen — aber Francisca ging ſo weit, daß 
wir es nur auf Latein ſagen koͤnnen: voluptatem inviti 
coitus reprimebat — e supra vul vam 
larido! 18 

Pauls Rachfolger, Gregorius XV., Ludovici, ſaß 
nur zwei Jahre auf dem apoſtoliſchen Seßel, auf dem 
eigentlich ſeine alte Hauſerin ſaß, die ihn ganz leitete, 
und um ſich fuͤr den kuͤnftigen Wittwenſtand zu verſehen, 
ihn auch ſechs Heilige fabriciren ließ, die vier Jeſuiten 
Loyola, Xaver, Coska und Gonzaga, die heilige Therefe 
und Neri. Der fromme Kurfuͤrſt Mar von Baiern ſchenkte 
ihm die ganze Heidelberger Bibliothek (von der 
doch jetzt wieder die deutſchen Handſchriften zuräd- 
gebracht ſind), und von nicht unwichtigen Folgen war die 
1622 geſtiſtete Propaganda. Sie macht Rom zu einem 
Hauptſitz der aſiatiſchen Sprachen und Literatur, 
dem die Wiſſenſchaften Vieles verdanken, und gerne nennt 
der Freund derſelben die Namen Aſſemanni, Amaduzzi, 
Borgia ꝛc. Man brauchte Miſſionaͤre, da die Jeſuiten 
nicht ſo folgſam waren, weder in Sina, noch weniger in 


— 
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Amerika, wo ſie gar ein eigenes Reich, Paraguay, hatten, 


und 


und vielleicht mit ganz Suͤdamerika ſich zu arrondiren 
dachten; nur nach Aſien ſchickten ſie Kapuziner, denn 
hier war nichts zu holen, als die Krone der Maͤr⸗ 
tyrer. — Gregor erhitzte nach Kraͤften Lonis XIII. zu 
Verfolgung der ehrlichen und fleißigen Hugenotten, 
wobei mein fuͤr das 19. Jahrhundert ungemein merkwuͤr⸗ 
diger Liebling, der Reihenfolgler der Paͤpſte, bemerkt: „Die 
Hugenotten wollten eine Republik, Louis XIV. 
vertrieb ſie, aber ſie gaben den Gedanken 
nicht auf, ſondern führten ihn 1789 aus!“ 
Waͤhrend Gregors Pontificat ließ ſich der berühmte 
de Dominis, Erzbiſchof von Spalatro, verleiten, von 
London nach Rom zu gehen, der bekannte Herausgeber 
von Sarpis Geſchichte des Tridenter Concils, und Ver⸗ 
faſſer der damals ſehr freien Werke: „de Republica eccle- 


siastica, “ und „de regia potestate et papali usurpa- 


tione, )“ ohne welche es vielleicht weder Febron us, noch 
van Espen, Riegger ꝛc. gegeben haͤtte. Er war ſchwach 
genug, zu glauben, daß Gregor, der fruͤher ſein Freund 
war, es auch als Papſt ſeyn wuͤrde, und der ſpaniſche 
Geſandte Gondomar machte ihn gar glauben, wenn er 
nur die ketzeriſchen Laͤnder verließe, koͤnne er von Freund 
Gregor vielleicht ſelbſt den rothen Hut erhalten; aber 
die Inquiſition zu Rom ergriff den ehrlichen Dominis, 
der doch wußte, daß einige Jahre zuvor ſein Freund Boc⸗ 
calini zu Venedig zu Tod gepruͤgelt wurde, und 
er ſelbſt zu Rom in effigie nebſt feinen. Werken ver⸗ 
brannt worden war. Zu Londen konnte er daruͤber lachen 
und ſagen: „Es hat mich nie mehr gefroren, als 
da ich zu Rom verbrannt worden bin;“ jetzt aber 
war er zu Rom, und in der Hand der Inquiſition, die 
— troz feierlicher Abbitte“ und Buße — den 64jahrigen 


9 Von der geiſtlichen Rerublik — von Fönigicer * 
und päpftliher Uſurpation. 
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Greis 1624 mit Gift hinrichten ließ. Sein Leichnam wurde 
durch die Straßen geſchleift, verbrannt, und die Aſche in 


die Tiber geſtreuet, aber ſeine Werke folgten ihm nach, 


und das Andenken dieſes wahren Märtyrers ruhet im 
Segen! f 

Wenige Jahre vor ihm ſtarb ein gleich beruͤhmter 
Mann, aber wahrer Gegenfuͤßler, der große Paͤpſtler, Car⸗ 
dinal Bellarmin, der das erbauliche Werk ſchrieb: 
„Von der Macht des Pa pſtes in zeitlichen Din, 
gen,“ gegen Barclai gerichtet. Gottlob! daß die Welt ſo 
weit iſt, zu Bellarmins Hauptbeweis zu laͤcheln: „Chris 
ſtus hät den Papſt zum Hirten aufgeſtellt, die 
Voͤlker ſind die Schafe, die Fuͤrſten die Widder, 
und verwandeln ſich dieſe in Wölfe, fo iſt 
Pflicht des Hirten, ſie auszurotten.“ — Gregor 


beſuchte Bellarmin auf dem Sterbebette, und dieſer ſprach 


wie der Hauptmann von Capernaum: „Herr! ich bin 


nicht werth, daß du unter mein Dach geheſt.“ 


Waͤre Bellarmin nicht Jeſuit geweſen, wahrſcheinlich waͤre 
er Pauls Nachfolger geworden, aber kein Jeſuit durfte 
Papſt werden, ſo leicht es auch dem Orden gefallen waͤre, 
mit ſeinem Geld die Wahl zu leiten — der Orden wußte 
warum? f 8 
Bellarmin hat viel dummes Zeug geſchrieben, 
gehoͤrte aber unter die beſten Jeſuiten, der nie der 


Schandmoral feines Ordens huldigte, und feine Fehler 


waren nicht Fehler des Herzens, ſondern ſeines Tempe⸗ 


raments und Kopfes. Wir haben auch ein wahres Witz 


wort von ihm, als man ihn fragte: „Warum es ſo 
wenig heilige Cardinale gabe?“ „weil fie alle 
die Heiligſten ſeyn wollen“ (esser santissimi, Paͤpſte). 
Er war geliebt von Panl und Gregor, wie von Henri IV. 


enen 


als er mit Cardinal Cajetan zu Paris war. Sterbend 7 


vermachte er die eine Haͤlfte ſeines Herzens Jeſu, die 
andere Maria (Kindern dieſer Welt waͤre mit ſo frommen 


Legaten wenig gedient), und trieb die chriſtliche Liebe 
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fo weit, daß er Flöhe, Läufe, Wanzen, Fliegen ꝛc. nie 
in ihrem Genuße ſtoͤrte: non habent alium paradisum, *) 
ſagte er. Ob Bellarmin von den Ketzern eben ſo lieb⸗ 
reich dachte? . 
Kaum iſt es zu glauben, daß er mit 1624 Weibern 

verbotenen Umgang getrieben; und noch nebenher vier 
ſchöne Ziegen auf der Streu gehabt habe. Welche 
Folgen des Cͤlibats! — Indeſſen haben doch Gloſſa⸗ 
toren des Papſtrechts den Satz aufgeſtellt, daß man nur 
diejenige eine wahre Hure nennen koͤnne, die 23,000 mal 
— geſuͤndigt habe! Bellarmin bleibt der große Paͤpſtler, 
und erhielt auch den rothen Hut, weil er behauptete: 
„Wenn der Papſt die Tugend verboͤte, und Laſter ge⸗ 
böte, jo müßte die Kirche dem Laſter anhangen, nisi vol- 
lent contra conscientiam peccare! ) Gegen dieſen 
Schwachkopf und Speichellecker iſt der Fuchs in der Fabel 
noch Kleinigkeit, wenn er dem Löwen ſagt: 


Vous leurs fites, Seigneur! 
en les croquant beaucoup d’l:onneur! 


) Sie haben kein ander Paradies. 
8 man ſich nicht gegen ſein Oewiſſen besfhnbigen 
wolle. 
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Eilftes Kapitel. 


— 
1 


Urbanus VIII., und die Bulle In Coena Domini, 


* 


Urbanus VIII., Barberini, ) folgte ER: XVI. 
Im Conclave ſoll fi ich eine Stimme haben hören laſſen: 
Barbiere! Barbiere! (Barbier), und fo verfielen die Ber 
purpurten auf Barberini, der in ſo ferne ein wuͤrdiger 
Papſt war, daß er ſich zu den geringſten Kleinigkeiten 
herabließ. Er miſchte ſich ſogleich in den Gnadenſtreit, 
den des frommen Bifchofs von Ypern Janſens Buch: 
Auguſtinus, 1640, veranlaßte, oder eigentlich die Jeſuiten. 
Vierzig Jahre lang hatte der fromme Biſchof uͤber ſeinem 
Auguſtinus gebruͤtet, und der heilige Ketzermacher und hitzige 
Afrikaner muß ihm ſo theuer geweſen ſeyn, als er unſerm 
Luther war, denn er widmete dieſem Werke ſein ganzes 
Leben, das erſt nach ſeinem Tode erſchien, aber wohl un⸗ 
gedruckt haͤtte bleiben koͤnnen. Janſen ließ ſi ch wohl nicht 
traͤumen, daß ihm noch in hoͤhern Sphaͤren jeder Geiſtliche, 
der eine Pfruͤnde wollte, als Ketzer ein Anathema nach 
rufen wuͤrde! 


) Simonini Silvae Urbanianae Antw. 1637. 4. \ 
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Weltkinder, die alles natürlich nehmen, und von 
geiſtlichen Dingen nichts verſtehen, laͤcheln uͤber die 
gratia suffieiens, die allen Menſchen zu Theil geworden, 
der man aber widerſtehen kann, fie lächeln zu der gratia 
efficax, wo man nicht widerſtehen kann, die folglich die 
suffieiens logiſch wieder vernichtet, und lächeln zur gratia 
necessitans, ) der der Teufel ſelbſt nicht widerſtehet. 
Wahrlich! wenn die Sacrosancti die Gottheit hätten 


lächerlich machen koͤnnen, fo gäbe es keine groͤßern Komi⸗ 


ker, als dieſe Sacrosancti! Ganz ernſt aber wird man 
bei der Betrachtung, daß die Jeſuiten den ſogenannten 
Janſenismus, worüber. fie im Stillen ſelbſt lachen 
mochten, als Farbe zum Anſchwaͤrzen gebrauchten, 
was in fruͤhern Zeiten Zauberei und Ketzerei war, 
und in der unſrigen Freimaurerei und Democra⸗ 
tis mus! 

Die Jeſuiten gaben keine Ruhe, bis das Kloſter Port⸗ 
Royal, wohin ſich die Janſeniſten fluͤchteten, zerſtort war, 
denn dieſe Myſtiker, die S. Cyran, Arnauld, Pascal, 
Nicole, le Maitre, Quesnel ꝛc. eiferten auch gegen den 
Sittenverfall des Clerus und die Entſtellung des Chriſten- 


thums. Pascal hatte feine lettres provineiales geſchrie⸗ 


* 


ben, und Fenelon uͤber des Koͤnigs geheime Ehe mit der 
Maintenon geſpottet, und das war mehr, als Gnaden⸗ 
wahl, Vorherbeſtimmung und Willensfreiheit. Die Jan⸗ 
ſeniſten waren nicht blos gute Koͤpfe, ſondern auch, wie 
viele Myſtiker, gute moraliſche Menſchen, folglich 


nichts für den ſchwarzen Orden. Jeſuit Tellier, der koͤnig⸗ 


liche Beichtvater, gab keine Ruhe, bis Port- Royal zer⸗ 
ſtoͤrt war, wo der gute le Maitre taͤglich das Gebet des 
heiligen Fulgentius betete, das gar nicht uͤbel in der Welt 


*) Wortlich: die zureichende, die wirkſame, die nöthigende 
Gnade, Ausdrücke aus einem der ſpitzfindigſten Kapitel 
der Theologie, deren Bedeutung dem Layen in der Kürze 
deutlich zu machen, unmöglich und hier auch nicht am 
Ort ſeyn mochte. 
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„it: „Da mihi Domine patientiam et postea indulgen- 
. *) Dieſe Myſtiker trieben auch Handwerke, daher 
ein Jeſuit ſpottete, und von Pascal behauptete: er mache 
jetzt Schuhe, und Boileau entgegnete: „Ich weis 
nicht, ob der Verfaſſer der Lettres provin- 
ciales Schuhe macht, aber das weiß ich, daß 
jene Briefe für euch — Stiefeln ſind!“ 

Urban ſetzte eine eigene Congregation nieder, zu unter⸗ 
ſuchen: Ob die Franciscaner Sandalien tragen duͤrften 
wie Kapuziner? „nein! nur Kalepodien,“ und ob ihnen 
auch Spitz⸗Kapuzen erlaubt werden koͤnnten? „nein, 
nur runde Kapuzen.“ Er verbot, daß man kuͤnftig am 
Feſt des heil. Marcus Ochſen in die Kirche laſſe, und 
die Chorherrn von St. Anton ſollten ſich nicht mehr im 
Scherze — kitzeln (joco perfricare). Er legte den Rang⸗ 
ſtreit zwiſchen Mendicanten und barmherzigen Bruͤdern 
zum Vortheil der letztern bei, verſtattete den Kapuzinern 
bei Proceſſionen eigenes Kreuz und Fahne, und auch die 
Minoriten in ihrem Rangſtreit mit den Minimen 
(ſchon wegen ihrer Namen haͤtten ſie nicht uͤber Rang 
ſtreiten ſollen) beruhigte er. Aus einer Beſtaͤttigungsbulle 
vom Jahre 1640 ſehen wir, daß von einem Groskapitel 
zum andern gegen 8000 Franciscaner im Herrn ſelig ent⸗ 
ſchlafen find. Urbanus war ein ſolcher Freund der Brau— 
nen, daß es ihm ungemeine Freude machte, als der ber 
ruͤhmte Dichter Lope de Vega, muͤde der Welt und des 
Dienſtes der Großen — Franciscaner wurde, und wir 
freuen uns, daß nicht alle Franciscaner ſo fruchtbar waren 
als Vegas Feder. Ein rechtlicher deutſcher Autor ge 
zwar jede Meſſe etwas zu Tage, aber Vega rechnete 5 
Bogen auf jeden Tag! 


Urban entſchied auch einen Ajährigen Streit zwiſchen 
Franziskanern und Dominicanern, wobei wir wirklich ſeine 


Weisheit nicht genug bewundern koͤnnen. Es iſt bekannt, 


=) Herr! gib mir Geduld, und dann Nachſicht! 
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daß Chriſtus ſelbſt dem heiligen Franz, ob er gleich lange 
nach ihm erſt geboren ward, ſeine fuͤnf Wundmale auf⸗ 
druckte, fo daß die Male bluteten; die ſtets neidiſchen 
Dominicaner behaupteten Gleiches von ihrer heiligen 
Catharine von Sienna, und hieruͤber beſchwerten ſich die 
erſtern beim heiligen Vater. Schon Sixtus und Clemens 
hatten beide Orden zur Ruhe und Eintracht verwieſen — 
aber Kutten von verſchiedener Farbe und Eintracht! Urban 
erſt gelang es, indem er entſchied, daß Franzens Wunden 
blutig, die der Catharine aber unblutig geweſen, und 
den Malern verbot, ſie mit blutenden Wunden, ſondern 
nur mit fünf Strahlen zu mahlen, und die Franciscaner 
waren beruhigt. Urban ertheilte dem Heer des Königs 
Sigismund von Pohlen, das 1627 gegen die ketzeriſchen 
Preußen auszog, vollkommenen Ablaß, wobei es jedoch 
drei Tage in der Woche faſten, beichten und communi⸗ 
ciren ſolle. Wenn auch die Sacramente das andaͤchtige 
Heer ſtarkten, fo mußte das Faſten wieder alles ver⸗ 
derben, daher auch die frommen Soldaten geſchlagen wur⸗ 
den. Die Jeſuiten ließen ihm keine Ruhe, bis er die 
Jefuitinnen abſchaffte, auf deren Abſchaffung fie ſchon 
feit 1547 gedrungen hatten. Wie? alle andern Orden 
hatten ihre Weibleins, und hatten ſie gerne? aber die 
Jeſuiten ſahen weiter, wenn es gleich ſcheint, daß Je⸗ 
ſuitinnen, kraft der Schlauheit des Geſchlechts i 
vorzüglich: tauglich zum Ordenszweck geweſen wären; fie 
konnten ſie ſo wenig brauchen, als die Freim aurer; 
auch waren die Jeſuiten die geiſtlichen Vaͤter der Urſe⸗ 
liner Nonnen, und Weltdamen d’un certain age 
waren ihnen noch lieber, und noch beſſer zu gebrauchen. 
Genug! Urbanus hob die Jeſuitinnen auf, und die 
Welt muͤßte es ihm danken, wenn er die Jeſuiten zu 
gleich mit aufgehoben haͤtte. . 
Urban VIII. hatte ganz Recht, wenn er Spanien, 


J. zen. ſaͤmmtl. W. III. 
Papſtthum 1 11 
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das in Italien bisher die Hauptrolle geſpielt hatte, durch 
Franzoſen zu demuͤthigen trachtete; er wollte Gleich⸗ 
gewicht, womit eben Richelieu nicht gedient war, und ſo 
gab es verdrießliche Reibungen. Groß Unrecht hatte aber 
der Papſt, daß er 20 Millionen Scudi zuſammenſcharrte 
fuͤr — Nepoten, die ſich ſelbſt durch Banditen in 
ihren Dienſten furchtbar machten und die größten Intriguen 
ſpielten. Dieſe Herren geht eigentlich der Ausruf des 
Pasquino zunächſt an: Quod non fecere Barbari fe- 
cerunt Barberini, ) jedoch auch das Pantheon, das die 
Barbaren verſchont hatten, von welchem Urban 460 Cent⸗ 
ner Bronz hinwegnehmeu ließ für feinen Baldachin an 
S. Peters Altar, und fuͤr die Canonen der Engelsburg. 
Pasgquino druͤckte ſich noch ſtaͤrker über Urban aus: Orbem 
bellis, Urbem gabellis implevit! ) 

Die Zeiten waren voruͤber, wo Paͤpſte ſich hinter große 
Staaten wagen durften, Urban hielt ſich alſo an die klei⸗ 
nen, mißhandelte Parma, nahm Caſtro mit einem Heer 
von 16,000 Schluͤßelſoldaten, Venedig, Toscana und Mo⸗ 
dena aber ſchlugen ſeine Nepoten. Barberini floh mit 
18,000 Mann bei Annaͤherung des Farneſe, der nur 3000 
Reuter mit ſich hatte; Caſtro mußte herausgegeben wers 
den, dafuͤr aber wurde Urbino gluͤcklich mit dem Kirchen⸗ 
ſtaate vereint. Dieſer Krieg bewies den weiten Unterſchied 
zwiſchen Roͤmern und Nömlingen, die Armeen waren nur 
klein, die Veſte Piegaia ergab ſich, als Cardinal Bar⸗ 
berini die Artillerie aufpflanzte, die aus 2 Feldſchlangen 
beſtand, der Krieg war unblutig, aber dafuͤr negotiirte 
man weit mehr als Rom und Carthago. . 

Selbſt das fromme Portugall demuͤthigte den ſtolzen 
Urban, als er aus Furcht vor Spanien das Haus Bra⸗ 
ganza nicht anerkennen wollte, was ihn aber nicht hinderte, 
das ſcheußliche Blutbad Irlands, wie Gregor XIII. die 
Pariſer Bluthochzeit, gut zu heißen, und ſich zu weigern, 
Ferdinand III. als Kaiſer zu beftättigen, wenn er 


*) Was die Barbaren nicht gethan, thaten die Barberini. 
) Die Welt überzog er mit Krieg, die Stadt mit Steuern. 
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nicht darum nachſuche, ut par est,) und der Kaiſer — 
ſuchte darum nach! Er ſchrieb nach der alten Leier: „Vices 
illius sustineamus, qui regnat in coelo et per quem reges 
dominantur in terris.“ ) Damals kam ein Kupferſtich heraus, 
wo die Religion verwundet zu Bette liegt, bedeckt mit Fliegen 
(Bienen ſind das Wappen der Barberini), der Kaiſer 
bittet auf den Knieen um Huͤlfe gegen Schweden, und die 
Religion antwortet: „Siehſt du nicht, wie mich 
die Fliegen ausgeſaugt haben?“ 

Die Paͤpſte ſind zwar Statthalter Chriſti auf 
Erden, da aber ſein Reich nicht von dieſer Welt war, und 
er auch keine Nepoten hatte, fo läßt ſich leicht begreifen, 
wie ſie eben nicht immer die beſten Regenten waren, und 
Urban von Jeſ uiten dahin gebracht wurde, die beruͤch⸗ 
tigte Bulle in Coena Domini 1627 zu erneuern und 
auszurunden, an der ſchon mehrere ſeiner Vorfahren ge⸗ 
doktert hatten. Sie ruͤhrt wahrſcheinlich ſchon aus den 
Zeiten Bonifazius VIII., enthält in ihrer ganzen Vollſtän⸗ 
digkeit 72 Verfluchungen, wovon viele von Urban erſt her⸗ 
rühren, und Urban bewieß dadurch, wie ſchlecht er den 
Geiſt ſeiner Zeit ſtudirt hatte, denn ſie ſcandaliſirte 
alle Welt. Dieſe Bulle enthaͤlt alle lächerlichen Anma⸗ 
ßungen der Vicegötter i in nuce, die ſo lange den Frieden 
diefer Welt ftörten im Namen eines Gottes der Liebe und 
des Friedens. Luther nannte dieſe Bulle wortſpielend das 
Abendfreſſen des Papſtes, druͤckte ſich aber noch 
viel zu gelinde aus — es iſt eine Narrenbulle, wie 
die Bulle Unam sanctam Bonifacius VIII. 

f Dieſe Narrenbulle verflucht und bannet im Namen 

Gottes des Vaters, Sohnes und heiligen Geiſtes und der 
ſeligen Apoſtel Petrus und Paulus, wie in eignem wer⸗ 
then Namen, vor allen Dingen die Wiklefiten, Huſſiten, 
Lutheraner, Reformirte, Widertaͤufer und jeden Ketzer 


) Wie es ſich gebührt. 
en) Wir wollen zu dem halten, der im Himmel herrſgt, und 
durch den die Könige auf Erden regieren. N 
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ihre Befhüßer und ihre Bücher. Cardinal Paſſionei 
meinte, die Aufhebung des Faſtens wuͤrde den 
Ketzern weit empfindlicher fallen, als dieſer Bann 
(wegen des Handels mit Seefiſchen), und fand auch dar⸗ 
in einen Widerſpruch, daß man jeden gruͤnen Don⸗ 
nerstag dieſe Verdammungsbulle von der Kanzel werfe, 
und dann am Charfreitage wieder fuͤr Ketzer bete. 
Der Apoſtel Paulus ſagte: „Man richte die nicht, die 
draußen find“ und Gottlob! daß wir einmal —- draußen 
ſind! Gott ſey Dank! 

Dieſe tolle Bulle, die an Wahnſinn den Dictatus 
Hildebrandini gleich ſteht, bannet und verfluchet alle Uni⸗ 
verſitaͤten, Collegien und Domkapitel, wenn ſie an ein 
Concil appelliren, alle Seeraͤuber und Corſaren oder die 
verungluͤckten Schiffen ihre Ladung nehmen, alle die, 
welche neue Abgaben ausſchreiben (Gott bewahre uns nur 
vor paͤpſtlicher Finanzwiſſenſchaft!), alle, die paͤpſtliche 
Briefe verf aͤlſchen (aber wo ſind mehr Urkunden ver⸗ 
faͤlſcht worden, als zu Rom und in Kldftern?), alle, die 
den Tuͤrken oder Ketzern Waffen, Pferde, Stahl, Eiſen, 
Zinn, Holz, Hanf ꝛc. zuſenden, alle die verhindern, Lebens⸗ 
mittel nach Rom zu bringen, alle, die Wallfahrer nach 
Rom mißhandeln oder abhalten, oder gar ſich an den 
Cardinaͤlen und Legaten vergreifen. Sie verdammt und 
verflucht alle, die ſich von paͤpſtlichen Dekreten abwenden 
an weltliche Gerichte, oder die Appellation nach 
Rom verbieten. Iſt der Papſt Statthalter, ſagten 
die Canoniſten, ſo iſt eine weitere Appellation von 
ihm fo viel als eine Appellation von Ehriſto 
an Gott, es waͤre ja ein und daſſelbe Tribunalz“ 
logiſch richtig — aber — doch aller Streit hebt ſich am 
beſten, wenn man den heiligen Vater gar nicht mehr mit 
Appellationen belaͤſtigt. 

Dieſes Ungeheuer aller Bullenungeheuer, das allen 
Staaten, Fuͤrſten und Voͤlkern Hohn ſpricht, daher es 
auch in mehreren Staaten gar nicht angenommen wurde, 
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z. B. Frankreich, verdammt und verflucht alle, die roͤmiſche 
Einfünfte in Beſchlag nehmen, die Cleriſey mit Auflagen 
belaſten, und das paͤpſtliche Gebiet verletzen. Niemand 
außer dem Papſt ſoll vergoͤnnt ſeyn, die Frevler, ſelbſt 
nicht in der Stunde des Todes, vom Banne loszuſprechen, 
jeden grünen Donnerstag ſoll jeder Biſchof die Bulle vers 
kündigen laſſen, und die Beichtvaͤter angehalten werden, 
ſolche fleißig zu ſtudiren. Wer ſich gegen die Bulle ver⸗ 
gehet (ſo ſchließet ſie, um mit Fluchen, mit dem ſie an⸗ 
fing, auch zu enden) den treffe der Zorn des Allmaͤchtigen 
und der ſeligen Apoſtel Paulus und Petrus. — Sie ſoll 
ewig dauern!! Clemens XIV. war demnach ein großer 
Ketzer, obgleich Papſt, und glaubte nicht an paͤpſtliche 
Unfehlbarkeit, denn er — hob ſie auf! Die Paͤpſte 
haben Moſes und David im Fluchen uͤbertroffen, aber 
beide bei ihren Fluͤchen doch keine brennenden Pech⸗ 
fackeln unter das Volk geſchleudert, wie der Jupiter 
tonans des Vaticans, der dieſe Bulle in der Jahreszeit 
fabrizirt haben muß, von der die Italiener, wenn ſie etwas 
recht Tolles ausdruͤcken wollen, ſagen: € scritto in tempo 
del Sirocco ) *) 

Urban wagte nicht, die einfaͤltigen Monchsſtreitigkei⸗ 
ten uͤber unbefleckte Empfaͤngniß und Gnade zu 
entſcheiden, ſo gerne er ſich mit Kleinigkeiten befaßte, dafür 
aber erließ er eine — Schnupftabaksbulle oder das 
Verbot: tabacum sumendi ore vel naso in ecclesia ***), 
Pasquino beklagte ſich in ſeiner Manier daruͤber mit Hiobs 
Worten: „Deine Macht beweiſet ſich an einem 
Blatt, das der Wind verwehet, und duverfolgeſt 
vertrocknetes Laub!“ N 

Unter dieſem untruͤglichen heiligen Vater geſchahe es, 
daß der große Mathematiker und Phyſiker, deſſen Kennt⸗ 


— 


*) Es iſt zur Zeit des Sirocco geschrieben. l 
) (Lebret) Pragmatiſche Geſchichte der berufenen Bulle 


in Coena domini 1769 4. 


*) In der Kirche Tabak zu kauen oder zu ſchnupſen. 
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niffe und Entdeckungen ganz Europa ehret, Galilaei, 
wegen phyſikaliſcher Wahrheit 4635 zu einem drei⸗ 
jaͤhrigen Gefaͤngniß bei Waſſer und Brod verurtheilt wurde, 
und woͤchentlich die 7 Bußpſalmen, und taͤglich den Roſen⸗ 
franz beten mußte, wie Ola vides im 18. Jahrhundert 
noch in Spanien! Galilaͤi war ſo klug zu widerrufen, 
indeſſen war es auch gut, daß es ſo eigenſinnige Leute 
gab, wie Philoxen im Alterthum, den bekanntlich der 
Tyrann Dionyſius einkerkern ließ, weil er ſeine Verſe 
ſchlecht fand, und da ihm der gekroͤnte Dichter, nach ſeiner 
Befreiung, abermals Verſe vorlas, ſo rief der zum Hoͤf⸗ 
ling verdorbene Philoren: „Führt mich nur wieder 
ins Loch!“ 

g Unſere heiligen Buͤcher melden, daß die Sonne ſtille 
ſtand auf Befehl Joſuas (alſo muß ſie doch zuvor 
gelaufen ſeyn?) — Urbanus folgte, wie der Bauer auch, 
dem Sinne der Augen, und Galilaͤi mußte Ketzer 
ſeyn, weil er dem copernicaniſchen Syſtem folgte und bes 
hauptete, die Erde laufe. Der ehrwuͤrdige Mann 
wurde nach ausgeſtandener Strafe vor die Inquiſition 
geſchleppt, und mußte zu den Fuͤßen zaͤhnefletſchender 
Pfaffen ſeine hoͤhern Einſichten abbitten! Urban 
auf dem Thron und Galiläi zu feinen Füßen Verzeihung 
flehend, geben das ſchoͤnſte Bild des Philoſophen, der 
ſich demuͤthigen muß vor der Unwiſſenheit und Aufgeblafens 
heit beſchraͤnkter Schergen der Gewalt, aber kluger Weiſe 
einſiehet, daß er der Gewalt nicht widerſtehen kann, und 
ſich begnuͤgt, leiſe vor ſich hinzumurmeln e pur se muove*)} 

Eigentlich hatten Mönche den Philoſophen, der fruͤher 
ſogar Freund Urbans war, verleumdet, ein Franziscaner 
predigte ſogar gegen den Ketzer nach den Textesworten: 
Galilaei, quid statis aspicientes in coelum 88)? und Je⸗ 


*) Und fie bewegt ſich doch! N 
2% Ihr Männer von Galiläa, was ſtehet ihr und blickt gen 
Himmel? 
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fuiten machten den Papſt gar glauben, er ſey unter Sims 
plicio in Galilaͤis Dialogen gemeint, weil er das Impri⸗ 
matur bewilligt habe! Verfolgten nicht auch ſchon Prieſter den 
Anaragoras wegen ſeiner Behauptung, die Sonne ſey 
größer als der ganze Peloponnes? und machten es 
Prieſter nicht dem Socrates und Chriſtus noch weit ſchlimmer? 


Alle drei verewigen am beſten die eben ſo abſcheuliche als 


laͤcherliche Anmaßung, über die Lehre zu herrſchen, 
und den Hochmuth der Gewalt, herrſchen zu wollen 
im Reiche der Geiſter! 

Socrates wich nicht ſelten den Fallen durch ſein: Ic 
weiß, daß ich nichts weiß,“ kluͤglich aus, wie Jeſus 
den Phariſaͤern, und wir thun wohl, ſelbſt noch in unſern 
Zeiten beiden Weiſen nachzufolgen. Vielleicht iſt gar 
das copernicaniſche Syſtem Schuld an allen heilloſen Auf⸗ 
tritten der Zeit? Die Erde bewegt ſich, hieraus folgerten 
unruhige Köpfe, die Demokraten und Jacobiner und Carbonari; 
Alſo duͤrfen wir uns auch bewegen! 

Urban mußte erleben, daß ſeine lieben Jeſuiten ſammt 
allen Chriſten aus Japan hinausgejagt wurden. Man 
hatte der Arbeiter zu viel in die Aerndte geſandt, Arbeiter 
voll Geld⸗ und Ehrgeiz, die Unruhen erregten. Dairi, der 
Sohn des Himmels in Japan, konnte nicht gleichguͤltig 
dabei ſeyn, und ſo mußte der Sohn des Himmels zu 
Rom die bereits nach Japan wie die ſpaͤter fuͤr China 
beſtimmten Biſchoͤfe — in partibus ſeyn laſſen, und der 
Greis Galilaͤi ſtarb blind und taub, aber immer in 
Thaͤtigkeit, 1642, in demſelben Jahre, wo Newton das 
Licht der Welt erblickte, und uͤber beide Maͤnner kann 
man ja leicht Urbanus vergeſſen und alle Paͤpſte! 

Indeſſen Ehre, dem Ehre gebuͤhrt! Kein Papſt hat 
nach Leo X. ſoviel fuͤr Literatur gethan als Urban, er 
vereinigte die Heidelberger Bibliothek mit der Va⸗ 
ticaniſchen und legte die Barberiniſche an, war der Gönner 
manches Gelehrten, und die meiſten Werke des Bernini, 
der für einen zweiten Michel Angelo galt, fallen in ſeine 
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Zeit. Jeſuit Santarel ſchrieb ſein bekanntes Werk, das 
zu Paris verbrannt wurde, in dem er lehret: „Der 
Papſt habe Macht, die Fürſten zu zuͤchtigen, als 
Ketzer ſelbſt abzuſetzen, und die Unterthanen 
ihres Eides zu entbinden, ſelbſt wenn der 
Fuͤrſtblos zur Regierung untuͤchtig ſey.“ Die 
Schwarzen läugneten dieſe Grundſaͤtze. „Aber das Buch 
iſt ja zu Rom gedruckt?“ „Wir find nicht zu Rom,“ 
war die Antwort der Schlaukoͤpfe. Urbanus ſchwieg recht 
politiſch, ſeiner Maxime folgend, der Weltkenntniß nicht 
abzuſprechen iſt: II mondo si governa in cierta maniera 
da se stesso, non bisogna tanto ingenio *) 

Es macht ihm Ehre, daß er ſich alle Muͤhe gab, ben 
unſeligen Krieg in Deutſchland zu enden, und einen Con- 
greß zu Coͤln zu Stande zu bringen, 1635, aber die 
Gemuͤther waren noch zu erhitzt, und die Geſandten gin⸗ 
gen nach vier Jahren auseinander, ohne nur angefangen 
zu haben. Gleich viel Ehre macht es ihm, daß er ſo gut 
Griechiſch verſtand, daß man ihn die Attiſche Biene 
nannte, wenn uns gleich von deren Honig nichts aufbe⸗ 
wahrt worden, und wenn ſeine lateiniſchen Gedichte, 
wie die mehrerer Paͤpſte vor und nach ihm, vergeſſen ſind, 
fo mag Arioſto und Taſſo die Schuld tragen. Moͤgen 
auch die meiſten gelehrten und ſehr zahlreichen Werke der 
Paͤpſte, in der Regel in Folio, im Staube ruhen, da ſich 
der Geſchmack veraͤndert hat, ſo unterſtuͤtzten doch die 
beſten Paͤpſte ſtets Wiſſenſchaft und Kunſt, und wir muͤßen 
billig ſennn. 

Schön war es von Urban, daß er den ſteiſt innigen 
Campanella, den der Neid und Verfolgungsgeiſt ſeiner 
Bruͤder zu Neapel 27 Jahre lang im Gefaͤngniß ſchmachten 
ließ, frei bat, und nach Rom brachte, woſelbſt er aber 

auch vor n e N 3 ſicher war, 


*) Die Welt regiert ſich beriſemmaſn von fern, a ehort 
nicht ſoviel Genie dazu. 5 
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daß er verkleidet nach Frankreich entwich, und dort Ruhe 
fand im — Grabe, 1639. Urban duldete auch durchaus 
keine obſodne Schriften, die in Italien und Frankreich 
nur livres libres, freie Bücher ſind, und wußte 
recht wohl ſchlechte Werke von guten zu unterſcheiden, 
daher er dem Erzbiſchof Ruſticus von Rouen, der ihm ein 
ſchlechtes Buch zueignete, ſagte: Supprimit Urbanus, 
quae Rusticus edit inepte!“) Man kennt den Spott, der 
behauptet, ſchon in dem Worte Roma, verkehrt geleſen, 
ſey die Unzucht enthalten (Amor), aber Urban wußte recht 
witzig der Sache eine geiſtliche Wendung zu geben: 

Nomen si invertas, Amor est, ut congruit illi, 
nam pius in populos eumeta subegit Amor. 
Ferrante Pallavicini, Canonicus, unzufrieden 
mit dem Papſt und ſeinem Neffen, trat auf Seiten 
Parmas, und ſchrieb ſeinen Corriere svaligiato (den 
geplünderten Kourier) und die Bacinata (Bien en⸗ 
krieg, wo Urbans Feldzug gegen Parma laͤcherlich gemacht 
iſt); die Barberini wußten ihn, weil er zu Venedig nicht 
recht ſicher war, nach Frankreich zu locken, wo man ihn 
zu Avignon gefangen legte und 1641 enthauptete. Er 
ſchrieb auch la Rhetorica delle Puttane, und in ſeiner 
Anima di Pallayieini heißt es von Rom: 
Si caput a capio vel dixeris eapiendo, 
tune, est Roma caput, omnia namque capit, 
si declinando capio, capis, ad capiendum 
retia lararit, retia larga nimis. 


Die Idee in ſeinem Divortio celeste Gimmlifhe 


8 5 Urbanus unterdrückt das Buch, das Ruſticus ‚hätte unge: 
ſchrieben laſſen Fönnen. 

) Rom heißt von hinten Amor, und dieß iſt ganz paſſend: 
denn mit ſanfter Gewalt hat ſich die Liebe alles Volk 
unterworfen. 

nc) Der Sinn dieſes Epigrammes iſt: wenn Caput (das Haupt) 
von capio, fangen, nehmen, ſich ableite, denn ſey Rom 
allerdings das Haupt der Welt. 
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Eheſcheidung) iſt ſchoͤner als die Ausfuͤhrung. Der Hei⸗ 
land verlangt Scheidung von ſeiner Braut, der Kirche, 
weil ſie ſich gar zu ſchaͤndlich auffuͤhre, und ſtatt der 
Heiligen, nur Baſtarte und Jeſuiten bringe. Der Apoſtel 
Paulus wird zur Erde geſandt, um alles näher zu unters 
ſuchen, und findet alles noch weit ſchlimmer, und ſo geht 
die Scheidung vor ſich. Es melden ſich nun lutheriſche, 
reformirte, griechiſche Braͤute. Gott Vater ruft: poenitet 
me fecisse hominem *), und Chriſtus, gewohnt, mit wenig 
Brod und Fiſchlein ſelbſt 5000 Mann abzuſpeiſen, und 
gequaͤlt von einer Braut, die ſo viele Millionen Goldes 
nicht ſaͤttigen konnten, macht das Kreuz vor einer zweiten 
Braut, und bleibt lieber Hageſtolz! 

| Urban legte den Cardinaͤlen den Titel Eminenz bei, 
den ſie von allen Fuͤrſten, Koͤnigen ausgenommen, erhiel⸗ 
ten, nur nicht Venedig, daher die Bepurpurten ſich nur 
incognito da aufzuhalten pflegten. Man war ſogar auf 
dem Punct, die Herren Vestra Perfectio **) zu nennen 
(fie mochten aber wohl das Kächerliche davon am beſten 
fuͤhlen), und den Biſchoͤfen blieb der aͤltere Titel Ilustris und 
Reverendissimus, ſo wie das alte Violetkleid, Mantel und 
Waͤſche dem Kammerdiener. Urban war ſo aufgebracht 
gegen das ungehorſame Venedig, daß er aus dem Vatican 
eine ehrenvolle Innſchrift auf die von jenem Staat Ale⸗ 
rander III. geleiſteten Dienſte wegnehmen ließ, worüber 
Venedigs Geſandter Rom verließ, und die Spannung 
dauerte ſo lange, bis der Nachfolger Innocens X. die Inn⸗ 
ſchrift wieder herſtellen ließ, wie Recht war. Urban liebte, 
wie wir wiſſen — Kleinigkeiten. Er verordnete noch 
wenige Jahre vor ſeinem Ende, daß kuͤnftig, neben 52 Sonn⸗ 
tagen, 34 Feyertage (zuvor waren es mehrere) bei 
Todfünde gefeiert werden ſollen, und berechnete wohl 
nicht, daß z. B. in einem Staate von 10 Millionen 


*) Es reut mich, daß ich den Menſchen geſcgaffen. 
) Ew. Vollkommenheit. 


I et a ‚ 
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Menſchen, wovon %ıo von Handarbeit leben muͤſſen, über 
dieſen befohlenen Feyertagen neben den ſelbſtgemach⸗ 
ten Millionen Gulden verloren gehen, und die Feiertage 
ſollten Seegen bringen uͤber das Land? 

Urbanus ſtarb 1644, und in demſelben Jahr auch der 
wohl vielen ungleich werthere Cardinal Bentivoglio, lange 
Nuntius in den Niederlanden, der uns die angenehmen 
Lettere e Memorie und die Storia della guerra di 
Flandra hinterlaſſen hat. Er ſaß 21 Jahre auf dem hei⸗ 
ligen Stuhl zum Beſten ſeiner Nepoten, und verkuͤndigte 
bei Erſcheinung eines Cometen, wobei aber der Aſtrolog 
die Conſtellation nicht richtig berechnet hatte, der ihm ſagte, 
daß dieſer Komet in der Haͤlfte ſeines Pontificats 
erſcheinen werde, das Geheimniß feinen Cardinaͤlen, die 


ſo ſaure Geſichter machten, als jener Erbprinz, der ſeinen 


alten Vater beten hoͤrte: „Ach Herr! nimm mich 
nicht weg in der Halfte meiner Tage!“ 


1 
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Zwölftes Kapitel. 
Innocent ius X. und Alexander VII. 


— 


Cardinal Bentivoglio, der Freund Urbans, waͤre wohl 
deſſen Nachfolger geworden, wenn ihn der Tod nicht im 
Conclave weggerafft hatte, und fo ward es Pamphili, 
der den Namen Innocens X. annahm, und uͤber zehn 
Jahre pontifizirte. Eine Dame machte ihn am beruͤhm⸗ 
teſten, die Gualdi *) einen Mann im Daihenkleide für 

Rom, und eine Dame in Mannskleidern fuͤr die Kirche 
nennet, Donna Olympia, die mehr war als die Paͤpſtin 
Johanna. Dieſe Dame, ſeines Bruders Wittwe, mit der 

ſchon der Cardinal Pamphili im vertrauteſten Umgange 
lebte, fuͤhrte fruͤher ein ſehr eingezogenes Leben, war ſchoͤn 
und nicht geizig gegen Kloͤſter, daher ſie in einem gewiſſen 
Ruf der Froͤmmigkeit ſtand, und Pasquino bei ihrem Ein⸗ 
tritt in den Vatican ſagte: Olim-pia, nunc impia *®), 


h Gualdi (Leti) Jstoria di Donna Olympia 1653. 12. 
*) Einſt fromm, jetzt gottlos! 
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Dieſe Donna war die Herrſch⸗ und Geldſucht 
ſelbſt, wodurch ſie den Papſt veraͤchtlich machte, und ſie 
leitete ihn ganz, obgleich von zaͤrtern Verhaͤltniſſen keine 
Rede mehr ſeyn konnte, bei dem hohen Alter des heiligen 
Vaters. Sie ſtand gewoͤhnlich hinter der Tapete, wenn 
Innocens Audienz ertheilte, und machte er ſeine Sache 
nicht recht, ſo fuhr ſie auch wohl hervor, und der Papſt 
hatte keinen Willen mehr. Sie ernannte zu allen Stellen, 
nicht ohne buona mancia (Trinkgeld), alles war ihr feil, 
fie facularifirte ſelbſt gegen 2000 Kloͤſter! Der Laͤrmen 
und Spott wurde endlich ſo laut, daß der Papſt ſie oͤffent⸗ 
lich von Hof entfernte, ſie aber heimlich rufen, oder ſich 
von Haus aus von ihr regieren ließ, kurz ſie blieb die 
Donna di gran maneggio * Pages wurde zur 
Ruhe verwieſen: N 


Tu, Pasquine, tace, eur non conscendet le N 
De toties scandere qui potuit? 


Das erſte Werk dieſes Weiberregiments war die Er⸗ 


- oberung von Ronciglione, und die Schleifung der Veſte 


Caſtro, auf deren Ruinen fie eine Säule errichten ließ: Qui : 
fü Castro ); die Nachfolger mußten das Bad austrinken. 
Es fand ſich eine Schuldenlaſt von acht Millionen Scudi 


vor, und wenigſtens 40 Millionen waren durch die Haͤnde 


der Barberini gegangen, daher ſie nach Frankreich fluͤch⸗ 


teten, zumalen ſie ſich der Wahl Innocenz widerſetzt hatten; 


aber Mazarini, dem der Papſt einen rothen Hut fuͤr ſeinen 
Bruder abgeſchlagen hatte, ſchuͤtzte ſie, und da dieſe Ne⸗ 
poten die Olympia beſtachen, ſo ließ Innocens alles gut 
ſeyn, den man einen guten Papſt nannte bis. zu Ponte 
Molle. 

Olympia iſt die wahre Stifterin des unſinnigen Kor n⸗ 


) Die die Hand in Allem hat. 1 * 
) Hier war Caſtro. N 
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Monopols (Anona), wodurch die zur Zeit der Alten 
blühende Campagna di Roma zur Einöde, und ein Land 
des Fluches wurde, wo ſchon viele verhungerten, wie 
unter dem eiſernen Scepter der Osmanli. Wo man nicht 
mehr Korn baut, als man nothduͤrftig braucht, weil man 
nur fuͤr die paͤpſtliche Kammer baute, der man ſein Korn 
fuͤr geringen Preis abgeben muß, und ſelbſt der Becker 
feinen Bedarf nur aus papfilichen Magazinen nehmen 
darf, entſteht bei dem geringſten Mißwachs — Hungers⸗ 
noth. Oft rief das halb verhungerte Volk, wenn der 
heilige Vater ſeine drei Segensfinger ausſtreckte: „Keinen 
Segen, heiliger Vater! Brod! Brod! größeres, 
wohlfeileres Brod!“ So haͤtte auch die ganze Chriſten⸗ 
heit, bei den Worten ſeiner Bulle: „Die Chriſtenheit ſaugt 
die Milch des Glaubens aus den Bruͤſten der roͤmiſchen 
Kirche,“ rufen koͤnnen: „Keine ſolche Milch, heiliger 
Vater! Die Milch in Städten taugt nichts!“ 
Der Jeſuitengeneral Oliva predigte vor Innocens: 
„Die Paͤpſte muͤſſen reich und mächtig ſeyn, um ganz ihren 
hohen Beruf zu erfuͤllen, das Hohelied ſpielet ſchon darauf 
an: „Quam pulcrae mammae tuae, soror mea, sponsa 204 
Gott will nicht, daß die Kirche den Amazonen gleiche: 
»alle quali restava una popa sul petto.“ “) Oliva muß 
das Hohelied ungemein geliebt haben, denn uͤberall kommt 
er auf ſolches in ſeinen Predigten zuruͤck, und wunderte 
ſich nicht über die Worte: „meliora ubera tua vino, #9) 
die er dahin erläutert: „Il vino précede al latte in vigore, 
tuttavia le poppe son piu saporose del vino, SW se und 
ſo ſcheint auch Innocens gedacht zu haben. Je naͤher er 
ſeinem Ende kam, deſto weniger durfte Donna Olympia 


*) Wie ſchön find deine Brüſte, meine Schweſter, liebe Braut! 
zu) Die nur noch eine Bruſt haben. 
a) Deine Brüfte find lieblicher als Wein. 
“rs Der Wein iſt ſtärker als Milch, aber die Brüſte ſind 
ſchmackhafter als Wein, 
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von feiner Seite, und fie blieb wohl gerne, denn ſie foll 
ſich allein in den letzten 10 Tagen des Papſtes, wo alles 
noch ihre Habſucht und ihren Einfluß zu benutzen ſuchte, 
eine halbe Million Scudi gemacht haben! 

Innocens miſchte ſich gleichfalls in die aͤrmlichen Jan⸗ 
feniften- Handel, und verdammte 5 Saͤtze Janſens. Zwei 
Buͤcher, die jetzt niemand mehr lieſet, Janſenii Augu⸗ 
ſtinus und Quesnels Neues Teſtament, veranlaßten in 
Frankreich Unruhen, die man jetzt kaum mehr begreift, 
beinahe wie der drei Capitelſtreit der ſpitzfindigen 
Griechen unter Kaifer Juſtinian, theologiſchen Andenkens. 
Der große Louis war weniger groß als Venedig, das von 
Staatswegen gar keine Notiz von paͤpſtlichen Haͤndeln 
nahm, nichts annahm, und auch nichts verbot, und ſo 
das große Uebel umging — Colliſion zwiſchen Regens 
ten und Unterthanen. Seit Einmiſchung des Staats 
war Janſeniſt nicht mehr bloßer Partheiname derer, 
die Janſens Anſichten uͤber die Gnade billigten, ſondern 
ſoviel als unzufriedener, Aufrührer, Staats ver⸗ 
brecher, wen die Jeſuiten dafuͤr erklaͤren wollten. Dieſe 
tragikomiſchen Auftritte, und die Froͤmmelei des alternden 
Königs machten mehr Unglaubige als Glaubige, und gehören 
vielleicht ſogar mit zu den vorbereitenden Urſachen der 
großen Revolution. Die Jeſuiten, den koͤniglichen Beicht⸗ 
vater le Tellier an der Spitze, haͤtten ſchon damals ver⸗ 
dient, aus dem Lande gejagt zu werden; und der Carrica⸗ 
- turenmaler hatte einen richtigen Blick, der le Tellier als 
Kutſcher vorſtellte, im Wagen ſaßen Jeſuiten, und einer 
rief aus dem Schlage ihm zu: „Kutſcher! ihr werdet 
uns umwerfen!“ 

Rom betrieb und verfolgte dieſe elenden Theologen⸗ 
Fünfte wie wichtige Dinge, aber der lange menſchenfreund⸗ 
liche Brief des ehrwuͤrdigen Biſchofs Palafor, der die 
Thaten der Jeſuiten in Amerika ſchilderte, und um eine 
Einſchreitung bat — verlor ſich unter den Papieren des 
Vaticans und unter den Actenftößen, Janſeniſten betref⸗ 
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fend! Innoccns gab zwar Palafox Recht — aber es ge 
ſchahe nichts, die Haͤndel waren gerade durch paͤpſtliche 
Privilegien, die man dem Orden gab, entſtanden, und 
dennoch beftätigte der Papſt 41655 die Privilegien der Ci⸗ 
ſterzienſer neuerdings. Cs ſcheint, die Curia bahnte da⸗ 
durch oft mit Fleiße den Weg zu Unruhen, um mit deſto 
groͤßerm Vortheil als Schiedsrichter auftreten zu 
koͤnnen. a 8 2 

Richer, Syndicus der Univerſitaͤt Paris, hatte wie 
ein Sarpi de ecclesiastica et politica potestate ) 4611 
geſchrieben, aber widerrufen, als Richelieu, der gerne für 
ſeinen Bruder einen rothen Hut gehabt haͤtte, durch ſeinen 
Kapuziner Joſeph ihn zur Tafel laden ließ, wo zwei Ban⸗ 
diten ihm den Dolch an die Kehle ſetzten: „Unter⸗ 
ſchreibe oder ſtirb!“ Richer unterſchrieb, erkrankte 
und ſtarb. Venedig handelte politiſcher an Sarpi, als 
Richelieu an Richer, und ſo richtete auch Peter de 
Marca fein Werk Concordantia Sacerdotii cum Im- 
perio **) nach der Biſchofsmuͤtze, wie Richelieu feine 
That nach dem rothen Hute. Indeſſen arbeitete doch 
das Parlament beſſer dem Ultramontanismus entge- 
gen, als unſer Reichstag unter einem fanatiſchen Fer⸗ 
dinand II.; wir hatten weder einen Sarpi, noch Richer, 
wir hatten blos den Doctor Hercoman! N 

Die Fuͤrſten ſahen unſere Bisthuͤmer als Appanagen 
für Nachgeborne an, Doctoren waren laͤngſt vom unwiſ⸗ 
ſenden Adel aus den Stiftern verdrängt, und unſere Or⸗ 
densgeiſtliche? wo hatten wir eine Congregation von 
S. Marcus? wir hatten blos Dillinger Jeſuiten, 
und unſer Bellarmin war der Jeſuit Gretſcher zu In⸗ 
golſtadt. Dillinger Jeſuiten lehrten darauf los, als ob 
wir Spanier waͤren, und ohne Guſtav Adolph waͤren wir 
auch ſpaniſche Altchriſten geworden, zu denen jeder 


*) Ueber Kirchen- und Staatsgewalt. 
a) Die Einigung des Prieſterthums und des Staats. 
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elende Pfaffe haͤtte ſagen koͤnnen, was der Beichtvater der 
Koͤnigin Anna, Pater Neidhart — leider! ein Deutſcher 
— ſagen durfte (und noch heute mancher katholiſche Beicht⸗ 
vater denken mag): „Wie? ihr wagt mir zu wider⸗ 
ſprechen, mir, der ich alle Tage euern Gott in 
Händen, und eure Königin zu meinen Füßen 
habe?“ 
Innocens, der Vater der Chriſtenheit, proteſtirte 
N den weſtphäliſchen Frieden durch feinen 
untius zu Muͤnſter, daher der Schwediſche Geſandte 
nach Osnabruͤck ging, proteſtirte gegen einen Frieden, der 
nach blutigen dreißig Jahren Europa wieder Ruhe gab — 
um 10 ſäculariſirter Stifte willen. Rom haͤtte ſich 
nichts bekuͤmmert, wenn noch 30 Jahre lang das Blut 
vom baltiſchen Meere bis zum Bodenſee gefloſſen wäre. 
Nicht bloß die proteſtantiſche, ſelbſt die katholiſche Welt 
ärgerte ſich über dieſen hierarchiſchen Unfug, die Bulle, 
die der Nuntius in allen oͤſterreichiſchen Landen an die 
Kirchenthuͤren anzuſchlagen die Frechheit hatte, wurde ab- 
geriſſen, und der Drucker eingeſperrt, und um 1000 Thlr. 
geſtraft. Selbſt der ſo bigotte Kaiſer Ferdinand ſagte 
dem paͤpſtlichen Nuntius: „Der Papſt hat gut reden, 
im Reiche geht es bunt zu, während er ſich von 
Olympia krabbeln läßt.“ Der Papſt proteſtirte 
gegen den Frieden 1648 — aber ſollte man glauben, daß 
ſich das Gegenſtuͤck dazu 1814 wieder vorfinden würde, 
die Proteſtationen am Wiener Friedenscongreß? 
. Sophronizon 1822. Ergaͤnzungsheft S. 22). 
Wehe mußte freilich die Saͤculariſation dem hei⸗ 
ligen Vater thun, die ihn immer, wenn ſie auch gleich 
nicht fo gründlich war, als zu unſerer Zeit, und das 
liebliche Normaljahr 1624 durchging, womit das bis⸗ 
her beſtrittene Reſervat anerkannt wurde, um einige 
Millionen brachte. Aber wie? wenn erſt das treffliche 


C. J. Weber's ſämmtl. W. III. 
Papſtthum III. i 5 12 
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Votum des Hanndverfchen Geſandten Lampadius durchge 
gangen ware: die Jeſuiten als Urheber des trau 
rigen Kriegs aus Deutſchland zu verbannen? 
Und verlor nicht Deutſchland durch dieſen Frieden ſeine 
politiſche Einheit, und bekuͤmmerten ſich jetzt die 
Fuͤrſten nicht mehr um Vergrößerungen und Er b⸗ 
ſchaften, als um Ideen? das mußte dem heiligen Va⸗ 
ter doch auch etwas werth ſeyn? Bei den Friedens-Exe⸗ 
cutions⸗Handlungen zu Nürnberg 1650 jammerte Mainz 
über die ungeheuern Palliengelder, die man, wie 
Trier und Coͤln auch, nach Rom zahlen müßte (30,000 
Ducaten), und der KK. Geſandte Volmar erwiederte: 
„Schreibt dem Papſt, wenn er auf dieſer uns 
geheuern Taxe ferner beſtehe, wollet ihr 
lutheriſch werden.“ Wie dann? Für Rom waͤre 
es vielleicht nicht übel, wenn es den Rath des Heſſi— 
ſchen Geſandten zu Muͤnſter, Vultejus, den er der Her⸗ 
zogin von Longueville, die über Congreß-Langeweile 
klagte, gab, befolgen wollte, fo pedantifch er auch aus⸗ 
ſieht (auch lachte ganz Paris und mit ihm ganz Frank⸗ 
reich über des Vultejus Germanisme), den Waun — deutſch 
zu lernen! 

Das Haus Braganza hatte ſich iche auf 50 Thron 
Portugalls geſchwungen, und König Philipp IV. von Spa⸗ 
nien wandte ſich, ſtatt an die weltlichen Waffen, an die 
geiſtlichen Waffen des Papſtes, aber Johann IV. be⸗ 
lehrte ihn, daß dieſe Zeit voruͤber ſey, und ließ ihm wiſſen, 
wenn er nicht ganz aus dem Spiele bleibe, ſo wuͤrde er 
ihn ganz entbehrlich machen. Dafuͤr erlebte er mehr 
Freude in Frankreich an dem Cardinal Retz (de Gondy,) 
der ſo wacker fuͤr die Fronde arbeitete, und den rothen 
Hut wohl verdiente. Dieſer Retz gehoͤrt unter die merk— 
wuͤrdigſten Cardinale, wie feine Memoires unter die in⸗ 
tereſſanteſten, die daher auch Cheſterfield allen Weltmaͤn⸗ 
nern beſtens empfiehlt. Gerne waͤre er Nachfolger Riche⸗ 
lieus geworden, und war auch im damaligen Geiſte 
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der Politik ganz zum Politiker gefchaffen ; er fagte feinem 
Freund Joly: „Paurre ami! tu ee ton tems à me 
précher, je sais, que je ne suis qu'un Coquin, mais 
malgrè toi et tout le monde; je le veux etre; parce- 
que j'y trouve plaisir!“ 

Noch groͤßere Freude machte Jande die Königin 
Schwedens, Ehriſtine. Die ſonderbare Tochter des 
großen Guſtav verließ den Thron, um frei den Künſten 
und Wiſſenſchaften zu leben, vielleicht auch, um Aufſehen 
zu erregen, und da ſie Rom zu ihrem Sitz wählte, ſo 
war es nicht uͤbel, daß ſie ſich nach der Sitte Roms 
richtete und — katholiſch wurde. Die Proteſtanten, 
die damals glaubten; daß man durch Luther ſelig werde, 
ſchimpften, und die Catholiken jubelten, daß eine prote⸗ 
ſtantiſche Königin ihre Religion als die wahre und alleinſelig⸗ 
machende anerkenne. Chriſtine lachte, denn ſie hatte offenbar die 
Religion Avicennas: moriatur anima mea morte philo- 
sophorum, ) dachte wie Hobbes, der das Papſtthum 
mit einem Geſpenſt auf den Gräbern der Römer 
vergleicht, und die Pfaffen mit Kobolden, die 
um ſolches hergaukeln, (daher auch Leviathan 1650 
in den Inder kam) und ſagte ſogar zu Innsbruck, als 
man ihr nach der Feierlichkeit ihrer Abſchwoͤrung eine 
Comödie gab: „Il est juste, qu'on me donne une Co- 
medie après vous avoir donné une Farce!“ 

Innocens ſpielte auch eine Farce, indem er den Ablaß 
auch auf die armen Seelen im Fegefeuer aus⸗ 
dehnte, und mit Gluͤck. Ein trauriger Beweis, wie ſchwer 
das Licht in die dicken Schaͤdel des Volks eindringe, das 
bei ſeiner hohen Verehrung der Bettelmoͤnche nun See⸗ 
lenmeffen über Seelenmeſſen zahlte. «Rom 
ſchlummerte noch fanft auf dem Kiffen: des Aberglaubens, 
das be e von ihm fabricirt war, ande ſchlum⸗ 

5 Der Tod der Philoſophen ſey meiner Seele Loos. 
1 12% 2 
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merte auch noch der gefaͤhrlichſte Feind Roms — die Auf⸗ 
klärung des Volks; aber bei den Gebildeten war das 
Anſehen des heiligen Stuhls abermals untergraben durch Inno⸗ 
cens, oder vielmehr durch ſeine Donna Olympia. Dieſer Pam⸗ 
phili ſtarb 1655, alt 80 Jahre, in den Armen ſeiner Olym⸗ 
pia, die ſeit ſeiner Krankheit nicht von ſeinem Bette kam, 
und ihm aus Furcht vor ſpaniſchem Gift alle Speiſen be⸗ 
ſorgte. Die Thuͤren ſeiner Zimmer blieben drei Tage lang 
offen, damit ihn noch jedermann ſehen konnte. Man 
koͤnnte ihm die: Gtabſchrift, jenes Italieners ſetzen: Dorian 
m'a fatto, Donna m'a disfatto. *) 

Noch muͤßen wir bemerken, daß Innocens den Thurm 
von S. Peter, den Urban VIII. gebauet hatte, wegen 
Mauerrißen wieder abtragen ließ, alſo auch an S. Peter 
docterte. Gar viele Paͤpſte bauten und beſſerten an dieſer 
Kirche, Nicolaus V. faßte den Plan, den Julius II. und 
Leo X. und Paul III. ausfuͤhrten, und Sixtus V. kroͤnte 
das Ganze mit der beruͤhmten Kuppel. Jeder Papſt that 
Etwas fuͤr S. Peter, wie billig — ſie verdanken ihm ja 
Alles — und ſo iſt dieſer Tempel der erſte, merkwuͤrdigſte, 
aber auch koſtbarſte Tempel der Welt. Welche Summen 
nahmen nicht ſchon die Modelle hinweg, die oͤftern Ver⸗ 
aͤnderungen, die Moſaiken und Grabmaͤler, und Unter⸗ 
haltungskoſten? Wenn wir nehmen, daß der Bau von 
S. Peter eine Hauptveranlaſſung zur Reformation 
oder Trennung von Rom geweſen iſt, ſo iſt er gewiß 
der theuerſte Bau ſchon darum, die ſchoͤnſte Kirche 
kann man ſie aber nicht nennen, denn die fromme Idee, 
in Kreuzesform zu bauen — verhunzt das Ganze! 

Innocens Nachfolger war derſelbe Nuntius Chigi, der 
in Deutſchland gegen den weſtphaͤliſchen Frieden | 
proteſtirte, der zwar einiges dem heil. Vater entzog, aber 
wahrlich eben ſo viel gab, denn er ſtuͤrzte Deutſchland in | 
feine verfaffungsmäßige Ohnmacht, die keinen 


D 


*) Eine Fran hat mich gemacht, eine Frau mich umgebracht. f 
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Joſeph verſtattete, den heiligen Vater — in Ohnmacht 
fallen zu machen. Chigi nannte ſich Alexander VII. 
‚und pontificirte lange genug, von 1655 — 67. Anfangs 
ſtellte er ſich ſo fromm, daß er nur unter einem Strom 
von Thraͤnen den paͤpſtlichen Ornat umlegte, ſeinen Sarg 
neben ſein Bett ſtellen ließ, und ſo frugal lebte wie ein 
Moͤnch. Oft genoß er des Tags über blos einige Feigen, 
oder Kaſtanien und Nuͤße, trank aus einem Becher in Form 
eines Todtenſchaͤdels, und kleidete ſich in Wolle, unter 
der man die Naͤgel ſeines Ciliciums klingen hoͤrte, und 
verbot ſeinen Anverwandten, nach Rom zu kommen, weil 
er durchaus nichts von Nepotismus wiſſen wolle; aber 
kaum war er warm auf dem heiligen Stuhle — quantum 
mutatus ab illo !*) Nichts war ihm jetzt ſchoͤn und koͤſt⸗ 
lich genug, und die Nepoten pluͤnderten das Schifflein 
Petri wie tuͤrkiſche Corſaren. Alexander hatte geſchworen, 
ſeine Nepoten nicht zu Rom zu empfangen, und ſo fuhr 
er ihnen, wie ein aͤchter Jeſuit, nach Sienna entgegen. 
Der erſte Neffe, der nach Rom kam, war Maltheſer, und 
fo ſagten die Roͤmlinge: Ecco la eroce! verra tosto la 
Processione, *) und wirklich kamen auch die andern 
vier Nepoten nach. Bald fehlte es an Geld, und fo 
machte Alexander ohne Anſtand Franz de Sales und 
Thomas de Villeneuve, auf Verlangen Frankreichs und 
Spaniens zu — Heiligen. Point ee 1 de 
suisse! point d’argent, point- de saints! 
Olympia war es, die Chigi zum Papſt mathe Sie 
hatte ſich mit den einflußreichen Barberini verſoͤhnt, -fie 
hatte Geld, und drei Millionen ſollen ins Conclave ge 
floſſen ſeyn. Cardinal von Retz war beſonders thaͤtig. 
Alerander hatte geſchworen, den Nepotismus zu meiden, 
Pallavicini ſagte in feiner Geſchichte des Trienter Concils 
viel Schönes darüber. im Voraus, ließ aber nachher 


) Wie ganz anders war er da! ’ 
. Seht das Kreuz! gleich wird die Toren ion kommen. 
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20 Blatter feines Buchs — wieder umdrucken. Alexander, 
beſtuͤrmt von Klagen gegen Olympia, exilirte ſie nach 
Oviedo nicht nur, ſondern verurtheilte fie auch zum Er⸗ 
ſatz von 2½ Millionen Ducaten; aber die Peſt hinderte 
die Fortſetzung des Proceſſes, ſie nahm die Dame, die 
die größte Peſt Roms war, ſelbſt hinweg, und die Erben 
wußten es ſchon zu machen, daß das ungerechte Gut in 
ihren Haͤnden blieb, denn ſie theilten mit den — fünf 
Nepoten! 

Die Roͤmer ſagen: „ein Papſt koͤnne als ſol⸗ 
cher nicht irren, aber die Nepoten machen ihn 
irren,“ und ſo ging es auch Alexander. Zum Einzuge 
der Nepoten wurde ein Triumphbogen errichtet, worauf 
die Worte des Pſalmiſten ſtanden: Orietur in diebus 
nostris justitia et abundantia pacis, ) in der Nacht ſetzte 
Pasquino vor das Orietur ein M und verwandelte im 
Worte Pacis das e in ein n. Ein Britte zu Rom, den 
man zum Proſelyten machen wollte, rief: „Wie kann 
der Papſt ſeelig machen, der ſeinen eigenen 
Nepoten Thor und Thuͤre zur Hölle oͤffnet?“ 
und Pasquinio meinte: „der Vater der Chriſtenheit, 
der ſeinen Nepoten alles gaͤbe, und dem von 
Tuͤrken geplagten Kaiſer nichts, als den Titel 
filius, ſey ein Rabenvater, den man zum Teu⸗ 
fel iager ſollte!“ 

In Deutſchland hatte das Papſtthum durch Saͤculari⸗ 
ſation bedeutende Breſchen erhalten, und in Frankreich 
ſchadeten die Janſeniſtenhaͤndel ſeinem Anſehen nicht 
wenig. Nun ſchickte Louis XIV. den die Nepoten einen 
weibiſchen Salomo genannt hatten, noch gar den 
Duc de Crequy nach Rom, der hoͤchſt gebieteriſche For⸗ 
derungen machte. Es kam zwiſchen ſeinen Leuten und der 


*) In unſern Tagen wird aufgehen die Gerechtigkeit und die 
Fülle des Friedens. Nach Pasquinos Veranderung hieß 
es: wird zu Grunde r. und ſtatt des Friedens, 
des Drodes, 
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Corſengarde zu blutigen Handeln, man ſchoß fogar nach 
dem Geſandten, der von ſeinem Balcon aus Ruhe ſtiften 
wollte, und mißhandelte ſeine Gemahlin im Wagen. Louis, 
der Stolze, vor dem ganz Europa zitterte, nur Wilhelm 
von Oranien nicht, verlangte Genugthuung, ſchickte nicht 
nicht nur den Nuntius heim, und beſetzte Avignon, ſon⸗ 
dern der Papſt mußte auch ſeinen Neffen, Cardinal Chigi, 
nach Paris ſenden, um — Abbitte zu leiſten. Chigi 
war der erſte Legat, der nicht nach Frankreich kam, um 
Geſetze zu geben und Geld zu ſchneiden. Der Papſt 
mußte noch uͤberdieß eine Schandſaͤule vor der Wachſtube 
der Corſen errichten laſſen und die Garde abſchaffen 
Seit Bonifacius VIII. Zeiten war kein Papſt noch ſo em⸗ 
pfindlich gedemuͤthigt worden, und man kann auch dem 
Papſt zu viel thun, wie den Hollaͤndern. 

Noch bitterer waren die vier Pillen, die Boſſuet 
gedrehet haben ſoll, oder die ſogenannten vier Artikel: 
„Der Papfſt hat ſich durchaus nicht ins Welt» 
liche zu miſchen, noch weniger darf er Unter⸗ 
thanen vom Eid der Treue entbinden, er iſt 
auch nicht untrüglich, und ſtets einem Concilio 
unterworfen.“ Dieſe vier Pillen mußte der heilige 
Vater nicht nur verſchlucken, ſondern ſich auch gefallen 
laſſen, daß ſie durch ganz Frankreich publicirt wurden. 
Alexander drang auf Widerruf, aber es blieb dabei, und 
Boſſucts Defensio declarationis, quam sanxit Clerus 
gallicanus *), ſetzte noch die Bloͤßen des Supremats in 
das hellſte Licht. Leopold der Kaiſer war kein Louis, 
wenn ihn gleich die Oeſterreicher auch den Großen 
nannten, und ſo hatte es keine Folgen, als der Papſt ge⸗ 
gen ſeine Krönung proteſtirte, weil der dilectus filius 
ſich ohne paͤpſtliche Beſtaͤtigung — Kaiſer 
nenne! ER 7 
*) Vertheidigung der von der gallicaniſchen Geiſtlichkeit ange: 

nommenen Erklärung. 1 
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Und nun erwachte auch noch die Satire. Es erſchien: 
II Nepotismo di Roma, und il Puttanismo romano, (das 
roͤmiſche Hurenweſen), zwei Buͤchlein, die ſich ſelten 
machen. Nepotismus iſt eine eigene Erbfünde der Päpfte 
und viel beſprochen; aber herrſcht nicht auch Nepotismus 
mehr oder weniger in weltlichen Staaten, wo nicht int 
Herzen der Fuͤrſten, doch ihrer Miniſter? und was iſt 
aller paͤpſtliche Nepotismus gegen den des großen Napo⸗ 
leon? Die Paͤpſte entſchuldigt doch manches. Sind ſie 
von niederm Stande, ſo leidet ihr Anſehen, wenn ſie ihre 
armen Verwandten nicht zu ſich erheben, ſie ſind ohne 
Weib und Kind, folglich die Nepoten die naͤchſten oder 
beſten Freunde. Der Papſt iſt Fuͤrſt, und Fuͤrſten haben 
das Ungluͤck, ſelten Freunde zu haben; Paͤpſte ſind in der 
Regel alte abgelebte Leute, und man weis, wie ſchmei⸗ 
chelnde Nepoten den guten alten Qheim, oder eine alte 
ſchwache Tante zu bearbeiten wiſſen! 

Am meiſten Gluͤck machte die Satire: II Syndicato 
di Alessandro VII. con il suo viaggio nell altro mondo, 
1668. ) Petrus. weiſt ihn ab von der Himmelsthuͤre, 
weil keiner herein duͤrfe, der ſeiuen Namen trage, der 
Papſt glaubt, daß er ſelbſt Schuld ſey, weil durch feine _ 
Indulgenzen der Himmel voll waͤre, guckt durch das 
Schluͤſſelloch, und ſiehet Niemand; geduldig wandert er 
nach dem Fegefeuer, wo ihm ein Theolog eins vorheult, 
daß er hier buͤße, weil er die Untruͤglichkeit der 
Paͤpſte behauptet habe, und ein von Rom friſch angekom⸗ 
mener Cardinal erzählt ihm, wie es zu Rom gehe, und 
was man alles uͤber ihn ſage. — Es erſchien auch ein 
Kupferſtich, wo Alexander vor dem Krucifir knieet, das 
ſtatt Blut Ducaten von ſich giebt, er faͤngt ſie mit der 
Tiara auf, Cardinale drängen ſich zu mit gleichfalls auf⸗ 
gehobenen Huͤten und die Nepoten rufen: e etiam 
pro nobis! “) 

*) Die Abrechnung Aleranders VII. bei ſeiner Reiſe in die 


andere Welt. 
) Auch für uns iſt er am Kreuze geſtorben. 
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Alexander verfchönerte Rom, liebte Wiſſenſchaften, 
und gefiel ſich im Umgange der Gelehrten. Leo Allatius, 
den er einſt fragte: „Warum ſind Sie nicht Prieſten?“ Um 
heurathen zu koͤnnen. „Warum heirathen Sie nicht?“ Um 
im Nothfall Prieſter werden zu koͤnnen. So lebte 
Allatius 40 Jahre frei, in ſteter Wahl zwiſchen Frau 
und Pfarrei, und haͤtte vielleicht eben ſo lange eine Wahl 
bereut. „Jung gefreit, hat noch Niemand ge⸗ 
reut,“ und daher nehmen Proteſtanten mit der Pfarre 
gleich auch die Quarre. Alexander ſchrieb viele lateiniſche 
Gedichte, darunter auch ſeine deutſche Reiſe, beſchaͤf⸗ 
tigte ſich aber auch mit groͤßern Kleinigkeiten, ſetzte einen 
Preis auf Erfindung eines lateiniſchen Wortes fuͤr Roll⸗ 
ſtuhl, und bruͤtete darüber: ob Mosco von Musca her- 
komme oder umgekehrt. Er ſagte einigen Britten, die vor 
ihm niederfielen: „Nicht doch! das iſt in Ihren 
Augen Idolatrie, daher gebe ich Ihnen auch 
nicht den Seegen, bitte aber Gott, daß er Sie 
fähig machen möge, ſolchen zu empfangen!“ 

Der Kampf um die Inſel Caudia, die Königin der 
griechiſchen Gewaͤſſer, nahte ſich ſeinem Ende; der beruͤhmte 
Kampf dauerte von 1645 — 69, und Alerander und andere 
Papſte unterſtuͤzten die Venetianer, denen nichts blieb, als 
einige Hafen; 200,000 Tuͤrken waren geblieben vor dieſer 
Vormauer Italiens. Achen darf Alexander nicht ver⸗ 
geſſen, denn bei dem großen Brande 1665 erinnerte er ſich 
feiner Badecur daſelbſt als Nuntius, und ſteuerte 8000 
Scudi, während in der Regel die Papſte nur ihren Segen 
geben. Und noch mehr that er an der Koͤnigin Chriſtine, 
deren Empfang 400,000 Scudi gekoſtet hatte. Er ver⸗ 
ſicherte fie hoͤchſt galant: „daß ihre Bekehrung im 
Himmel noch größere Feſte veranlaſſe, als das 
feinige,“ und fette ihr ein Jahrgehalt von 12,000 Scudt 
aus, und das war ſie nicht werth, abgeſehen davon, daß 
ihr Spottgeiſt unter ihres Wohlthäters (der freilich an 
Geiſt tief unter ihr ſtand) Wappen mit ſechs Bergen 
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ſchrieb: Parturiunt montes, nascetur ridiculus mus!) 
Was iſt lächerlicher, dieſes Wappen, oder die Münze, 
welche die zweidentige Throndame prägen ließ mit der 
Weltkugel und Innſchrift: Ne mi bisogna, ne mi 
basta?) 


=) Die Berge kreiſen. — Was kommt heraus? 
Es iſt zum Lachen: eine Maus! 
ie Horaz. 
) Ich verlange weder nach ihr, noch iſt fie mir genug. 
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Dreizehntes Kapitel, 


Clemens IX. und X. Innocens XI. Alexander VIII. 
und Innocens XII. 1667 — 1700. 


* 


Clemens IX., Rospiglioſi, der lange in Spanien 
Nuntius geweſen, war in Anſehung des Nepotismus der 
gerade Gegenſatz Alexanders VII., nur ein bischen zu 
prachtliebend für einen geiſtlichen Fuͤrſten, aber ein edler 
Charakter. Bei ſeiner Wahl unterredete ſich Cardinal 
Sforza mit einem ſeiner Collegen uͤber die große Frage: 
Wer wohl Papſt werden wuͤrde. „Machen, ſagte er, die 
Franzofen den Papſt, ſo wird es Farneſe, haben die Spa⸗ 
nier das Uebergewicht, ſo iſts Rospiglioſi, macht ihn das 
roͤmiſche Volk, ſo kann es Barberini nicht fehlen, iſt der 
heilige Geiſt im Spiel, ſo bekommen wir Odeſcalchi, miſcht 
ſich aber der Teufel drein, ſo werden Sie oder ich Papſt.“ 
Die Spanier behielten die Oberhand, und fo ward Ross 
28 Papſt Clemens IX., der aber nur zwei Jahre 

S. Peters Stuhl einnahm. 


188 * 


— 


Clemens ſtellte den Frieden zwiſchen Spanien und 
Frankreich wieder her, daher ihm Louis XIV. auch erlaubte, 
die entehrende Pyramide vor der Corſenwache nieder zu 
reiſſen, legte die Streitigkeiten mit Portugal wegen Ernen⸗ 
nung der Biſchoͤfe bei und ſtiftete moͤglichſt Ruhe in den 
laͤcherlichen Janſeniſtenhaͤndeln. Er ſuchte die Laſten des 
Volks nach Kraͤften zu erleichtern, und war Freund des 
berühmten Sorbière, dem er kleine Modegeſchenke machte, 
„Saint Perè, ſchrieb ihm dieſer, vous envoyez des man- 
chettes à celui, qui n'a point de chemises.“ Hoffent⸗ 
lich wird ihm der heilige Vater einige Dutzend Hemden ge⸗ 
ſchickt haben. 

Chriſtine, die noch immer die Koͤnigin zu Rom ſpielte, 
hatte ſich durch großen Aufwand bald in nicht geringe 
Geldverlegenheiten geſtuͤrzt, und Clemens that Alles — er 
empfahl ſie ſogar den Polen zur Koͤnigen — vielleicht um 
ſie vom Halſe zu haben, aber der Nachfolger dachte nicht 
ſo gut, daher ſie zuletzt hoͤchſt unzufrieden lebte, und ihren 
ſonderbaren Schritt laͤngſt bereuend, endlich abfuhr, 1689. 
Sie war eine große Laſt für die Paͤpſte, die ihr aber doch, trotz 
ihres tadelnswuͤrdigen Benehmens, eine praͤchtige Leiche 


hielten und ein ſchoͤnes Denkmal in S. Peter ſetzten. Cle⸗ 


mens canoniſirte den Dominikaner Bertrand, der kein 
gewöhnlicher Prediger geweſen ſeyn muß, und f ch durch 
ein Hauptwunder zum Heiligen qualificirte. Ein Landedel⸗ f 
mann wollte ihn erſchießen, weil er ſich auf der Kanzel 
Anzüͤglichkeiten erlaubt hatte — er legte auf ihn an und 
ſiehe! Berluki, Berloki! — die Flinte verwandelte ſich in 
ein —Erucifir! b i 

Clemens X., Altieri, 80 Jahr alt, trat in die Fuß⸗ 
ſtapfen ſeines Vorfahren, jammerte ſechs Jahre lang über 
die verdorbene Welt, und ſeine gleich verdorbene Neffen, 
und Rom jammerte uͤber ihn, daher troͤſtete er ſich mit 


»ſeinem hohen Alter. Er überließ die Regierung voͤllig dem 


Cardinal Paluzzi Altieri, daher Pasquino fragte: „Unter 
weſſen Pontificat leben wir?“ und Marſorio antwortete: 
1 


— 
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„sub Pontificatu Alterius“ (unter dem Pontificar des 
Andern). Die ſtets witzelnden Roͤmer ſprachen, anſpielend 
auf die Diſtinction Papſt Alexanders in den Janſeniſten⸗ 
Haͤndeln, juris et facti (rechtlich und factiſch) : da ß Rom 
durch zwei Paͤpſte regiert werde, durch einen 
Papſt juris und einen Papſt facti; das him 
derte ſie aber nicht, den Papſt anzubeten, wie noch 
heute, denn Rom iſt — unverbeſſerllch! 

Clemens X. verſetzte auch das ſonderbare Ding Mag⸗ 
dalena di Pazzi, die durchaus ſich nicht putzen, und 
durchaus Nonne werden wollte, unter die Heiligen, und 
Nicolaus von der Flue oder Bruder Claus unter 
die Seligen. Wenn bei deſſen Namen ſelbſt ein Johannes 
v. Muͤller ſchwaͤrmt, was ſollen andere Schweizer 
thun? Bruder Claus glaͤnzte ſicher unter den Heiligen, 
wenn die Unterwaldner reich genug waͤren, ſich einen eigenen 
Nationalheiligen im Himmel zu erkaufen, bleibt aber den⸗ 
noch der intereſſanteſte Klausner, und that mehr, als 
Heilige zu thun pflegen. Unter Clemens hielten auch 
die Carmeliter ein Generalkapitel, das 12,000 Seudi 
koſtete. Alle ſechs Jahre verſammelten ſich, wie in man⸗ 
chen Staaten die Stande, die Bettlerkutten von allen 
Farben in zahlloſer Menge, ſie verſammelten ſich in dem 
Herrn, um im Kapitel uͤber wahre Kleinigkeiten ſich zu 
berathen; ſelbſt die Klausner hielten im Oeſterreichiſchen 
ſolche Verſammmlungen, bis ſie Joſeph auseinander jagte. 
Sie moͤgen auf dieſen Kapiteln oft neben unnuͤtzen Dingen 


auch dem Gemeinwohl ſchädliche Dinge berathſchlagt 


haben, aber dieſe Bettler trugen Rom — Millionen! 
Innocentius XI. Odescalchi, ) welcher über 12 
Jahre der Kirche vorſtand, war einer der wuͤrdigſten Paͤpſte, 


) Vita d’Innocentio XI. Venet. 1690 4. Bayle h. v. Jl 
re Vaticano languente doppo la morte di Clem. X, 3 Vol. 
1677. 8. Bonnamici Leben Papſt Innocens XI. Aus dem 

lateiniſchen mit Anm. Lpz. 1791 8. iſt ohne Werth und 
ganz ultramontaniſch. 
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ein entſchloſſener Feind alles Nepotismus, und feſter Cha⸗ 
racter, der aber auch lange im Kaiſerlichen Heer gedient 
und erſt als Cardinal fo viel Latein gelernt haben ſoll, 
als man ins Haus braucht, ein Nachhall Sixtus V. Inndcens 
bewies, daß nach einem geringen Anſchlag die Nepoten we⸗ 
nigſtens 17 Millionen Ducaten gekoſtet haben, ſchränkte 
den Hofaufwand fehr ein, lebte ſelbſt täglich mit einem 
Scudo, gab die Gelder fuͤr erkaufte Aemter zuruͤck, 
und hob die Afyle der Geſandtſchaften auf, die es 
der Polizei unmoͤglich machten einzüſchreiten. Innocens 
wurde gar viel mit Kloſter⸗Kleinigkeiten behelligt, die 
hoͤchſtens komif chen Effekt machen und nur Kutten inte⸗ 
reſſiren moͤgen, wie der Witz jenes Kapuziners, der dem 
Papſt ſagte, daß ſchon fein Name anzeige, daß er das 
Kreuz liebe, das Kreuz habe, und ein wahrer erer 
oder Bruͤcken macher zum Himmel fen. 

Die Aufhebung der ſogenannten Qudrtierfreibeit 
fahen Oeſtreich, Spanien und ſelbſt Chriſtine als billig 
an, nur nicht der ſtolze Louis, deſſen Gemuͤth aber freilich 
ſchon die fruͤhern Haͤndel wegen der gallicaniſchen 
Kirchenfreiheit erbittert hatten, wie den Papſt das 
ausgeuͤbte Recht, die Einkuͤnfte erledigter Bis⸗ 
thuͤmer zu beziehen (das Regale), trotz des ange 
drohten Bannes; dem heiligen Vater blieb nichts uͤbrig, 
als den Biſchoͤfen zu verweiſen, daß ſie ſo nachgiebig 
geweſen ſeyen. Louis hatte hier wohl nicht Unrecht, man 
ſprach ſogar von Ernennung eines eigenen Patriar⸗ 
chen für Frankreich, man hätte auf dieſe helle Idee fort 
bauen ſollen, und aller Streit mit Rom haͤtte ein Ende. 
Aber Louis wurde mit dem Alter Froͤmmler, und gab 
ſogar in dieſem Nachlaß der Natur das Edict von 
Nantes auf, wodurch der Staat eine Million ſeiner 
beſten und fleißigſten Buͤrger verlor, Dank der alten Vettel 
Maintenon, und den Jeſuiten-Beichtvätern la Chaiſe 
und le Tellier! 

Louis vergaß ſeine Groͤße zu den Fuͤßen jener ver⸗ 
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namentlich Preußen, muͤſſen es ihm danken, denn die 
franzoͤſiſchen Ketzer oder Refugies wurden ein Segen 
unſers Vaterlandes. Sie verbreiteten f ranzoͤſiſche 
Bildung und beffere Sitten, denn fie waren offenbar 
der beffere Theil der Nation, und manche bisher unbekannte 
Gewerbe, z. B. feines Tuch, das man bisher bloß aus 
England und Frankreich geholt hatte, Strumpffabrik, 
(Friedrich Wilhelm bezahlte das erſte Paar zu Berlin 
gewirkter Struͤmpfe in der Freude ſeines Herzens mit 
100 Thlr.) Hut: und Seidefabriken, Tapeten, 
Uhren, Gold und Silber⸗Arbeiten, beinahe jedes Gewerbe 
empfand den wohlthaͤtigen Einfluß der guten Leute, die 
Religionsfanatismus aus dem Vaterlande jagte. 
Louis verjagte fie, denn feine Beichtvater hatten ihm des 
ſagt: „Cette entreprise vous couvrira de gloire devant 
Dieu et devant les hommes, dieſelben Gewiſſensraͤthe 
die ſeine Gewiſſensbiſſe wegen Verſchwendung, Auf⸗ 
lagendruk und blutigen Kriegen damit beſchwichtigten: 
„Alles Eigenthum Allerhöoͤchſt dero Unterthanen 
iſt ja Allerhoͤchſt dero Eigenthum!“ Es iſt recht 
Schade, daß wir noch kein beſſeres Werk uͤber Beicht⸗ 
väter haben, als das von Gregoire (auch deutſch Lpz. 
4825. 8.). Dieſe Herren handelten zwar im Finſtern, wie 
Jeſuiten, aber dennoch haͤtten wir Materialien genug. 
Die Benediktiner machten die erſten Beichtvater und waren 
noch ſilbern gegen Frenciscaner und Dominikaner, und 
ganz Gold, verglichen mit Jeſuiten; ein ehrlicher Jeſuiten⸗ 
Beichtvater ſagte ſterbend zu ſeinem Koͤnige: „Nehmen 
Sie ja keinen Jeſuiten mehr zum Beichtvater,“ 
und ein Britte ſagte: „Alle Geiſtlichen ſind wie 
Feuer und Waſſer, es gibt nichts Nan ene, 
aber auch nichts Gefaͤhrlicheres.“ 
Dieſe Beichtvater (der alten Zeit) lernten in det 
Beichte die Menſchen beſſer kennen, als ein Polizeimini⸗ 
ſter, und die Zeiten, wo ſie uͤber die Gewiſſen herrſchten 
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wo man, wie Ludwig der Heilige, jeden Freitag beichtete, 
und jeden Monat wenigſtens das Abendmahl nahm, waren 
goldene, beneidenswerthe Zeiten fuͤr Ehren Geiſtlichkeit, die 
ſie auch zu benutzen verſtand comme il faut. Und nun 
gar erſt Beichtvaͤter, die den Quietismus lehrten, und 
die Logik: „Natur und Gott iſt Eins, wer ſich 
mit der Natur vereinigt, vereinigt ſich mit 
Gott, folglich iſt fleiſchliche Vermiſchung eine 
Vereinigung mit Gott!“ Und ſo ſteckten denn, wie 
Ricci erzählt, die Nonnen zu Prato die Hoſtie dahin — 
wohin die Schmugglerinnen am Rhein Kaffee, Zucker, 
Spitzen ıc. ſteckten. Wer gibt uns ein gutes Werk uͤber 
die Beichtvaͤter, wo aber auch proteſtantiſche edc 
vater nicht zu vergeſſen waͤren? 

Innocens hob die Quartierfreiheit 1 und 
wollte mit allem Recht Herr im eignen Hauſe ſeyn, und 
ſagte dem Geſandten Jacobs II., der als Vermittler auf 
trat, eine hohe Sprache fuͤhrte und mit der Abreiſe drohte, 
weiter nichts als: Lei é Padrone (thut, wie Ihr wollt). 
Louis, entruͤſtet, ſandte 1687 La vardin, der mit unge 
meinem Trotz auftrat, aber der Papſt blieb feſt, und hatte 
Recht, nur gab es dabei laͤcherliche Scenen. Innocens 
bannte Lavardin und die Kirche, wo dieſer ſeine Andacht 
verrichtete, nun beſuchte der Geſandte andere Kirchen, 
das Bannen ging von neuem los, ſelbſt der Cardinal 

d'Etrées, fo oft er mit Lavardin zu conferenzen hatte, 
wurde jedes mal vom heiligen Vater, bevor er ihn ſprach, 
ent ſündigt! 

Chriſtine verfehlte nicht, ‚darüber gewohntermaßen zu 
ſpotten, neigte ſich ſtark auf franzoͤſiſche Seite und be⸗ 
hauptete ſogar: „Die Kirche müße wohl vom hei⸗ 
ligen Geiſte regiert werden, denn ſie habe nun 
vier Paͤpſte erlebt, und lauter aͤchte Dumm⸗ 
koͤpfe.“ Sie verlor ihr Jahrgehalt von 12,000 Scudi, 
was die ſonderbare Dame ſicher weniger ſchmerzte, als das 
wahre und ſchoͤne Wort des Papſtes, der nichts weniger, 
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als Dummkopf war, und das er ſtets im Munde fuͤhrte, 
wenn man ſich über fie beſchwerte: „E Donna! ) Pas} 
quind hat dieſe beruͤhmte Chriſtine wohl am richtigſten 
geſchildert: Regina senza regno, Christiana senza fede; 
Donna senza vergogna; = 0 und der Sprecher des ſchwe⸗ 
diſchen Bauernſtandes kannte ſie nicht, ſonſt haͤtte er bei 
ihrer Abdankung ſchwerlich geſagt: „Gute Frau, bleibt 
im Karren, ſeyd unſer Vorroß!“ 
Innocens mußte den guten frommen Spanier Mo⸗ 
lina zu Rom, mit dem et ſogar ſtillen Umgang hatte, 
verdammen, wenn er vor Jeſuiten Ruhe haben wollte. 
Sein Buch: Wegweiſer zum geiſtlichen Leben, 
fand bei allen Myſtikern großen Beifall. Molina ſetzte das 
Weſen der Religion in ſtilles Gebet, Erhebung 
des Herzens zu Gott, und Seelenruhe, wovon 
die Jeſuiten Abziehung von ihrem aͤußern Ceremonien⸗ 
Dienſt, ihren geiſtlichen Uebungen, vorzuͤglich aber 
Verluſt des damit zuſammenhaͤngenden Weltlichen be 
ſorgten, und ſie verketzerten Molina ſo, daß die Inqui⸗ 
ſition ſich ſeiner bemaͤchtigte. Je mehr der gute Molina 
Theilnahme fand, (ſelbſt Chriſtine ſchickte ihm Speiſe ins 
Gefaͤngniß), deſto mehr laͤrmten die Schwarzen, und ſetzten 
ſelbſt den großen Louis in Bewegung. Innocens mußte 
als Papſt, ſo ſehr ihm Jeſuiten und ihre Anſchwärzun⸗ 
gen zuwider waren, Molina verdammen, ſo wie er zu der 
Hugenottenjagd und den Dragonaden Louis gratuliren 
mußte. Molina ſtarb 1696 im Kerker, aber gerade ſeine 


Verfolgung vermehrte die Zahl der Quietiſten oder 


Myſtiker, unter denen Dame Guion und der gute 

Fenelon obenan ſtanden. 

— 
) Es iſt ein Weib! 


) Eine Königin ohne Reich, eine Chriſtin ohne Slate, 
ein Weib ohne Schaam. 


J. C. Weber's ſaͤmmtl. W. III. 5 
Papſttham III. 13 
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Innocens verbot bei Bannſtrafe 1684 das große kir⸗ 
chengeſchichtliche Werk des Natalis Alexander, ohne 
einzelne Irrthuͤmer anzufuͤhren und zu verdammen. Dieſer 
gruͤndliche Dominikaner, Profeſſor zu Paris, vertheidigte 
die gallicaniſche Kirchenfreiheit mit Kraft gegen Baronius, 
und dachte ſo hell, als eine Kutte denken konnte — ſelbſt 
über Paͤpſtez nur wenn es Ketzer gilt, ſpringt der Dos 
minicaner hervor, ſelbſt bei den Grauſamkeiten gegen die 
Albigenſer. Trotz des paͤpſtlichen Verbots ſetzte er ſein 
Werk fort bis Ende des 16. Jahrhunderts, und Benedikt XIII., 
ſelbſt Dominicaner, vergaß die Untruͤglichkeit ſeines Stuhles, 
und ließ das Werk wieder ausſtreichen aus dem en 
ten Index! 

Innocens entſchied ſich bei dem Tod des Erzbischofs 
und Kurfuͤrſten von Coͤln 4688 und den maͤchtigen Bewe⸗ 
gungen, welchen die neue Wahl in Deutſchland veranlaßte, 
für den bai eriſchen Prinzen Clemens, Frankreich 
und das Capitel aber waren fuͤr Cardinal Fürfenberg, 
den fruͤher der Kaiſer hatte gefangen nehmen laſſen, weil 
er den verſtorben en Kurfuͤrſten ganz nach Frankreichs In⸗ 
tereſſe leitete. Der Papſt wollte ſich an Louis raͤchen, und 
beſtaͤtigte Fuͤrſtenberg nicht, daher der König Avignon 
beſetzte. Noch mehr Antheil nahm Innocens an dem 
Schickſal des Hauſes Stuart, das fo gut katholiſch war, 
ließ es aber einzelnen Britten zu Rom keineswegs entgel⸗ 
ten, ſelbſt dem ungeleckten Bären nicht, der ihm auf 
ſeine Frage: Haben Sie nun alle Merkwuͤrdigkeiten Roms 
geſehen? erwiederte: „Alles, es fehlt nur noch eine 
Sedisvakanz.“ Junocens ſtand laͤchelnd von feinem 
Stuhle auf: „Ecco la Sede vacante! ) 

Schoͤn war es von Innocens, daß er allen Nepotis⸗ 
mus haßte, die Schuldenlaſt minderte, und trotz der 
Stockung auswaͤrtiger Zufluͤſſe und feiner Milde gegen 
Arme, Alte, Waiſen und Spitaͤler noch zwei Millionen 


) Seht hier den Stuhl vacant! N ke 
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im Schatze hinterließ. Sonderbar war aber doch ſein Eifer 
gegen bloße Buſen und ſelbſt bloße Arme des weib⸗ 


lichen Geſchlechts, dem er ſogar die Muſik verbot. Er 


ſchaffte auch das Officium Conceptionis S. Virginis ab, 
und ähnliche Dinge, die die Religion nur lächerlich machen, 
wie die gedruckten Gebete zu faſt allen Koͤrper⸗ 


theilen der Gebenedeiten, und haͤtte wohl wich⸗ 


tigere Reformen vorgenommen, wenn er — gedurft 
hätte! Er war ungemein beliebt, und bei ſeinem Hintritt 
1689 ſuchte jeder einen Fetzen feines Kleides zu bekommen, 
zu ſeinem Angedenken. f 

Innocens war der Sohn eines Kauf mannes von 
Como und Soldat, und es kann ſeyn, daß er erſt als 


Cardinal Latein lernte, die Sprache des heiligen Geiſtes 


und der inſpirirten Kirche, daher man auch von Un⸗ 
trüglichkeit ſprechen, und daran glauben konnte, denn 
das Verdienſt des Glaubens iſt ſtets deſtd größer, je 
ſchwerer eine Sache zu glauben iſt. Der Papſt ſchrieb 
Latein und ſoll einſt bei Vorleſung eines wohlgerathenen 
Breve ausgerufen haben: Che cosa diranno de noi nella 
posteritä, quando vederanno cosi bella Latinitä nostra! >y 
Viele Heiligkeiten ſchrieben recht erträgliches Latein, keine 
aber hat ſich doch, meines Wiſſens, zur Hoͤhe ihres Lands⸗ 
mannes emporgeſchwungen, daß ſie in Schulen gelefen 
würde, wie Cornelius Nepos und Cicero. f 
Innocens, der ſich oft uͤber den größen Louis geaͤr⸗ 


gert haben mag, erfreute ſich deſto mehr an der Unter⸗ 
wuͤrfigkeit Johannes, Königs von Polen, und am aller⸗ 


demuͤthigſten war der Erbprinz Illyriens und Dalmatiens, 


den der Großſultan verjagt hatte; er unterſchrieb einen 
Brief an den heiligen Vater 1684: humilissimus servus 


et iet Auch mit dem frommen h er; 


2 Was wird man dereinſt von uns ſagen, wenn man dieſes 
unſer ſchoͤnes Latein ſieht! 
Ei Unterthänigfter Knecht und Hund. 
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ſtand Inndcens auf gutem Fuße, und beobachtete wahr 
ſcheinlich die Etiguette genauer, als der Herzog Carl 
von Lothringen. Leopold war in Verlegenheit, wie er ſei⸗ 
nen und den Retter Wiens, Sobiesky, Koͤnig von Polen, 
empfangen ſollte. „Mit offenen Armen“ rief der 
Herzog von Lothringen, Leopold aber gedachte der Etiquette, 
und empfing ſeinen Vetter im freien Felde und zu Pferde. 

Der Nachfolger des Innocens war Alexander VIII. 
Ottoboni, ſein wahres Gegenſtuͤck, denn er trieb den Ne— 
potismus aufs Hoͤchſte, ſo daß Pasquino wuͤnſchte: „die 
Kirche moͤchte nicht feine Tochter, ſondern feine 
Niece ſeyn.“ Er ſetzte ſich wegen der Quartiersfreiheit mit 
Louis, der Avignon wieder herausgab, ſuchte aber Oeſtreich, 
das ihm gefaͤhrlicher ſchien, als Frankreich, mit den Tuͤr⸗ 
ken in Krieg zu verwickeln, obgleich beide Theile Frieden 
wuͤnſchten, ja ſelbſt feine Vaterſtadt wollte er in Harniſch 
bringen, indem er große Huͤlfe verſprach, aber ſein Pon⸗ 
tificat war zu kurz, um ſeine Plane zu verwirklichen. 
Er kaufte die Bibliothek der Koͤnigin Chriſtine, und ſein 
Verbot der Dolchmeſſer in den Beinkleidern ver⸗ 
diente noch heute Beruͤckſichtigung bei der nationellen Hef 
tigkeit der Italieer, wo denn manche Coltelata unterbliebe, 
wenn das Coltello nicht ſtets zur Hand waͤre. 

Alexander war den Deutſchen geneigt, weil deutſche 
Cardinaͤle bei ſeiner Wahl den Ausſchlag gaben, aber um 
das Moͤnchsweſen befümmerte er ſich nur zu ſehr und 
veranſtaltete Collekten zur Wiedererbauung der im gelobten 
Lande zerſtoͤrten Kirchen und Kloͤſter. Wir haben ein 
Excommunications-Breve von ihm gegen Muſikanten, 
die Muſikalien aus der Kapelle unter ihren Maͤnteln ent⸗ 
führen, woraus man ſieht, daß er ſich um Alles bekuͤmmerte, 
wie Carl der Große auf ſeinen Maierhoͤfen. Eine Bulle 
von 1690 erlaubt den Piariſten wollene Struͤmpfe und 
ſchwarze Schuhe ohne Abſaͤtze — Warum? Alexander 
betrachtet Schuhe ohne Abſaͤtze als Zeichen der chriſtlichen 
Einfalt und Demuth, und ſagt, daß er dieſes Breve er⸗ 
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laffen habe proprio motu, certa scientia et — matura 
deliberatione )! 

Alexander hatte ſtets ein Bonmot auf der Zunge; 
einem Cardinal, der ihn an ſein gegebenes Wort erinnerte, 
erwiederte er: „Vi ho dato parole; ma non parola **), 
und einem alten Servitenmoͤnche, der ihn um ein Bisthum 
auſprach: „Vostra Paternitä sera servita ., Der 
gute Mönch, fein alter Freund, ſah ſich ſchon in der Glorie 
des Biſchofs, S. Heiligkeit geruheten aber blos ein gnaͤdiges 
Wortſpiel zu machen. Sein Vorgänger war hoͤchſt 


5 ſtrenge gegen Maͤnner, die ihre Weiber und Toͤchter ver⸗ 


kuppeln, Alexander aber ſagte: „Wenn die Kuppler 
ſich nicht ſchaͤmen— ich kann es geſchehen laſſen,“ 
und war ein fo jovialer Bruder, daß er nur lachte, als 
ihm ein vertrauter Cardinal nach geſchehener Wahl ſagte: 
„Sie ſind nun Papſt, und werden bald keine Wahrheit 
mehr hoͤren, ja ſich fuͤr einen großen und heiligen Mann 
halten; vergeſſen fie nicht, daß Sie zuvor ein eigenſinni⸗ 
ger, unwiſſender Menſch waren, und nun — be⸗ 
eile ich mich, Sie auch anzubeten.“ Bei ſeinem 
Tode ſagte Pasquino, daß er geftorben ſey divino 
(di Vino, am Wein), und es mag ſeyn, denn er ſagte 
dem von Waſſerſucht ſprechenden Leibarzt: non abbiamo 
moglie, la carne ne erescera piü, 

Innocens XII., oder der Neapolitaner Pignatelli, 
macht den wuͤrdigſten Schluß des ſiebzehnten Jahrhunderts; 
er verſoͤhnte ſich mit Frankreich, und dem Siele de Louis 
XIV., unterdruͤckte den Nepotismus auf eigenes Verlangen 
ſämmtlicher Cardinaͤle durch eine beſondere Bulle, machte 
mehrere weiſe Geſetze im Kirchenſtaat, aber noch weit 
mehrere in Kloſterſachen, lebte einfach, und war hoͤchſt 


} Aus freiem Willen, mit untrüglicher Einſicht, und — 
nach reiflicher Ueberlegung. 
2) Ich habe Euch Worte gegeben, nicht das Wort. 
de) Euer Würden fol bedient werden, aber auch: wird 
Servite bleiben. 
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wohlthätig gegen Dürftige, die er feine Nepoten nannte, 
Sein Wappen waren drei Töpfe, die er umgeſtuͤrzt 
malen ließ, anzuzeigen, daß er liberal ſey, und die 
Umſchrift lautete: Allis, non sibi 5). Aber wer will es 
jedem recht machen, und gar dem ſtets boshaften Pasquino? 
dieſer meinte, das Komma ſey nicht vor, ſondern hinter 
non anzubringen. Die Deviſe war wenigſtens das Motto 
gar vieler Paͤpſte, und iſt es nicht mehr oder weniger die 
Deviſe faſt aller Menſchlein? Pignatelli war Neapolitaner 
und die Italiener pflegen von Neapolitanern zu ſagen: 
Napolitano largo di bocca, stretto di mano **)! 

Innocens erlebte die Freude, daß der Fuͤrſt, in deſſen 
Landen zuerſt die Reformation ausgebrochen war, Friedrich 
Auguſt, Kurfuͤrſt von Sachſen, in den Schooß der allein⸗ 
ſeligmachenden Kirche wiederkehrte, um ſich den Weg — 
nicht zum Himmel — ſondern zum polniſchen Thron zu 
bahnen. Es war derſelbe, der als Prinz zu Wien mit 
dem nachherigen Kaiſer Joſeph J. vertrauten Umgang 
hatte, der ihm klagte, daß ein Gefpenft, in der Burg er 
ſchienen, ihn vor Irreligion gewarnet und gedrohet habe, 
binnen drei Tagen wieder zu kommen, wenn er ſich nicht 
beſſere. Der Prinz bat ſich aus, in ſeinem Zimmer ſchlafen 
zu duͤrfen, das Geſpenſt kam richtig, er packte es ſo kraͤftig, 
daß es mehrmals Jeſus, Maria, Joſeph rief (und doch 
war es kein guter Geiſt), aber nichts half — er warf das 
Ungethuͤm zum Fenſter hinab, und ſiehe! es war — S. 
Hochwuͤrden der Beichtvater! 

Inndcens legte den großen Streit bei, der ſich e 
Carmelitern und Jeſuiten entfponnen hatte uͤber den Ur⸗ 
ſprung des Carmeliter-Ordens, den der Prophet Elias auf 
Carmel geſtiftet haben ſoll. Wenn man luͤgen will, ſo 
geht es in einem dahin — lieber den Mund gleich recht 
voll genommen. Sie bildeten Elias ab in einem Nock 


*) Für Andere, nicht für ſich. a 
) Der Neapolitaner hat ein großes Maul, aber eine karge 
Hand. F 


* 
— 
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von Ziegenfell und fafrangelben Mantel, was abermals 
getadelt wurde; Innocens wußte fi ch nicht anders zu hel⸗ 
fen, als daß er beiden Orden zurief: Haltet das Maul! 
So mußte er auch den Jeſuiten zu Gefallen den guten 
Erzbiſchof von Cambray, Fenelon, als Irrlehrer 
verdammen, wegen ſeiner ſchwaͤrmeriſchen Maximes des 
Saintes, und ſchrieb dabei den Anklaͤgern: „peecavit ex- 
cessu amoris divini, sed vos peccastis defectu amoris 
proximi; *)“ und der gute Fenelon lebt in einem beffern _ 
Buche, das wohl gegen 200 Auflagen und Ueberſetzungen 
zaͤhlet, im Telema que. Fenelon, der oͤfters zu ſagen 
pflegte: „Ou Catholique ou Deéiste,“ las die Verdam⸗ 
mungsbulle ſelbſt zu Cambray ab vor der verſammelten 
Gemeinde, und dieſe Entſagung macht ihm mehr Ehre, 
als Boſſuet die Anklage macht, wie das Wort der Koͤni⸗ 
gin: „Bossuet prouve la Religion, Fenelon la fait aĩimer“ 
Hätten wir die Gewalt der Papſte, wir wuͤrden Fenelon 
ſelig und heilig ſprechen gratis; denn, wenn die 
Maximes des Saintes Roman ſind, ſo verdienten die 
Maximes de Telemaque — mehr als Roman zu ſeyn. 
Carl II., König Spaniens, ſchwachen Andenkens, fragte 

bei Innccens an: Ob er Oeſtreich oder Frankreich zu ſei⸗ 
nem Erben ernennen ſolle? dieſe Staats ſache als Ge⸗ 
wiſſensſache behandelnd, und Innocens handelte als 
Staatsmann, und war fuͤr Frankreich. Die Sache 
wurde fo geheim behandelt, daß der öfterreichifche Geſandte 
zu Madrid, Graf Harrach, der freilich kein d'Harcourt 
war, nicht eher von dem Teſtamente erfuhr, als bis 
der Herzog von Avrantes ihn mit den Worten umarmte: 
„Vengo A dispedirme della Casa de Austria!“ ͤ )“ Oeſt⸗ 

reich verdiente Spanien ſchon darum nicht, weil es aus 
Stolz den Erzherzog Carl nicht allein abreiſen ließ, wie 


) Sein Fehler iſt zu weit getriebene Liebe zu Gott, der 
g eurige, zu wenig Liebe zum Nebenmenſchen. f 8 
) Ich komme, mich vom Haus Oeſterreich zu verabſchieden. 
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der Koͤnig verlangte, denn feine Finanzen erlaubten nicht, 
ihn mit 10,000 Mann oder praͤchtigem Gefolge abzufenz 
den — und daruͤber ging die Schaͤferſtunde verloren! 
Bald ſetzte eine minder wichtige Sache, die Erledigung 
des Muͤnſterſchen Biſchofsſtuhls, ganz Deutſchland in Bes 
wegung; das Capitel hatte den Biſchof Paderborns, Graf 
Metternich gewaͤhlt, Kaiſer Leopold aber war fuͤr den Bi⸗ 
ſchof von Osnabruͤck, Cardinal Lothringen; Papſt, Capitel 
und die ganze Cleriſei ſchrien über Berletzung der Wahl 
freiheit, Holland und England miſchten ſich ein, und Leo⸗ 
pold gab nach, aber ſuchte ſich zu raͤchen. Der Geſandte 
Graf Martinez zu Rom kränkte den Papſt auf alle Weiſe, 
der vergebens auf Zuruͤckberufung drang, vielmehr ſchlug 
der Geſandte ein Edict an ſeinen Pallaſt, vermoͤge deſſen 
. alle abgeriffene Reichslehen Italiens wieder 
zum Reich gebracht werden ſollten; aber Innocens 
ſetzte ganz Italien in Aufſtand, Frankreich ſtand auf ſeiner 
Seite, und der fromme Leopold gab abermals nach, aber 
über: die Angelegenheit Spaniens entſtand der zwoͤlf⸗ 
jährige fogenannte Succeſſionskrieg. 5 
Carl II. machte fi) durch nichts merkwuͤrdig, als 
durch ſein Teſtament, und ſo Innocens am merkwuͤr⸗ 
digſten durch feine Tabaks- und Peräden- Bullen. 
Er ſprach den Bann über die, qui ore vel naribus, aut 
fumo per tubulos et quommodo libet sumere aude- 
ant“) (jedoch nur in der Kirche), zur Zeit, wo Peter der 
Große zu London in Geldnoth den Britten das Privile— 
gium gab, mit Tabak nach Rußland zu handeln, obgleich 
der Patriarch auch den Tabak verboten hatte, theils weil 
der Erbfeind, die Tuͤrken, rauchten, theils wegen der Worte 
Jeſus: „Was zum Munde eingehet, verunrei⸗ 
nigt den Menſchen nicht, aber das, was aus- 


*) Die ſich er frechen würden, ſich des Tabaks zu bedienen, 
ſey es durch den Mund, oder durch die Naſe, oder als 
Rauch durch Rohren, oder auf welche Weiſe es ſeyn möge, 
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gehet.“ Innocens gründete fein Peruͤckenverbot auf die 
Bibel, weil es I. Corinth XI. 4. heißt: „Jeder, der 
d a betet oder weiſſagt, und hat etwas auf dem 
Haupte, der ſchaͤndet ſein Haupt.“ Und in der 
That, wie haͤtte der Prophet Habakuk vom Engel 
beim Schopfe gepackt werden koͤnnen, wenn er eine Pe⸗ 
rüde getragen haͤtte? Die Römer ſpotteten, daß der 
Papſt endlich doch die Kirche anfange zu reformiren 
in Haupt und Gliedern, und der Papſt machte ſich 
ſo laͤcherlich, als 1792 die Berner Excellenzen im Waad⸗ 
lande, die in abgeſchnittenen ungepuderten Haaren uͤberall 
Demokraten rochen. S „Pourquoi portez Vous des 
cheveux coup&s? — parceque je trouve cela plus 
commode.“ Cs ift hiſtoriſch richtig, daß Peruͤcken am 
wenigſten Unruhen im Staate und in der Kirche erregt 
haben, daher die Paͤpſte die Peruͤcken nicht haͤtten verfol⸗ 
gen ſollen; fie hielten ſich am laͤngſten bei der Gei ſt⸗ 
lichkeit und in Reichsſtädten, und man ging ſo hart 
an ihre Ablegung, als an Abſchneidung des Zopfes, 
der einſt ſo viel Larmen machte, als Koͤnig Friedrich Wilhelm 
ſich mit einem Zopf abbilden ließ auf ſeinen Ducaten, die 
Zopfducaten hießen, und jetzt fo felten find als Zoͤpfe. 

Arme Menſchen! die ſelbſt die Mode quälen muß! 
Die Peruͤcken mußten den Zoͤpfen und Friſuren wei⸗ 
chen, dieſe wieder dem ſchlichten, runden Haar ohne Puder, 
nach der vernuͤnftigen Sitte der Alten, es gab nun Ti⸗ 
tusföpfe; aber da im Lande der Moden die Guillotine 
fo viele ſchoͤne Haare um Spottpreis lieferte, fo gab es 
nun Titus⸗Peruͤckchen, die wieder dem ſchlichten 
Haar Platz machen mußten; aber wer will dafuͤr ſtehen, 
daß nicht wieder die alten Allonge-Peruͤcken, die oft 
auf 50— 400 Thaler zu ſtehen kamen, folglich ein trefflicher 
Handelsartikel fuͤr Frankreich waren, nicht wieder Mode 
werden, wie geſtickte Kleider von Lyon? Die Thorheiten 
andern nur den Namen, alte Moden verdraͤugen wieder 
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die neuen, nichts If: underänberlich als die — Natur 
des Menſchen. 

Schon Hannibal hatte „ ee tegumenta capi- 
tis *), um ſich unkenntlich zu machen, wie die Higway⸗ 
men um London, und die Peruͤckenmode datirt von 
Franzoſen, oder eigentlich von der Krankheit, die 
wir auch fo nennen, die kahl machte — alſo konnten Pe⸗ 
ruͤcken wohl wieder aufkommen? 

Sonderbar! als die Kirche den katholiſchen Geiſtlichen 
die Peruͤcken verbot, waren ſie den proteſtantiſchen nur 
deſto willkommner, je viellockigter, deſto ehrwuͤrdiger; und 
die Juriſten waren ſo artig, ihnen alle Privilegien 
des Hutes zu verſtatten, und wer nur Eine hatte, brauchte 
fie nicht in die Concursmaſſe zu werfen. Wenn man 
in das Haus eines Predigers trat, und S. Hochwürden 
nicht ſogleich ſichtbar waren, ſo war es um deſto mehr 
Ehre, denn fie wechſelten den alten unſcheinharen Schlaf 
rock mit einem neuen, ſtuͤrzten eine wohlgepuderte Peruͤcke 
über, und erſchienen in deſto größerem Glanze, wie der 
Officier mit Stock, Degen, Scherpe und Orden. Man 
konnte feinen Mann ſchon halb aus der Perücke erkennen, 
je gepuderter und weißer, deſto eitler und ſtolzer, war die 
Peruͤcke ganz ſchwarz, ſo war der Mann die Demuth 
ſelbſt, (d. h. geiſtliche Demuth) und war ſie von der 
Farbe eigener Haare, fo war der Mann am natuͤrlichſten. 
Spener ſchrieb in vollem Ernſt ſeine Abhandlung von 
Peruͤcken, und ob deren Tragen ein Mittelding? 
und iſt natürlich. nicht fo angenehm zu leſen, als der 
Clerieus deperrucatus, Amst. 1726 8), oder Thiers Histoire 
des Perruques, Paris 4690 8., die aber alle Nikolai 
heruntergeſtochen hat, denn Nikolai trug keine Peruͤcke, ſo 
wenig als Jeſus und ſeine Apoſtel. 

Wichtiger als die Peruͤckenſache waren in Deutſchland 


) Kopfbedeckungen. 
h Der entperückte Geiſtliche. g x 
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die Verſuche, die Religionen unter Eine Peruͤcke 
zu bringen. Kaiſer Leopold beauftragte den Biſchof 
von Neuſtadt, fi) mit Molanus wegen der Religions⸗ 
Vereinigung zu benehmen, der beruͤhmte Boſſuet wurde 
beigezogen, und ſelbſt der Philoſoph Leibnitz beſchaͤftigte ſich 
damit. Mein dickerwaͤhnter Liebling glaubt: „Leibnitz 
habe ſehr katholiſch gedacht, und bloß aus politiſchen Ruͤck⸗ 
ſichten nicht mehr fuͤr Vereinigung geſprochen, und heut 
zu Tage halte ſolche noch ſchwerer, jemehr ſich die Pro⸗ 
teſtanten dem Vernunft⸗Glauben naͤherten.“ Fa- 
xit Deus 8)! da hat einmal eine ſtockblinde Henne ein 
Koͤrnlein gefunden, denn gerade im Vernunft⸗Gla u⸗ 
ben moͤchte noch am eheſten der Vereinigungspunkt 
zu finden ſeyn. 

Dieſe Verſuche, wenn auch vergeblich, waren immer 
unendlich beſſer, als das fanatiſche Compelle in Frankreich, 
wo der Cevennen⸗ oder Camiſarden⸗ Krieg oben 
anſteht, Ein wenig gekanntes Büchlein, le vieux Ceyenot, - 
Londres 4788, 8, ſchildert die Greuel der ſoldatiſchen Be⸗ 
kehrer, die den Hugenotten ſiedendes Waſſer in den Hals. 
goßen, nackend vor ein Feuer banden, jenem glühende Koh⸗ 
len in die gebundenen Haͤnde legten, und dieſen in tiefe 
Brunnen ſtürzten; jenem zuͤndeten fie Pulver in den Ohren 
an, und dieſem trieben fie Eifennägel unter die Nägel, 
thaten Eſſig, Pfeffer, Salz oder gar ſiedendes Pech in die 
Wunden der Ungluͤcklichen, und verfolgten fie in den Ge⸗ 
birgen wie wilde Thiere. Die Schandthaten am weiblichen 
Geſchlecht veruͤbt, verbietet die Schamhaftigkeit niederzu⸗ 
ſchreiben. Raub, Mord und Brand war an der Tages⸗ 
ordnung, die Greuel dauerten 2 Jahre, bis alles todt, 
geflüchtet oder katholiſch war. Wenigſtens 100,000 Men⸗ 
ſchen fielen in Gefechten, 10,000 ſtarben unter Henkers⸗ 
hand, das ſchoͤne Lanquedoc ward zur Wuͤſte, und die — 
Rechtgläubigen triumphirten! 


*) Wollte Gott! 
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Sefus klopfte bloß an und ging weiter, wenn 
nicht aufgethan wurde, recht vernünftig und fanft ſpra⸗ 
chen auch die ſchwaͤrmeriſchen Kirchenvaͤter von Duldung, 
und verdammten allen Zwang. „Es iſt fluchwuͤrdig, 
ſagen fie, den zu zwingen, den man mit Gruͤnden 
nicht uͤberzeugen kann,“ und ſelbſt S. Auguſtin, wenn 
er auch ſeine Maxime bei den Donatiſten-Haͤndeln etwas 
bei Seite ſetzte, ruft dennoch aus: „Sollen wir Men⸗ 
ſchen verfolgen, die Gott duldet?“ Paͤpſte und 
Mönche aber machten aus dem Bethauſe eine Mörder 
Grube, und aus dem ſanften Lamm einen blutgierigen 
Tieger. Die Aegypter zwar verfolgten ſchon die Hebraͤer, 
aber zwangen fie nicht zu ihrer Religion, die Griechen 
und Roͤmer verfolgten die Chriſten und Juden, gaben aber 
kein Edikt, wie Ludwig der Große! Pfaffen, von den 
Hierophanten Aegyptens an, bis zu Woͤllner und den 
eidfcheuen Prieſtern Frankreichs, haben ſtets ihre Sache 
zu der des Himmels gemacht, und der uugluͤckliche 
Louis XVI. ſtarb wie Carl J., weil fie — Pfaffen ihr 
Ohr geliehen haben, 
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Vierzehntes Kapitel; 
Clemens XI., und Innocentius XIII. 29. 


1 > 


Clemens XI. Albani, ein 50jaͤhriger, folglich noch 
junger Papſt, großer Jeſuitenfreund, und unbeſonnener Vers 
theidiger veralteter hildebrandiſcher Anſpruͤche, weigerte ſich 
lange, die Würde anzunehmen, und ließ ſich von vier 
Theologen ein Gutachten ſtellen: Ob man Gott belei⸗ 


dige, wenn man nicht Papſt wuͤrde?“ Allerdings 


meinten dieſe Theologen, ob ſich gleich das Nein! eines 
biedern Denkers leicht vertheidigen ließe, ja Lobredner fände, 
und ſo nahm er dann die Wuͤrde weinend an. Die 
Demuthsmenſchen find in der Regel die ſtolzeſten, und 
am gierigſten nach Ehrenbezeugungen, daher mußte der 
Laie, und ſelbſt der Laienbruder im Kloſter dem Mönch 


)Budes Leben und Thaten Papſt Clemens XI. Erft. 1721. 
3. B. 8. mit viel Urkunden. Lafiteau und Reboulet ſind 
ſolche Lobredner, als ob ſie ibrem Helden den Weg zur 
Canoniſatian bahnen mollten, und wenig brauchbar. Leben 
Papſt Innocens XIII. Cöln 1721. 4. 
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die Hand Füffen, der Mönch feinen Obern, die Obern den 
Praͤlaten und Cardinaͤlen, und dieſe dem Papſt, dem es 
allein geht, wie dem Letzten im Hang- und Verlang⸗ 
ſpiel, er hat nichts zu kuͤſſen, als das Kreuz, wenn er 
ſich nicht ſelbſt kuͤſſen will, oder ſonſt zu rathen weiß. Zu 
Rom wird viel gekuͤßt, mehr denn anderwaͤrts, und es iſt 
gut, daß die Paͤpſte meiſt ſchon zu alt find für — uns 
heilige Küffe! 

Der weinende Clemens ſaß 20 Jahre auf dem heili⸗ 
gen Stuhl, den die Jeſuiten rollten, daher war Janſe⸗ 
nismus die größe Angelegenheit ſeiner langen Regierung, 
und er iſt am beruͤhmteſten durch die beruͤchtigte Bulle 
Unigenitus, die Spittler ein Muſter roͤmiſcher Ignoranz 
und Dummdreiſtigkeit nennt. Eigentlich fertigten dieſe be⸗ 
ruͤchtigte Bulle drei franzoͤſiſche Jeſuiten, der hin⸗ 
tergangene Louis mußte ſie nach Rom ſchicken, und der 
nicht minder getaͤuſchte Clemens unterzeichnen, ſo wollte 
es der koͤnigliche Beichtvater Tellier! 

Seit dem Tridenter Concil waren die Paͤpſte in die Hand 
der Jeſuiten gegeben, und wenn im Conclave ſich auch der 
heilige Geiſt nie für einen Jeſuiten erklaͤrte, fo hielt 
er ſich doch an Italiener, was beinahe aufs Naͤmliche 
herauskommt. Ein Prieſter des Oratoriums, Quesnel, 
hatte das Neue Teſtament mit erbaulichen Anmerkun⸗ 
gen herausgegeben, 40 Jahre lang war es ſchon im Ge⸗ 
brauch, der Papſt hatte es ſelbſt geleſen und belobt, glei⸗ 
ches hatte der Erzbiſchof von Paris, Noailles, gethan, 
jetzt wurde das Buch verdammt durch die Bulle Unigenitus, 
vom Jahre 1715, die gerade 101 Ketzereien im Buche 
fand, was an die 101 Canon enſ ch uͤſ . e bei Feierlich⸗ 
keiten erinnern mag. 

Die Jeſuiten beliebten, in Quesnels Werken jan ſe—⸗ 
niſtiſchen Sauerteig zu finden, le Tellier, der Beicht? 
vater Louis, an der Spitze, der den Koͤnig bereits ins In⸗ 
tereſſe gezogen hatte, und Clemens mußte die Bulle er⸗ 
laſſen, die ihn berühmter machte, als alle ſeine Werke 


- 
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in ſechs Folianten. Zuvor hatte der heilige Vater die 
Streitfrage: „Ob man auch in Thatſachen dem Papſt 


‚unbedingt glauben müße?“ bejahet, was den armen Non: 


nen von Portroyal ihr Kloſter koſtete. Das Werk war in 
ſo ferne ein Sauerteig, als es beſſere Menſchen, als 
Jeſuiten waren, in Gaͤhrung brachte, und Maximen, die 


dem ſchwarzen Orden nicht zutraͤglich waren. Was in 


dieſen Zeiten in Frankreich Gutes geſchah, geſchah durch 
Janſeniſten; Quesnel flohe nach den Niederlanden; und 
Pascal, Nicole, Arnauld und ihr von Jeſuiten zertruͤm⸗ 
mertes Portroyal leben im geſegneten Andenken aͤcht mo— 
raliſch und religids denkender Männer, 7 

Dieſe beruͤchtigte Bulle Unigenitus, ) deren Annahme 
die beißendſte Satire auf die beruͤhmte gallicaniſche 
Kirchenfreiheit war, und den großen Louis in einem recht 
kleinen Lichte zeigt, brachte vierzigjaͤhriges Unheil über 
Frankreich. Vierzig Biſchoͤfe nahmen fie an, Erzbifhof 
Noailles und acht Biſchoͤfe nicht, aber was vermochten 


fie gegen den alternden Louis, in Jeſuiten-Haͤnden, der 


Kirche und Religion nicht zu unterſcheiden wußte? 
Sterbend legte er jedoch zwei Cardinälen, die an feinen 
Krankenlager ſtanden, die Gewiſſensfrage vor: „Ob ſie 
ihn nicht zu tief in die Conſtitutions⸗Strei⸗ 
tigkeiten (nicht Conſtitution des Reichs, ſondern dieſe 
elende Bulle) hineingefuͤhrt hätten?“ fie verneigten 
ſich, und baten ihn, ruhig zu ſterben, denn er habe ja 


den Willen des heiligen Vaters und ſelbſt ſeiner Biſchoͤfe 


Br: erfüllet. Hätte Louis lieber der Dame gefolgt, der er 


klagte, daß jene 9 Biſchoͤfe den vierzig nicht beitreten 


er und die ihm ſagte! „Befehlen Ew. Ma je⸗ 


2 Siftorifche und politiſche Betrachtungen über die Conſtitution 
Unigenitus und die dadurch entſtandenen Bewegungen. 
Lpz. 1755 — 61 V. B. 8. Quenelomagie en vers burles- 
ques. Amst. 1741. 8. kein Voltaire. Potter Esprit de 
V’Eglise T. VIII. 
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ftät den vierzig, zu den neun uͤberzutreten, fie 
werden kes nicht abſchlagen, und fo Ruhe wer⸗ 
den!“ Die ganze traurige Geſchichte war eine rein 
jeſuitiſche Cabale, und es koͤnnte nichts ſchaden, wenn 
Regenten recht fleißig in dieſen Spiegel blickten bei der 
unerwarteten Repriſtination des ſchwarzen Ordens. 

Der Prinz⸗Regent Orleans dachte heller als Louis, 
und noch heller ſein Cardinal-Miniſter Dubois. Herr 
und Diener hatten eigentlich gar keine Religion, und man 
ſpottete der Bulle, die der Nuntius Bentivoglio übers 
bracht hatte, der zu Paris oͤffentlich mit einer Opernſaͤn⸗ 
gerin lebte, und von ihr eine Tochter hatte, die dasſelbe 
Gewerbe trieb, daher ſie die Pariſer nur la Conſtitution 
nannten. Am laͤcherlichſten machte die Bulle Canonicus 
Greécburt in feinem Philotanus, und es iſt Schade, daß 
ſeine Satire dem Hudibras lange nicht gleichkommt, und 
nicht einmal der einheimiſchen Menippée. Sie nannten 
ſolche auch Epitaphium Infallibilitatis, *) denn fie verdammt 
in der That Wahrheiten, und Moral und Recht, 
und belegt ſie mit Verlaͤumdung und Fluch. Dieſe Bulle 
fand der ſchlafende Teufel Philo- anus unter ante Pa⸗ 
pieren: 

insinuant, que le Pore éternel 
pardonnoit tout, excepte Quesnel; 
pourquoi recourir, dit-il, au Pape? 
Aller à Rome, ce n'est qu'une attrapez 
il nous suffit pour arriver à Dieu 

de pratiquer ce que dit S. Matthieu. 


Schade! daß die ehrlichen janſeniſtiſchen Myſtiker ſich 
ihrer Seits auch laͤcherlich machten mit den Poſſen ihrer 
Con vulſionäare auf dem Grabe des Paris, deſſen Erde 
die Kranken, die Verzuckungen bekamen, heilen ſollte, 
wie der Dorn aus der Dornenkrone die Thraͤnenfiſtel der 
Mlle. Perrier. Dieß muß man wiſſen, um den Vater 


) Die Grabſchrift der Unfehlbarkeit. 
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Voltaires zu verſtehen, wenn er jammerte, zwei Söhne zu 
haben, die Narren waren, der eine ein Narr in Ver ſen, 
der deswegen in der Baſtille ſitze, und der andere ein Natr 
in Proſa, der als Janſeniſt Verfolgung leide. Solche 
Myſtiker find der Pfaffheit willkommen, die ſich leider 
neuerdings mit ihnen rekrutirt, und zu Werbern taugte 
von jeher niemand beſſer, als Weibleins, wie damals 
die Gerion, die Freundin Fenelons, und die Bourquignon, 
und in unſerer Zeit Madame Kruͤdener in Deutſchland, 
und Demoiſelle Brohan in Frankreich. Aber verglichen 
mit Jeſuiten, bleiben fie immer harmloſe Schwaͤrmer. — 


Que S. Paris à ses malades 

Fasse faire sauts et gambades, 

le beau miracle que voila! 
Five celui de la Cadiere, 

qui fait sauter un Loyola 

de Sodome à Cythere! 


Keine Streitigkeiten dauerten länger und waren gifti⸗ 

ger, als die theologiſchen, und warum? man ſtritt, 
wie die Metaphyſiker, Über Dinge, die man nicht verſtehen 
konnte, und leider oft nicht verſtehen wollte. So 
dauerte der Streit über die Gnade, (ein gewiſſer Frans 
zoſe nennt ſie un je ne sais quoi) von Pelagius bis Jan⸗ 
ſenius, und ganz Holland gerieth in Noth über die 
ſchwarzen Herren Arminius und Gomarus, über Remon⸗ 
firanten und Contraremonſtranten; die Bücher der Aerzte 
erregen Schauder über die Menge unſerer Krankheiten, 
aber was ſind ſie gegen die theologiſchen Folianten und 
Quartanten über unſere Sündenmenge? Das theologiſche 
Zeitalter dauerte zur Schande des Menſchenverſtandes von 
Conſtantin an fort bis vor und nach der Reformation, 
bis zur Amerikaniſchen Revolution, wo es vom po⸗ 
litiſchen abgeloͤſet wurde, das freilich auch viel Bauch⸗ 
grimmen machte, aber doch mit Früchten lohnte, jenes 


J. C. Weber's ſämmtl. W. III. 7 
Papſtthum III. 14 
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aber nur mit tauben Nuͤßen. Die Berliner Bib⸗ 
liothek iſt ſo unſterblich als Heroſtrat, und Friedrich, der 
theologiſche Folianten (und auch juriſtiſche) fuͤr Corps sans 
ame erklaͤrte, machte ſeinem Marquis d'Argens ein Ge— 
ſchenk, das dieſer nicht gehoͤrig zu ſchaͤtzen wußte. Er 
hatte ſich in die Kirchenvater verliebt, und fand fie 
ſaͤmmtlich im ſchoͤnſten Einband in ſeiner Wohnung, warf 
ſich mit hochſchlagendem Herzen darüber her, und fand 
leeres Papier! Leeres Papier iſt haͤufig beſſer, als Be⸗ 
ſchriebeues oder Gedrucktes. 

Clemens haͤtte billig in den kritiſchen Zeiten, in die 
er fiel, ein kluͤgeres Benehmen haben ſollen. Seine Hin- 


gabe an die Bourbons, ſeine Bullen Vineam Domini und 


Unigenitus, die Aufhebung des Tribunals der Siciliani⸗ 
ſchen Monarchie, wozu eine mißverſtandne Verzollung 
von Er bſen, alſo auch eine der großen Begebenheiten aus 
kleinen Urſachen, Anlaß gab, ſein Betragen gegen den 
einflußreichen ſpaniſchen Miniſter Alberoni ꝛc. waren keine 
Handlungen eines hell um ſich blickenden Staatsmannes. 
Er gab ſich zwar den Schein, kaiſerlich geſinnt zu 
ſeyn, aber ſeine Werke verlaͤugneten ihn, als er das alte 
Kaiſerrecht der erſten Bitte, d. h. das Recht, in deutſche 


Stifter und Kloͤſter Einmal einen Preciſten zu einer 


Pfruͤnde zu empfehlen, ohne paͤpſtliche Indult, anfocht. 
Anfangs mochte man wohl bittweiſe gegangen ſeyn, 
aber es iſt Weltgang, daß daraus ein Recht der er⸗ 
ſten Bitte wurde, und Clemens haͤtte es dabei belaſſen 


ſollen, zumalen er gegen Graf Lamberg die friedlichſten 


Geſinnungen aͤußerte, der ihm aber ſagte: „Ich glaube 
E w. Heiligkeit, zu Wien aber wird man uns 
allen beiden nicht glauben!“ 

Joſeph I., in dem ein Joſeph II. lag, hätte er nur 
Friedrichs Jahre erreicht, der gerade Gegenſatz ſeines ſtol⸗ 
zen und intoleranten Vaters, erzogen, nicht von Jeſuiten, 
fondern vom geiſtvollen Fuͤrſten Salm, beſtand auf feinem 
Recht, und drohte den Stiftern mit Einziehung ihrer 
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Temporalien. Clemens hatte ſchon merken koͤnnen, daß 
er keinen Leopold vor ſich habe, da Joſeph den Pater 

Rector rufen ließ, als man ſeinen Beichtvater Bernhard 
nach Rom citirte, und ihm ſagte: „Beharrt der Papſt 

darauf, fo müffen ihn alle Jeſuiten meiner 
Staaten begleiten,“ und dennoch drohte Clemens nicht 
nur mit dem Bann, ſondern ſchrieb: „Desiste, fili, et 
ad reverentiam ecclesiae animum tuum fidelem revoca. 
Obliviscemur nos injuriarum, ac te tanquam primo- 
genitum filium diligemus, sed si perstabis in tanta in- 
temperantia consilii, abjiciemus Patris clementiam et 
in te tanquam in rebellem filium excommunicatione et 
ar mis etiam, si opus fuerit, animadvertemus. )“ 
Solche Worte, begleitet von den Donnerkeilen des Vati⸗ 
kans, waren zur Zeit der Hildebrande und Innocenze 
furchtbar, auch ohne Waffen, jetzt lachte alle Welt mit⸗ 
leidsvoll zu dieſem Lanzenwurf des abgelebten kraftloſen 
Priamos unter Trojas Truͤmmern! 

Geiſtlicher wäre es von Clemens geweſen, zu ſprechen: 
„Gott, der Reiche gibt, Fany ſie auch zerſtoͤren.“ 
Joſeph ſchickte die Bannbulle zuruͤck, begleitet von einigen 
Regimentern, die Bologna und Commachio nahmen, 
als Reichslehen, Bonneval ruͤckte weiter, und Clemens 
ſahe ſich genoͤthigt, um Frieden zu bitten, und ſelbſt 
Carl als Koͤnig von Spanien anzuerkennen, und die Be⸗ 
lehnung mit Neapel. Zuvor hatte der heilige Mann dem 
Erzherzog geſchrieben: Filio dilecto, Regi catholico in 


) Stehe ab, mein Sohn, und Öffne wiederum dein gläubiges 
Gemüth der Ehrfurcht vor der hl. Kirche. Wir wollen 
dann der Beltidigungen vergeſſen und dich lieben als erft- 
gebornen Sohn; beharrſt du aber bei deiner Unbeſonnen⸗ 
heit, fo ziehen wir die väterliche Sanftmuth aus und 

fahren gegen dich, als einen ungehorſamen Sohn, mit dem 
Bann vor, ont N mit N . naß noͤthig 
werden. 
14 * 
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Hispania ), jetzt ſchrieb er: Regi Hispaniarum **), fo 
wie er, obgleich zwiſchen Thuͤr und Angel, Koͤnig Philipp V. 
geſchrieben: „dem König von Spanien und Indien, der 
ſich zu Neapel aufhält.“ Es erſchien eine Spottmuͤnze, 
auf einer Seite Clemens Bildniß, auf der andern ein 
lediges Pferd (der Lehnszelter): Equo ne credite 
Teucri ***), und Auffugiat pro hac vice! (für dießmal 
mag er laufen, Worte des heiligen Vaters). II regno, 
wie die italieniſchen Schriftſteller Neapel vorzugsweiſe zu 
nennen pflegen, kam den Paͤpſten nie aus dem Sinne — 
Vedi Napoli e poi mori! 8s) 

Clemens hatte vor der Peterskirche die große Kriegsfahne 
aufpflanzen laſſen, mit dem Schatz Sixtus 25,000 Mann 
(meiſt Geſindel) auf die Beine gebracht, die Graf Mars 
ſigli anfuͤhrte, der wegen ſchlechter Vertheidigung Briſachs 
aus den dſterreichiſchen Dienſten entlaſſen wurde, folglich 
mit Groll dem Feind entgegen ging; aber Groll erſetzte 
nicht Talente. Die Papagalli zerſtaͤubten vor Daun — 
Hannibal ante portas 7) — Bonneval brandſchatzte allers 
waͤrts, und da der Bannſtrahl weder Kugeln noch Kar⸗ 
taͤtſchen enthielt, ſo ſtrich er ruhig die Gelder ein, ſagte 
aber doch ſeinen Officieren: „Meine Herren, ziehen 
Sie Handſchuhe an, wir find Gebannte und die 
Gelder heilig,“ und die Truppen waren meiſt Branden⸗ 
burger, d. h. Ketzer, die nicht uͤbel hauſ'ten. Clemens hatte 
von ſeiner Bravade nichts als 5 Millionen Unkoſten, und 
zu Neapel hatte der Vicekdnig, Graf Daun, gar die Vers 
meſſenheit, einen Geſalbten des Herrn, der den Spion ge— 
macht hatte, baumeln zu laſſen am hellen lichten Galgen! 
Dieß geſchahe unter Joſeph I. der leider! im 55 Jahre 
ſterben mußte. Joſeph II. haͤtte auch noch Revers ver⸗ 


*) Uuferem geliebten Sohn, dem katholiſchen König in Spanien, 
) Dem König von Spanien, 
**) Trojaner, trauet nicht dem Pferde! 
ee) Sieh Neapel, und ſtirb. (ſprichwöͤrlich). 

+) Hannibal vor den Thoren! (ſprichwoͤrtlich). 
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langt, nie 11 mit dem Banne zu kommen, und ſein 
Tempi passati gerufen! 

Pas quino blieb bei dieſer paͤpſtlichen Lerde du bouc- 
lier naturlich nicht zuruͤck, und ſtellte Clemens halb nackend 
vor zwiſchen Waffen, und waͤhrend er ſich buͤckt, einen 
Schild aufzuheben, kommt das zum Vorſchein, was die 
Schamhaftigkeit zu verbergen gebietet, und er ruft: Vedete 
come é ben armato il Santissimo. ) Auch die Frans 
fen blieben mit Spott nicht im RNuͤckſtand: 


Le Pape, autrefois un tyran, 
avec l’Ewpereur entre en lice, 
mais les foudres du Vatican 

ne sont plus qu'un feu d'artifice. 
Notre Pontife en ses sermons 
etalera de vaines reproches, 

on sait, qu’a Rome les Cauons 
ont été convertis en Cloches! 


Clemens proteſtirte nicht nur gegen die Kurwuͤrde 
Hannovers, die katholiſchen Stände aufreizend, ſondern 
auch gegen den Koͤnigstitel des Kurfuͤrſten von Bran⸗ 
denburg. In ſeinem Circular an den Kaiſer, Frankreich, 
Spanien ꝛc. heißt es: „der Marchio Brandenburgensis 
profano et inaudito more, omni Ecelesiae autoritate 
contempta, habe den Koͤnigstitel angenommen, audax et 
irreligiosum facinus ). Clemens forderte den Kaiſer 
auf, nicht einzuwilligen, man war aber bereits ein⸗ 
verſtanden, und die Welt lachte. Kanzler Ludwig zu Halle 
ging in ſeiner Gegendeduction gar nicht zu weit, wenn er 
ſogleich auf dem Titelblatt anfing: „Päpſtlicher Uns 
fug gegen die Krone Preußens,“ und noch ſpoͤttiſcher 
rieth er dem deutſchen Ritterorden, der auch proteſtirte, 


) Seht, wie gut bewaffnet der Allerheiligſte iſt! 

*) Der Markgraf von Brandenburg habe gottloſer und uner— 
hörter Weiſe, das Anſehen der Kirche völlig mit Füßen 
tretend, den Koͤnigstitel angenommen; ein kecker, gottloſer 
Schritt! 


* 
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feinen hohen Muth lieber auf das Koͤnigreich Arelat zu 
richten, das Frankreich dem Reiche entriſſen, wahrend 
Preußen nie dazu gehoͤrt habe, oder auf Italien, und 
noch beſſer auf Tuͤrken, da die Ritter ſeit 500 Jahren 
keinem Unglaͤubigen mehr in's Auge geblickt haͤtten. Un⸗ 
feiner erklaͤrte ſich 1761 Rußland, da der Orden wegen 
Liefland proteſtirte: „Sein Promemoria werde der 
Nachwelt ſchlechte Begriffe geben von der 
Staatsweisheit des hohen Ordens!“ 7 
Clemens ſprach in ſeiner Conſiſtorialrede, der Marcheſe 
di Brandenburgo ſey ein Ketzer, wuͤrdige folglich die Koͤnigs⸗ 
wuͤrde herab, Preußen gehoͤre dem deutſchen Ritterorden, 
und die That ſey Sedi apostolicae injuriosum. * Der 
Kaiſer hatte die Koͤnigswuͤrde Preußens genehmigt, Preußen 
ſelbſt gehörte laͤngſt durch Friedenſchluß und geheiligten 
Vertrag dem Hauſe Brandenburg, aber vermoͤge der hohen 
Conſequenz Roms hieß ſelbſt noch der große Friedrich nur 
Marcheſe im — paͤpſtlichen Hofkalender, oder in der Sprache 
der Curia „Supremus Borussiae Dominator! ), ‚Ele 
mens fuhr fort, von einem Uſurpator zu ſprechen, der 
speciosa Regis tituli accessione 5) Rechte an Lander ſich 
anmaße, welche des geiſtlichen Ordens Tapferkeit den Un⸗ 
glaͤubigen entriſſen, und erhalten habe, als die feſteſte 
Mauer des Hauſes Iſrael, das die Kirche Gottes iſt. Der 
rechtglaubige Orden ſprach es natuͤrlich nach, und der 
Deutſchmeiſter, Prinz Carl von Lothringen, proteſtirte 
abermals bei der Theilung Polens, und Friedrich 
lächelte über ‚feine politiſche, wie ‚früher. über, feine 
militärifchen Schritte. Und wer will es dem deutſchen 
Ordensritter de Wal verdenken, wenn er in ſeiner dens 


*) Eine Beleidigung für den apoſtoliſchen Stuhl. 
) Oberſter Beherrſcher von Preußen. 
ea) Unter dem Vorwand, daß er den Aung ange⸗ 
nommen, 
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Geſchichte zuͤrnend ausruft: „la faiblesse n'exclüt pas la 
raison!“ 

Kaum hatte Clemens dieſe Haͤndel beſeitiget, und 
den W erzherzes anerkannt, ſo drohte der große Louis mit 
einem Patriarchen Frankreichs, Spanien verjagte 
den Nuntius, mit Sicilien und Savoyen, das Sicilien 
erhalten ſollte, erhob ſich Streit, Clemens griff nach dem 
Bannſtrahl, den man verlachte, und dennoch antwortete 
er ſtolz auf Vergleichsantraͤge: „Wenn ſich der König 
unterwirft, wollen wir ſehen.“ Ueberall hatte 
Clemens Händel, die erſt fein Nachfolger ausmachen 
mußte, er warf ſelbſt Kaiſer Joſeph ſeine zu große Nach⸗ 
giebigkeit gegen Carl XII. vor, und Joſeph erwiederte: 
„Hätte der Schwede von mir verlangt, Pro⸗ 
teſtant zu werden, wer weiß, was ich gethan 
hätte?“ Gegen keinen Regenten war Clemens fo freund⸗ 
lich, als gegen den Schoͤpfer der rußiſchen Monarchie, 
aber Peter war zu groß und dachte: „Kann ich ja f elbſt 
Papſt ſeyn in meinen Staaten!“ 

Clemens uͤberſandte dem tapfern Eugen den ge⸗ 
wedp ten Hut und Degen (Stocco e Barettone), der 
allerdings eine ganz andere Tuͤrken huͤlfe leiſtete, als 
bisher geleiſtet worden war. Solche heilige Waffen 
hatte ſchon Urbanus VI. und Martinus an Lucca und den 
Dauphin geſendet, und da Eugen bereits die Tuͤrken ge⸗ 
ſchlagen hatte, fo koͤnnen wir nicht wiſſen, ob ſolche von 
beſonderm Einfluß geweſen, im ſiebenjaͤhrigen Kriege war 
es bei Daun der Fall nicht, ſonſt haͤtte Friedrich nicht 
ſo darüber geſpoͤttelt. Der heilige Vater hatte auch die 
Gnade, zum Andenken des glänzenden Sieges von Peter⸗ 
wardein, 1716, das Roſenkranzfeſt auf alle Kirchen 
des Abendlandes auszudehnen, und konnte auch nicht weni⸗ 
ger thun, da Carl VI. ſo viele Stiftüngen nach Mariazell 
gemacht hatte, einen maßiv goldenen Prinzen, ſo 
ſchwer als der wirkliche Prinz, und noch daneben eine 
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filberne Weka en von 700 Mark Silber jan 
Gewicht! 

Clemens that ungemein viel am Prätendenten 
oder Ritter S. Georg, und an feiner Gemahlin (eine 
Sobiesky). Zum Wochenbette erhielt ſie geweihte Win⸗ 
deln, und andere Galanterien à 6000 Scudi, und der 
galante heilige Vater ließ ſogar eine Medaille praͤgen mit 
ihrem Bild: Clement. Maria, Britanniæ, Franciae, Scotiae et 
Hiberniæ Regina, auf der Kehrſeite ihre Flucht aus Inns⸗ 
bruck: „Fortunam causamque sequor deceptis custo- 
dibus 4719. *)“ Gewiß weinte damals der heilige Vater, 
der bei allem wie ein Kind weinen konnte, was ſeine Ge⸗ 
ſchichtſchreiber bei jeder Gelegenheit anmerken. Dreimal 
donnerten die Canonen der Engelsburg bei der Niederkunft, 
und vier Wechſel à 40,000 Scudi wurden der Woͤchnerin 
uͤberreicht, die gewiß reiche Intereſſen getragen haͤtten, 
waͤre das Haus Stuart ſo gluͤcklich geweſen, als die Bour⸗ 
bons! So aber war der Praͤtendent nur zu Rom — 
König von England, beruͤhrte nur zu Rom die Kroͤpfe, 
und hatte die Gnade, einem reiſenden Lord, der vergaß, 
ihm ſeine Aufwartung zu machen, mit ungemeiner Gut⸗ 
muͤthigkeit u ſagen: „Warum kamen Sie nicht? 
ich habe alles vergeſſen, ich liebe meine Un⸗ 
terthanen, ich!“ 

Clemens war ganz in Jeſuitenhand, und doch ſpielte 
er ihnen einen empfindlichen Streich. Waͤhrend die Miſ⸗ 
ſionaͤre in China ſich kluͤglich an die Gebrauche Sinas an⸗ 
ſchmiegten, gingen die Dominicaner plump darauf los, 
verklagten die Jeſuiten zu Rom, und der Papſt entſchied 
ſich gegen die letztern. Jeſuiten pflegten nur zu gehor⸗ 
chen, wenn der heilige Vater gerade hefahl, wie ſie es 
gerne hatten, alſo mußte der arme paͤpſtliche Commißaͤr 


* Maria, Königin von England, Frankreich, Schottland und 
Irland. — Die Waͤchter ſind getaͤuſcht, und ich verfolge 
mein Geſchick und meine Sache. 
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Tournon im Gefaͤngniß zu Peking ſterben, und der Pater 
Martinez unter Baſtounaden. Die Sineſer, geradfinniger 
als Millionen Katholiken, deren Sprache nicht einmal 
erlaubt, Maria auszuſprechen, ſtaunten uͤber die An⸗ 
maßungen eines Oberprieſters an der Tiber, und der Kaiſer 
erklärte den Papſt, der die Sitten und Gebräuche des 
Landes beſſer kennen wolle, denn er, geradezu fuͤr einen 
Narren. Auch ließ er die Schwarzen keineswegs auf 
Europaͤiſche Weiſe mit feiner Regentenwuͤrde ſpielen, ſon⸗ 
dern guckte hoͤchſtens mit Ricci, Schall und Verbieſt 
mathematiſch nach den Sternen, und ließ fie — Kale n⸗ 
der machen. Die Miffionsanftalten der Jeſuiten, die 
allenfalls die Vaticaniſche Bibliothek mit orientaliſchen 
Handſchriften bereicherten, haben ungemeine Aehnlichkeit 
mit denen der Britten, oder auch der Bruͤder; der 
Hauptzweck iſt — Abſatz ihrer Fabrikate! Clemens 
fing wieder an in S. Peter zu — predigen, was man 
lange nicht mehr von Paͤpſten gewohnt war, und wer 
da will, kann ſich bei Buder an Clemens Predigten er⸗ 
bauen. Er war auch der erſte Papſt, der ſich ganz glatt 
barbieren ließ, und ſpaͤterhin übernahmen gar vor⸗ 
nehme Barbiere dieſes Geſchaͤft. Er wuͤnſchte den be⸗ 
ruͤhmten Graf Schulenburg kennen zu lernen, und da 
Venedig auf ein paͤpſtliches Huͤlfsgeſchwader rechnete, ſo 
ging der beruͤhmte General nach Rom, und der heilige 
Vater empfing ihn in einem Garten, um dem Fuß kuß 
auszuweichen. Clemens brauchte Geld, und ſo machte er 
vier Heilige, darunter Papſt Paul V., den Dominicaner, 
fuͤr den fein Orden zahlen ſollte. Der Orden meinte zwar, 
daß der Herr Collega Papſt weit beſſer die Koſten tragen 
oder nachlaſſen koͤnne, um ſo mehr, als der Heilige ihnen 
aufgedrungen worden, Clemens aber hielt die Maxime 
feſt; Im Handel gilt keine Freundſchaft!“ 
Bei der großen Peſt in der Provence, 1720, ſchickte 
er mehrere Getraideſchiffe und auch Geld ab, was ihm 
bleibendere Ehre macht, als fein un beflektes Em⸗ 
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pfängniß-Feft bei den vielen alten Marienfeſten. Noch 
ſchoͤner war von ihm, daß er nicht verſtattete, der Kirche 
neben einer Mutter Gottes noch eine Großmutter 
Anna aufzuhalſen, es iſt ſchon genug, daß dieſe heilig 
iſt. Er mag immer unter die würdigen Päpfte gezählt 
werden, wenn er auch ſeiner Frau Schwägerin ergebener 
geweſen ſeyn ſollte, als recht war — warum zwingt ihr 
ihn zum Cdlibate! — oder des berühmten Maratti 
Werkſtaͤtte beſuchte — nicht wegen Gemaͤlden, ſondern, wie 
die Schuͤler des Cujacit deſſen Lehrſaal — wegen eines 
ſchoͤnen Toͤchterleins. Pasquino ſagte von Clemens: „Er 
verſpricht, halt nicht, und weint;“ das thaten an⸗ 
dere Paͤpſte auch, und lachten wohl gar dazu; Pasquino 
ſagte aber auch, da der Papſt ſtarke Geldſummen nach 
ſeiner Vaterſtadt Urbino ſandte, auf die Frage: Comme 
sta? Guardo Roma che ne vada à Urbino, 5) — Wel⸗ 
cher Papſt hat es Pasquino je recht gemacht? 

Clemens muß ſchon darum ein gutmuͤthiger Mann 
geweſen ſeyn, weil er den Carthauſern, die haͤufig 
melancholiſch und zuletzt Selbſtmoͤrder wurden, erlaubte, 
wöchentlich einmal zu reden, und wie benahm er 
ſich gegen unſern berühmten Baron von Poͤllniz? Poͤl⸗ 
niz, als deutſcher Baron, dem nichts uͤber die Etiquette 
ging, wie wir aus ſeinen Reiſen wiſſen, fiel beim Ein⸗ 
tritt auf die Knie, in der Mitte des Zimmers machte er 
ſich abermals fertig, der Papſt aber rief: Avanti! Avanti! 
und ſo eilte er zum Fußkuß. Lange unterhielt ſich Clemens 
mit ihm uͤber ſeine Bekehrung und weinte. Friedrich 
lachte nur daruͤber, und ſagte dem die Religion: wie Klei⸗ 
der wechſelnden Baron, als er ſich eine Gunſt ausbat: 
„Ja! wenn ſie ſich auch noch wollen beſchnei— 
den laſſen!“ | 

Loben muͤßen wir noch Clemens, daß er bei Bann— 
ſtrafe die Lotterien verbot, aber leider! erlaubte Ele 


*) Ich huͤte Rom, daß es nicht nach Urbiuo laͤuft. 
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mens XII. wieder den Römern, fich ohne Gewiſſensbiſſe 
zu ruiniren. Ruͤhmlich war es von ihm, daß er bei dem 
Tode des wuͤrdigen Mabillon den Benedictinern ſchrieb, 
ja für ein ehrenvolles Grabmal beſorgt zu ſeyn, weil ge 
wiß jeder Gelehrte, der nach Paris kaͤme, nach deſſen 
Grabmal fragen wurde, und nicht weniger rühmlich feine 
Bulle, 4701, als man fand, daß zu Loretto eine ungeheure 
Menge von Meſſen nicht einmal eingeſchrieben, und 
von eingeſchriebenen und bezahlten Meſſen 75000 noch 
zu leſen ſeyen! Er verordnete bei dieſem ungeheuern 
Meßdeficit, nicht, wie Jeſuiten allenfalls, Eine be⸗ 
ſondere Meſſe fur alle, weil jede Meſſe inkiniti 
valoris ) iſt, ſondern, daß 50 Jahre lang jeden 
Monat Ein Hochamt fuͤr die nicht eingeſchriebenen gehal⸗ 
ten werde, und fuͤr die eingeſchriebenen ſtellte er 5 Saplanı 
auf die die 75,000 Meſſen nachholen mußten. 
Innocentius XIII., Conti, ging nur voruͤber, und 
08 iſt Schade, denn er war vernünftiger und ſanfter als 
Vorfahrer und Nachfolger, beendigte den Belehnungsſtreit 
wegen Neapel, und beſchaͤftigte ſich mit den Miſſions⸗ 
haͤndeln, mit dem Praͤtendenten, mit dem von Tuͤrken be 
draͤngten Malta und auch mit den armſeligen Janſeniſten⸗ 
ſachen. Er hielt fleißig Proceſſionen in den Straßen Roms, 
wo fruͤher Paulus Aemilius, Caͤſar und Pompejus Triumphe 
gefeiert hatten, die ſtrengern Janſeniſten flohen nach den 
Niederlanden, und bildeten da eine eigene katholiſche 
Kirche, ohne Papſt! — welches boͤſe Beiſpiel! und 
traurig war gewiß ſelbſt fuͤr einen Papſt das Blutbad 
zu Thorn 1724. Bei einer Fronleichnamsproceßion ſchlug 
ein Student einem lutheriſchen Jungen den Hut vom 
Kopf; die Erwachſenen miſchten ſich ein, und ſo entſtand 
ein Tumult von mehreren Tagen, waͤhrend deſſen das 
Colleg der Jeſuiten geplündert und zerſtort wurde. Es 
ſetzte ſchreckliche Hinrichtungen, ſelbſt Magiſtratsglieder 


*) Von unendlicher Wirkung. 
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mußten das Leben laſſen, troz Schwedens und Preußens 
Verwendung, es waren ja Jeſuiten, die man beleidigt 
hatte, und die Hingerichteten und Mißhandelten nur — 
Diſſidenten! 

Innocens gab dem von allen Staaten verfolgte 55 
niſchen Miniſter, Cardinal Alberoni, den auch ſein Vor⸗ 
fahrer verfolgt hatte, ruhigen Aufenthalt zu Rom, der 
auch hier 4752 ſtarb, alt 87 Jahre. Sein hoher Plan 
war, Spaniens alte Groͤße namentlich in Italien wieder 
herzuſtellen, feine Intriguen machten ihn überall verhaßt, 
und politiſche Entwürfe beſchaͤftigten ihn bis zum 
letzten Hauche. Mit dem größten Widerwillen gab Inno⸗ 
cens dem ſchamloſen Liebling des gleich ſchamloſen Herzogs 
Regenten Orleans, Dubois, den rothen Hut, wobei ganz 
Frankreich ſagte: „Le Pape rougit d'avoir rougi Dubois;“ 
denn Dubois war wohl einer der nichtswuͤrdigſten ſoge— 
nannten Kirchenfuͤrſten, wuͤrdig eines Herrn, wie Regent 
Orleans. Seine Leute ſtritten ſich einſt mit den Leuten 
des Noailles uͤber den Vorzug ihrer Herrn: „Notre maitre 
sacre des &veques“ fagten dieſe, und jene: „Le notre 
sacre Dieu tous les jours.“ Im Zorn ſagte er 
einft einer ſollicitirenden Dame: „Allez vous faire f... .“ 
ſie beklagte ſich beim Regenten, und dieſer ſagte ihr: 
C'est un mauvais sujet, mais il est de bon conseil!“ — 
Ein anderer Cardinal, Biſchof von Frejus und Erzieher 
Louis XV., machte alles wieder gut, der ehrwuͤrdige, treff⸗ 
liche Fleu ri, der in Jahren, wo andere hinterm Ofen 
ſitzen, im 73 Jahre die Zügel des Staats ergriff, und 
ihn noch 17 Jahre lang leitete mit Weisheit und Maͤßigung. 
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Sünfzehntes Kapitel, 


Benedictus XIII., 9) und Clemens XII. 
U 


— — 


Benedict XIII., Urſini, war Dominicaner, und 
blieb auch Dominicaner und Moͤnch in ſeinem Bisthum, 
mit dem Cardinalshute und mit der Tiara. Er weinte 
und weigerte ſich bei jeder Erhoͤhung, bei jeder neuen 
Würde mußte ihm det Ordensgeneral befehlen sub lege 
obedientrae* ), ſolche anzunehmen, der von ihm ſagte: 

€ come il corno da caccia, duro, torto e vuoto ***), 
Ein folder Mann ift nicht zum Befehlen geboren. Er 
befuchte wie ein alter Biſchof zu Fuß feinen Sprengel, 
baute Kirchen und Klöfter und Spitäler, und predigte. 
Als Papſt wollte er ſich durchaus nicht nach S. Peter 
tragen laſſen, hatte ſtets ein Hemde von Serge auf dem 
Leibe, aß weder Fleiſch noch Fiſch, und da man ihn fragte, 
was er zu ſpeiſen befehle, forderte er zwei Eier. Er trug 
ſich ſtets als Dominicaner, kaſteyete ſich, bezog die ſchlech⸗ 


*) Leben und Thaten Papſt Benedicts XIII. Frkft. 1731. 8. 
Leben des Cardinal Coscia, Leipz. 1733. 8. 
) Gemäß der Ordensregel des Gehorſams. 
ds) Er iſt wie ein Jagdhorn, hart, krumm und hohl. 
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teften Zimmer, und hätte beinahe Raphaels Figuren, die 
Bewunderung aller Reiſenden und aller Kuͤnſtler, über: 
tuͤnchen, und die Geſchichten der Madonna dafür hin⸗ 
klekſen laſſen. Haͤufig ſpeiſte er im Dominicanerkloſter, 
ließ ſich zu Zeiten von einem Laienbruder unter Bußpſal⸗ 
men — geißeln, und beſchaͤftigte ſich mit wahren Moͤnchs⸗ 
Kleinigkeiten, während Cardinal Cos cia regierte. 
Schwerlich wußte der Himmel von einer ſolchen Wahl, 
ob man gleich im Conclave ſagte: 


J Cielo vuol Ursini, 

il popolo Corsini, 

le Donne Ottoboni, 

il Diavolo Alberoni ). \ 
Benedict betete mit feinen Ordensbruͤdern das Brevier, 
weihte gegen 400 Kirchen und 16352 ſtehende und 650 
tragbare Altaͤre, und fand große Ebre darinn, ſeinem 
Drdensgeneral die — Hand zu kuͤſſen. Er wollte ſich 
auch von Biſchoͤfen die Hand kuͤſſen laſſen, aber die 
Cardinale proteſtirten. Er eiferte fo ſehr als Innocens XII. 
gegen die Peruͤcken, und da es in den oberwähnten Weis⸗ 
ſagungen des Malachias von Paͤpſten von ihm W 
Miles in bello ), fo erſchien das Epigramm: 


Indixit fietis Benedictus bella capillis, 
in bello miles sie Benedictus erit ***)! i 


Benedict wäre kein aͤchter Dominicaner geweſen, wenn 
er nicht auch Buͤcherverbote erlaſſen haͤtte, und unter 
dieſen verbotenen Schriften befinden ſich denn auch Miſſons 
und Addiſons bekannte Reiſen und Vertots Geſchichte des 


*) Der Himmel will Urſini, das Volk Corſini, die Weiber 
Ottoboni, und der Teufel Alberoni. 
za) Ein Streiter im Krieg, 
) Benedict hat den falſchen Haaren den Krieg erklärt; fo 
wird Benedict ein Streiter im Kriege feyn. 
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Maltheſer⸗Ordens. Er war in der Welt ſo fremd, daß 
er nicht einmal den Unterſchied zwiſchen Gold und Silber⸗ 
Muͤnzen kannte, und ohne Unterſchied gab, ſo daß zuletzt 
die Ausgaben die Einnahmen um 120,000 Scudi uͤber⸗ 
ſtiegen, und man lärmte uͤber dieſe Carita mehr als uͤber 
den Nepotismnus der Vorgänger. So ſchenkte er einſt, 
einem Pilgrim 1000 Scudi, wunderte ſich, als der Zahl- 
meiſter das Geld in zehn Saͤcken Kupfermuͤnze darbrachte, 
und behielt neun Saͤcke zuruͤck. So meldete man ihm, 
daß Pharao und Baſſette groß Unheil unter den jungen 
Leuten Roms anſtellen, und er bezeugte ſeine Unzufrieden⸗ 
heit, daß man die beiden gefaͤhrlichen Perſonen nicht 
laͤngſt ausgewieſen habe. 

Dieſer aſcetiſche Papſt galt in den Augen des 
Volks für einen Heiligen, und man ſchrieb es lediglich 
dem Gebete des heiligen Vaters zu, daß einſt die Heu⸗ 
ſchrecken (Grilli), welche die Campagna di Roma ſchreck⸗ 
lich verwuͤſteten, plotzlich von einem Sturme ins Meer gejagt 
wurden; nur Fuͤrſt Pamphili, der eine Grillo aus Genua 
zur Gemahlin hatte, zweifelte und ſeufzte: „ich habe ja 
meine Grillo noch im Hauſe.“ Cardinal Buoncam⸗ 
pagno aber nannte den allzuguten Benedict, ganz in der 
rauberiſchen Hand des Cardinal Coscia — das heilige 
Grab in Turkenhand! 

Dieſer Coscia, ein unſeliger Liebling des Papſtes, 
der ſchon früher in feinen Dienſten ſtand, und ihn von ge⸗ 
wiſſen Geſchwuͤren geheilt haben ſoll, von denen man nicht 
gerne ſpricht, (S. pragm. Geſch. der Bulle in coena 
Domini IV. 101-18) führte allein die Geſchaͤfte neben 
Cardinal Fini, und fuͤhrte ſie oft — mit Unverſtand. 
Er plünderte auf das unverſchaͤmteſte den Staat, alles 
war ihm feil, und doch hielt ihn Benedikt fuͤr einen Hei⸗ 
ligen. Man hatte ihm geſagt, daß er Maͤdchen zu 
ſich kommen laſſe; der heilige Vater war ihm mehrmals 
nachgeſchlichen bei ſolchen Nachrichten, fuͤr die Coscia 
ſelbſt geſorgt hatte, und erblickte jedesmal durch das 
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Schluͤſſelloch, ſtatt der erwarteten Venusfeier, eine 
Feier Jeſus oder Marias, und ſtatt eines Suͤndendieners 
feinen Coscia in tiefſter Andacht knieend vor dem Ge 
kreuzigten! Alles, was man nun gegen ſeinen Liebling 
vorbringen mochte, war Verlaͤumdung, und zu allem ſagte 
er, eine Prieſe Tabak nehmend: Questo é niente! (s iſt 
nichts!) | 
C̃oscia verweigerte aus bloßem perſoͤnlichem Haß 
dem Nuntius Bichi zu Liſſabon den rothen Hut, um wel⸗ 
chen der Koͤnig ſelbſt fuͤr ihn gebeten hatte, und Koͤnig 
Johann hob alle Gemeinſchaft mit Rom auf, was den 
Papſt eine halbe Million Ducaten koſtete. Er brachte 
zwar durch Vergleich Commachio wieder zum Erbtheil 
Petri, aber bei allen großen politiſchen Verhandlungen 
wurde Rom ſo wenig beachtet, als ob es gar nicht da 
waͤre. Er canoniſirte Hildebrand, und doch hatte man 
gar ſchon an deſſen Seligkeit gezweifelt, als ihn die 
Paͤpſte Gregor XIII. und Paul V. beatificirten! Das 
Verlangen Benedicts, daß man in allen Kirchen Gott 
bitten ſolle, mehr ſolche Hildebrande zu verleihen, ſchien 
der Welt fo lächerlich, als die Bulle Unigenitus; der 
Kaiſer verbot die Bulle, in Frankreich verbrannte man 
ſogar das Officium S. Gregorii durch Henkers Hand 1730, 
und niemand wollte begreifen, wie Hildebrand unter die 
Heiligen komme — ein Saul unter Propheten; mit 
Nepomuc gelang es beſſer. Benedict erneuerte auch den 
in Abgang gekommenen und ſchon von Sixtus V. mit 
100 Tagen Ablaß begnadigten Gruß: „Gelobt ſey Je 
ſus Chriſt,“ den man aber in Italien wenig oder nicht 
hoͤret, deſto mehr aber in Deutſchland, und in manchen 
Gegenden iſt es nicht gut, die Antwort: „In Ewigkeit“ 
zu verſchlucken. 

Wahrend feines Pontifikats erſchien Giannones 
berühmte Geſchichte Neapels, das Werk eines 


20jaͤhrigen Fleißes, fo frei, als nur wenig italieniſche Werke, 


und faſt in alle cultivirte Sprachen überfegt, das aber 
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feinem Verfaſſer die ganze Ruhe feines Lebens koſtete. 
Papſt, Cleriſey und Moͤnche waren hinter Giannone her, 
wie einſt gegen Sarpi, widerlegen konnte man ihn nicht, 
wohl aber verlaͤumden, der Erzbiſchof bannte, der Papſt 
ließ das Werk verbrennen, das Volk wurde von der Kanzel 
und im Beichtſtuhle aufgehezt, der Vicekoͤnig war unver⸗ 
moͤgend, laͤnger zu ſchuͤtzen, Giannone ging nach Wien. 
Auf Verwendung Eugens, Zinzendorfs, Bonnevals und 
des Leibarztes Garelli warf Kaiſer Carl VI. dem armen 
Autor eine Penſion von 400 fl. aus, betrachtete ihn aber 
doch mit mißtrauiſchen Augen, und ſo wie Neapel an 
Spanien uͤberging, hoͤrte die Penſion auf. Giannone 
ging nach Venedig, aber ſeine Feinde machten ihn auch 
hier bald der ſtets argwoͤhniſchen Republik verdaͤchtig. 
Venedig ließ ihn uͤber die Graͤnze bringen, und er wandelte 
nach Genf, wo er geachtet und ruhig haͤtte ſterben koͤnnen, 
wenn er weniger Catholik geweſen waͤre, und das Abendmahl 
im reformirten Genf, und nicht in einem Savoyiſchen Dorfe 
hatte empfangen wollen. Aus dem Liebesmahl ward 
ein Henkermahl, man ergriff ihn, dem Papſt zu Ge⸗ 
fallen, und brachte ihn von einer Feſtung zur andern, end⸗ 
lich nach der Cidatelle zu Turin, wo er zwoͤlf Jahre lang, 
trotz ſeines Widerrufs, ſchmachten und auch da ſterben 
mußte, 1748, alt 72 Jahre; ſeine Papiere aber wurden 
nach Rom geſandt. Giannone lebt in ſeinem Geſchichts⸗ 
werke, das der Menſchheit wohl that, der neapolitaniſche 
Sachwalter, erhaben uͤber ultramontaniſche Vorurtheile 
und italieniſche Geiſtesbeſchraͤnktheit, lebt als Sachwalter 
der Menſchheit im Andenken guter Menſchen und jedes 
Denkers. 

Benedict freute ſich Gngemein „ die Provinzial» Sy: 
node im Lateran abzuhalten, wobei fo wenig herauskam, 
als bei andern Synoden, ſandte gelehrte Moͤnche, z. B. 
Aſſemanni, nach dem Morgenlande, um den Vatican 


C. J. Weber 's ſämmtl. W. III. e 
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mit orientalifchen Handſchriften zu bereichern, aber 
das hitzige Benehmen ſeines Nuntius in der Schweiz, 
Paſſionei, unter Benedikt XIV. als Staatsſekre⸗ 
taͤr berühmt, machte ihm großen Verdruß. Lu cern 
hatte einen Pfarrer abgeſetzt, der ſeine Bauern und 
den Landvogt in Bann that, weil jene gegen fein Ver⸗ 
bot getanzt, und dieſer es ihnen erlaubt hatte; Paſ⸗ 
ſionei meldete den Vorgang nach Rom, verließ trotzig 
Lucern, die Lucerner ſchrieben de jure majestatis eirca 
sacra ), und wären vielleicht, hätte der Papſt nicht end⸗ 
lich eingelenkt, Proteſtanten geworden, die Lucerner, 
die jetzt ſo fromm und fuͤgſam ſind! 

Benedikt muß doch ein leiſes Gefuͤhl von der betruͤg⸗ 
lichen Untruͤglichkeit eines heiligen Vaters gehabt 
haben, daß er den über das Tabakſchnupfen ausge⸗ 
ſprochenen Bann wieder aufhob, da er ſelbſt den Tabak 
liebte, und meinte es mit vielen Dingen gewiß eben ſo 
gut; waͤre der gute Wille That, ſo haͤtte er mit dem 
Fuͤrſten der Beredſamkeit Cicero ausrufen koͤnnen: „O 
fortunatam natam, me Praesule, Romam 8)! Spanien 
und Portugal machten ſtets den Paͤpſten am wenigſten 
Verdruß, und auch jetzt unter den Bourbons wurden in 
Spanien Autos da fe gefeiert, und die Frage: „Welcher 
Heilige als Schutzpatron Spaniens zu achten ſey? als 
Staatsfrage behandelt. Auf Verlangen der Königin 
beftätigte er den Sjaͤhrigen Infanten Ludwig als Erzbir 
ſchof von Toledo und gab ihm den Cardinals-Hut. Pas⸗ 
quino mahlte ein Kind, dem Inful und rother Hut dar⸗ 
geboten werden und auch Zuckerbrod — das Kind greift 
nach dem Zuckerbrod. 

Benedikt war und blieb ſtets Moͤnch, und doch be⸗ 


) Vom Rechte der Staatsgewalt in Kirchenſachen. 
*) Glückliches Rom, das unter meiner anne das 
Licht der Welt erblickt. 
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nahm er ſich einft bei einer Nonnenklage als Mann von 
Welt. Ein Nonnenkloſter beſchwerte ſich uͤber die unhei⸗ 
ligen Geſpraͤche der Soldaten, die am Kloſtergarten einen 
Poſten hatten, und der heilige Vater reſolvirte: „Behorcht 
und betrachtet die Soldaten nicht, bleibt in 
euren Zellen, ſo werdet ihr ſie auch uicht hoͤren.⸗ 
Benedict muß ſchon recht krank geweſen ſeyn, als er fi ch 
uͤber die Prunkzimmer des Cardinals Ferrari, und 
uͤber die Peruͤcke des Alberoni bis zum Gallenfieber 
ärgerte und 1730 ſtarb. Das heilige Collegium freute ſich 
nicht allein, ſondern ganz Rom mit ihm. Benedikt hat 
Mehreres, verſteht ſich aſcetiſches Zeug geſchrieben, und 
darunter auch eine Relazione del Miracolo in acaduto 
per i meriti di S. Neri. Als Biſchof zu Benevent wurde 
er 1688 bei einem Erdbeben unter dem Schutt eines 
Hauſes begraben zwiſchen zwei Pfeilern und einer Niſche 
mit dem Bilde S. Neri und unverſehrt wieder hervorge⸗ 
zogen. Er nahm an, daß ihn der Heilige gerettet habe, 
obgleich weit natürlicher geweſen waͤre, daß die Pfeiler 
und Woͤlbung ihn retteten — aber was würde da aus 
den — Wundern! 

Clemens XII., Corſini, ein fröhlicher Weltmann 
folgte unſerm Wöuchspapſt. Er muß beim Volk beliebt 
geweſen ſeyn, weil es bei der Wahl ſeines Vorgängers, 
Urſini — Corſini! Corſini! rief. Damals ſiegte, wie wir 
oben ſahen, der Himmel uͤber Volk, Frauen und Teufel, 
jetzt aber ſiegte das Volk, der 78jährige halbblinde Corſini 
ward Papſt, und die Cardinale hatten die ſchoͤnſte Hoff⸗ 
nung, ihn bald ganz blind zu ſehen, ob er ihnen gleich 
die Zeit lange genug machte, denn er blieb von 1750 — 40 
auf ſeinem Stuhle. 

Die Cardinale Colonna und Falconieri hatten große 
Hoffnungen, aber zu Rom iſt die Sage, daß kein Colonna, 
deren Wappen eine Saͤule mit der Deviſe iſt: flectimur, 
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non frangimur *), Papſt werden koͤnne, weil ein Colonna 
den Papſt Bonifacius VIII. ſo ſehr mißhandelt habe. 
Pasquino laßt beide Cardinaͤle dialogiren, und Colonna 
antwortet auf Falconieris Frage: Wer Papſt ſeyn werde? 
„se lo Spirito santo le fa, un Santo, se il Diavolo, uno 
de noi due ).“ Bei der Wahl Clemens XII. ſahe man 
dieſen abgemalet an einem Fenſter und mit einer Flinte 
im Anſchlag auf eine Taube, die er auch zu treffen das 
Gluͤck hatte. Er ſagte ſogleich den Herrn Collegen, daß 
ſie zwar das Recht haͤtten, einen Papſt zu waͤhlen, ſeine 
Rathgeber aber wolle er ſelbſt waͤhlen, in welcher Wahl 
er aber entweder ungluͤcklich, oder ſo ſtarrſinnig war, 
daß er auf guten Rath nicht hoͤrte, denn er hatte aller⸗ 
waͤrts Haͤndel; auch mußte man dem halbblinden Greis 
die Hand bei der Unterſchrift fuͤhren, und gewoͤhnlich hieß 
es am Rande: Annuit Sanctissimus ***) ! 

Schoͤn war es, daß er ſeine Regierung mit einem 
Gerechtigkeitsakt eroͤffnete, mit der Beſtrafung des ſchaͤnd⸗ 
lichen Coscia, die Stimme des Volks ſelbſt ſchrie Rache. 
Er nahm ihm das Erzbisthum Benevento, ſtrafte ihn um 
40,000 Dukaten ad pias causas, verurtheilte ihn zur Her⸗ 
ausgabe alles Erpreßten, was noch zu haben war, und ſetzte ihn 
auf die Engelsburg; erſt der Nachfolger ſetzte ihn wieder 
in Freiheit, erließ ihm den Reſt der Strafe, und der 
Blutigel ſtarb 1755 zu Neapel. Noch ſchoͤner war es 
von Clemens, daß er feinen Legaten Alberoni, der 1759 
S. Marino gewaltſam mit dem Kirchenſtaat vereinte — 
Alberoni, den vormals maͤchtigen Miniſter Spaniens, der 
mit ſeinem Plane, das Oeſtreichiſche Italien mit Spanien 
zu vereinen, Unruhen genug geſtiftet hatte, und nun an 


2 


*) Man kann uns biegen, aber nicht brechen. 


) Macht ihn der heilige Geiſt, ein Heiliger, macht a. der 
Teufel, einer von uns beiden. 


w) Sr. Heiligkeit ſagen Ja. 
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dem Republikchen Marino fein Heil verſuchen wollte — 
desavouirte, aber nicht ſchoͤn, daß} er die dem Coscia 
ad pias causas abgezwungenen Summen den Nepoten gab! 
Clemens hob das von Coscia leichtſinnig geſchloſſene 
Concordat mit Sardinien wieder auf, und Sardinien zog 
dafür alle päpſtlichen Lehen in feinen Staaten ein, und 
der Streit endete damit, daß der König beſtaͤndiger 
apoſtoliſcher Vicarius ſeiner Staaten wurde. Nach 
dem Ausſterben des Hauſes Farneſe, 1750, nahm der 
Kaiſerhof mit Recht die Reichslehen in Anſpruch. Clemens 
erklaͤrte ſolche für paͤpſtliche Lehen, und nun hielt der Kaiſer 
den bisherigen Tribut zuruͤck, erklaͤrend, daß ſolcher bloß 
Ausfluß Kai ſerlicher Gnade geweſen ſey. Khevenhuͤller, 
der das ſpa niſche Heer durch den neutralen Kirchen⸗ 
fiaat verfolgte, nahm ſolchen hart mit, und fo auch Spa⸗ 
nier und Neapolitaner. Spanien trat mit Forderungen 
wegen Neapel auf, und der Großherzog von Toscana, 
dem Clemens das nachgeſuchte Patent zur Ernennung eines 
Groß⸗Inquiſitors gab in bianco 3), ſetzte f einen ei⸗ 
genen Namen hinein. Clemens haͤtte gerne den ganzen 
Schatz des Sirtus erhoben, um ſich in groͤßeres Anſehen 
zu ſetzen, wenn es die Curia verſtattet hätte, Es gehört 
mit zum eigenen Ungluͤck des Kirchenftaates, daß in der 
Regel abgelebte Maͤnner das Ruder ergreifen, die Ruhe 
und die Sorge de tuenda sanitate *) allen Geſchaͤften 
vorziehen ſollten. Clemens ganzes Pontifikat war ein an⸗ 
einander hangender Streit mit den Hoͤfen, die das Tempi 
passati erkannten, nur nicht die Curia, daher ein witziger 
Franzoſe ſagt: „Eglise est la pomme et la curie le 
ver dedans!“ 
Clemens begann recht ſchoͤn, ſchaffte ſelbſt einige Ab⸗ 
gaben ab, uͤberließ ſich aber bald ſeinen Nepoten und 
Sünftlingen, unter welche auch Cardinal Pafferi ge 


) en RER 
* Die Sorge für ihre Geſundheit. 
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hörte, daher Marforio fragte: „Aber kauft man nicht 
zwei Sperlinge (Passeres) um einen Pfenning?“ „Der 
Papſt“ erwiederte Pasquino, „kann Sperlinge ſchon theuer 
machen.“ Der gejellige, lebensluſtige Cardinal Corſini, der 
eigentlich durch Piquetſpiel Papſt geworden ſeyn ſoll, 
war ein graͤmlicher, geiziger Papſt, nur die Bauluſt ver⸗ 
ließ ihn nicht, und er ſuchte durch Lotterien die Aus⸗ 
gaben zu decken, bekanntlich eine der ſchlechteſten Finanz⸗ 
Operationen. Die Gicht plagte ihn längit, und nun ver⸗ 
ließ ihn auch noch das Geſicht und das Gedaͤchtniß; 
kein Wunder! wenn Nepoten und Cardinale walteten. Er 
f machte fünf neue Gardinäle, und Pasquino ſagte: 


Nostro Signore fa una bella Promotione: 
quatro Matti e un Minchione. 


Fortinguerra, der Dichter des Nicciardetto, 
(Dumouriers freie Nachahmung liest ſich angenehmer), 
glaubte ſich, da er dem papftlichen Hofe gedient hatte, 
zum rothen Hut berechtigt, wozu ihm auch Clemens Hoff 
nung gemacht hatte, ihn aber bei jeder Promotion uͤber⸗ 
ſahe, fo daß der eitle Dichter ſich daruͤber abhärmte und 
ins Grab ſank. Kurz vor ſeinem Ende noch beſchickte der 
Papſt den Kranken, und ließ ihn mit neuen Ausſich⸗ 
ten tröften, Fortinguerra aber drehte fi ch auf ſeinem Lager 
herum, und gab, nebſt einem gewiſſen unartikulirten und 
ungeziemenden Ton, worinnen aber die Italiener eine 
gewiſſe Virtuoſität beſitzen, die Antwort: Eccovi la 
risposta! buon viaggio e per Lei e, per me 88)! 

Clemens hatte auch Verſuche zur Religionsver— 
einig ung gemacht, nicht nur zwiſchen Catholiken und 
Proteſtanten, ſondern auch zwiſchen Griechen, freute ſich 
aber doch ungemein uͤber den dummen Streich, den 


5 Unfer Herr nimmt eine herrliche Beſorderung vor: vier 
Narren und einen Toͤlpel. N 

u) Dieß zur Antwort! Ich wünſche Ihm und mir glückliche 
Reiſe. 
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man zu Salzburg machte, und 30,000 fleißige, brave 
Menſchen, die kein anderes Unrecht thaten, als daß ſie 
nicht in die Meſſe gingen, und an der unbefleckten Em⸗ 
pfangniß, Transſubſtantiation und ahnlichen Dingen Zwei⸗ 
fel hatten, zum Lande hinausjagte, was das arme Berg⸗ 


land noch heute fuͤhlet. Der Erzbiſchof Firmien jagte fi ie 


fort, und erhielt dafür vom heiligen Vater den Titel Er⸗ 
celſus, Erhabener, was man nicht wohl durch Excellenz 
uͤberſetzen kann. In der Pfalz klagte man über gleichen 
Religionsdruck, und noch mehr in Ungarn, wo Car⸗ 
dinal Erzbiſchof Colonitſch an der Spitze ſtand. Clemens 
beftättigte auch die Regel der Hieronymitenmoͤnche 
in Spanien, ſo ſonderbar ſie auch iſt, und bewilligte allen 
40 Tage Ablaß, welche dem erſten Meßopfer eines ge⸗ 
weihten Prieſters in Andacht beiwohnen; gut! daß er 
die ſogenannten Primiz⸗ Predigten nicht auch zu 
drucken befohlen und mit Ablaß begnadigt hat. 

Clemens ſprach auch den Bann uͤber Fuͤrſt Ragozzi, 
weil er ſich mit den Tuͤrken verband, und richtete ſelbſt 
ſeine blinden Augen, wie alle Paͤpſte, auf das ſchoͤne 
Neapel, das den Kirchenſtaat ſo ſchoͤn arrondiren koͤnnte; 
alle aber mußten ſich bis jezt begnuͤgen, daß es ihnen 
einige Pferde, Kaſtraten und Etwas Aqua To⸗ 
fana lieferte, und ſie erbaute mit dem Blutfluß des 
heiligen Ja nuarius. Clemens war der erſte Papſt, 
der 1738 gegen die Freimaurer eine Bulle erließ, die 
manche Aehnlichkeit mit den erſten, noch un verdor⸗ 
benen Chriſten haben, denn er ſagte: „Das Geſetz 
des Stillſchweigens macht die Kerls ver daͤch⸗ 
tig, führten ſie nichts Schlimmes im Schilde, 
ſo brauchten ſie das Licht nicht zu ſcheuen.“ Und 
mein dickerwähnter Wuͤrzburger Lieblingsſchriftſteller ſpricht 
es ihm nach, der vielleicht auch Muratori für einen 
Freimaurer hält, wie die Salzburger Kapuziner! 

Clemens ſtarb 4740, und ſein trefflicher Nachfolger 
mußte ſehr weſentliche Dinge aufopfern, um dem W 
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thum wieder mehr Achtung und anſtaͤndigere Behandlung 
zu verſchaffen. Er ruhet in der praͤchtigen Kapelle des 
Laterans, die ſeinen Namen traͤgt, unter der ſchoͤnen 
Porphyrurne, die Agrippas Aſche in ſich ſchloß. Cle⸗ 
mens XII. und Carl VI., das geiſtliche und weltliche Ober⸗ 
haupt der Chriſtenheit, ſtarben in Einem Jahr, und haben 
einander — nichts vorz uwerfen! 
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Sechszehntes Kapitel. 


Benedictus XIx. der gelehrteſte und humoriſtiſchſte 
Papſt. ) 1740—58, 


— — 
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Benedict XIV., Lambertini aus Bologna, der die 
ſchoͤnſten Jahre feines Lebens als Auditor rotae, in wel⸗ 
cher Stelle weniger Zwang herrſcht, verlebt hatte, zeich⸗ 
nete ſich aus durch Welt und luſtigen Humor, durch 
Talente, Gelehrſamkeit und Sanftheit. Auf einer Reiſe 
nach Genua ſagte er ſeinen Gefaͤhrten, die zu Waſſer 
nach Rom zuruͤckkehren wollten: „Ich will Eäſar und 
ſein Glück nicht den Wellen anvertrauen,“ und 
hatte auch Caͤſars Gluͤck, denn er wurde Papſt. In dem 
langweiligen Conclave ſcherzte er: „Wollt ihr einen Hei⸗ 
ligen? waͤhlet Gotti; einen Staatsmann? nehmt Aldro⸗ 
vandi; wollt ihr einen luſtigen Bruder (Coglione)? ſo 
habt ibe mich; und der heilige Geiſt, der ſchon lange 
nicht mehr zu Rom, ſondern bald zu Madrid, bald zu 


*) Schade, daß wir von Benedict keine beſſere Lebens be⸗ 
ſcheibung haben, als die; Vollſtändige Lebensbeſchreibung 
Papſt Benedict XIV. Hamb. 1758. 4. Er verdiente 
ſolche, und ſeine Werke in zwölf Bänden, Rom 4747.4, 
würden manchen unbenutzten Beitrag liefern. 
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Verſailles, bald zu Wien Wohnung gemacht hatte — ſetzte 
ſich auf den Coglione, oder den gelehrten, ſanften und guten 
Lambertini. 

Benedict war waͤhrend feines 18jaͤhrigen Pontifikats 
unpartheiiſch gegen alle Nationen, Mäßigung und Billig⸗ 
keit der Geiſt ſeiner Regierung. Er war populär und 
freimäthig, denn fein heiterer Sinn ſahe alles in roſenfar⸗ 
benem Lichte, und ließ ſeine Sonne leuchten über Gerechte 
und ungerechte. Benedict gab nach, wo er konnte, und 
ſo verſchaffte er Rom wieder Achtung, die mehr ſeiner 
Perſoͤnlichkeit galt, als dem alten morſchen Stuhle 
Petri. Den Nepotismus haßte er dermaßen, daß er bei 
der Niederkunft ſeiner Richte ausrief: Credevo che la 
razza de’ Coglioni fosse finita 5). 

Benedict baute viel, liebte Wiſſenſchaft und Kunſt, 
wenn es aber Geſchaͤfte galt, rief er: mi faranno morire, 
(fie werden mich noch umbringen) und das war ein Fehr 
ler. Aus Liebe zu den Studien uͤberließ er die Regierung 
dem Cardinal Valenti fo ganz, daß ſelbſt das Volk murrte. 
Magnus i in folio, parvus in solio, d. h. groß im Schmie⸗ 
ren, klein im Regieren, hieß es allgemein vom 
Papſt, und er ſelbſt ſagte einſt Porto-Carrero: „Wählt 
nach meinem Tode nur keinen Gelehrten, ihr muͤßt es 
müde ſeyn, mich ſtets leſen und ſchreiben zu ſehen,“ und 
dieſer entgegnete lächelnd: „Ew. Heiligkeit haben 
ſchon ſelbſt dafür geſorgt.“ Benedict iſt nicht der 
Einzige, der magnus in folio, parvus in solio war — 
was iſt Rom gegen Großbritannien? und doch war der 
Nachfolger des großen Pitt, Lord Bute, groß als Bota⸗ 
niker, klein als Staatsmann — und Friedrich in dieſem 
Puncte wohl der Einzige. 

Benedict hatte die gruͤndlichſten Kenntniſſe im cano⸗ 
niſchen und Civilrecht, in der Kirchengeſchichte und ſcho— 
laſtiſchen Theologie, wie ſeine Werke beweiſen. Weiter 


) Ich meinte, mit der Narrenrage ſey es aus. 
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ging er freilich nicht, indeffen war fein Verſtand helle, 
ſein Herz edel, und ſeine Sitten rein und liebenswuͤrdig, 
und das iſt mehr, als alles Wiſſen. Er hatte ſehr ge⸗ 
maäßigte Begriffe von Papſtgewalt, und das war noch 
beſſer. Er ſahe ein, daß die paͤpſtlichen Anmaſſungen der 
Vorzeit mit dem heiligen Geiſt nicht mehr durchzu⸗ 
ſetzen ſeyen, und ſetzte ſich mit den Maͤchten, ſelbſt mit 
dem kleinen Parma. Seine den heutigen Paͤpſten nicht 
genug zu empfehlende Maxime, die mit Goldſchrift uͤber 
den Vatikan geſetzt werden ſollte, war: „Wir wollen 
die Fürſten nicht abgeneigt machen, Uns um 
etwas zu bitten, und Wir wollen uns gluͤcklich 
ſchäͤtzen, wenn es bei den vier Artikeln der 
franzoͤſiſchen Geiſtlichkeit bleibt, gegen die man 
ſo ſehr geeifert hat, die Dinge konnten noch 
weiter gehen.“ Sie gingen auch noch weiter, und doch 
konnte Rom z. B. in der Sache des edlen Weſſenbergs 
ſich ſo weit vergeſſen? vergeſſen, was dieſer Benedict als 
Papſt von Paͤpſten ſagte: „daß ſie den Bildſaͤulen 
S. Peters gleichen, von ferne ſchoͤn, in der 
Nähe — Frazzen (Orridi mascheroni)?“ 
Benedict ſetzte ſich mit allen katholiſchen Maͤchten in 
gutes Vernehmen, und machte gar vieles in den Gaͤrten 
von Monte Cavallo mit ſeinem Vertrauten Paſſionei herum 
ſpazierend und lachend ab, wo andere feierliche Congrega⸗ 
tionen niederſetzten. Benedict wußte, daß die gebildete 
Welt aus dem S. P. O. R. si peu que rien mache, und 
lachte ſelbſt zu dem bittern Witzwort: „Jeſus ſprach 
zu Petrus: Hebe dich weg von mir Satan — 
Päpſte find Nachfolger Petri, folglich Papſt 
und Satan Eins!“ Der Italiener ſagte von ihm; 
Tanto buon che val niente, ) Sein Pontificat fiel in 
die Zeit, wo kirchliches Intereſſe in den Hinter⸗ 
grund der Politik trat, und ſo hatte Benedict einen 


*) So gut, daß er nichts taugt. 
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richtigen Blick, wenn er nicht im Vorgrunde figus 
riren wollte. Die kirchlichen Stuͤrme, die Rom 
jetzt noch erregen kann, verglichen mit den politiſchen 
Stuͤrmen unſerer Zeit in der alten und neuen Welt, 
gleichen den Stuͤrmen Genfs: des tempetes dans un 
verre d'eau! . 

Der große Friedrich war der einzige Monarch, 
der ihm Verdruß machte, als er nach der Eroberung 
Schleſiens den Cardinalbiſchof Zinzendorf, der gegen ſein 
Verbot mit Rom und Wien fortcorreſpondirte, durch Hu⸗ 
ſaren von Breslau nach Berlin holen ließ. Friedrich ſtoͤrte 
die Catholiken durchaus nicht in ihrer Religionsfreiheit, er 
baute ſogar zu Berlin eine katholiſche Kirche, aber die 
Geldausfluͤße nach Rom rechnete er nicht zur Reli⸗ 
gionsfreiheit und war der Meinung, daß auch die Appel— 
lationen nach Rom füglich unterbleiben, und durch den 
Landesbüſchof in Loco entſchieden werden koͤnnten, da 
Er summus Episcopus in ſeinem Staate ſey. Es war 
allerdings ein ſchlimmes Beiſpiel für andere Regenten, ge- 
geben von einem König, welchen zum Mufter zu nehmen 
kein Monarch ſich ſchaͤmen durfte, und ſo ſahe freilich 
Benedict ſcheel dazu, machte aber doch Zinzendorf zu ſei⸗ 
nem General-Vicar, um wenigſtens den Schein zu 
wahren. Den Verdruß verguͤtete der Uebertritt des Erb⸗ 
prinzen von Heſſenkaſſel zur katholiſchen Religion, und 
noch wichtigere Folgen hatte der Uebertritt des Herzogs 
von Zweibrücken, denn ohne dieſen wäre der jetzige 
Koͤnig Baierns — proteſtantiſch! Unter Benedict 
gab es auch gelegenheitlich der Oſterfeier fanatiſche 
Auftritte in dem kleinen Fuͤrſtenthume Hohenlohe, Wals 
denburgiſchen Antheils, woruͤber Oberſuperintendent Knapp 
zu Oehringen gedruckte Lacrymae paschales 8) weinte, 
worauf wir uns beziehen. Die katholiſchen Fuͤrſten vers 
langten, daß ihre proteſtantiſchen Unterthanen mit den wer 


) Oſterthraͤnen. 
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nigen Katholiken ihrer Staaten Oſtern zugleich feiern 
ſollten (ein Unterſchied von 8 Tagen), und erließen deßhalb 
Befehle an die Pfarrer, Soldaten mußten die verſchloſſenen 
Kirchen bewachen, und den Predigern wurde mit Caſſation 
gedroht. Die Proteſtanten hielten nun ihren Gottes dienſt 
ter freiem Himmel, oder liefen nach benachbarten Kir— 
Hen, bis der Reichshofrath einſchritt, und das Corpus 
Evangelicorum 400 Fraͤnkiſche Kreisgrenadiere marſchiren 
ließ. Jeſuiten ſollen auch hier die Köpfe der Fuͤrſten 
verruͤckt, und die Ruhe des ſchoͤnen Laͤndchens geſtoͤrt 
haben, indeſſen floß kein Blut, die Fatholifchen Soldaten 
zogen ſich zuruͤck vor den Anſpachern, die Kuͤſter bekamen 
die Kirchenſchluͤſſel wieder, die Prediger wieder ihre Kanzel, 
und Ruhe und Eintracht begluͤckte wieder ſaͤmmtliche Hoch» 
fuͤrſtlich Waldenburgiſche Staaten. N 
Benedikt XIV. war kein Freund der Jeſuiten, und 
ſagte einſt ihrem General Centurioni: „Ich werde ges” 
wiß einen Nachfolger haben, ob aber Sie?“ 
Sein Vertrauter, Paſſionei, haßte ſie, duldete nicht ein⸗ 
mal jeſuitiſche Buͤcher in ſeiner Bibliothek, und wollte be⸗ 
weiſen, daß der ſchwarze Orden jaͤhrlich 24 Millionen 
fuͤr geheime Penſionen auszahle. Benedict machte 
ſich den Spaß, und prakticirte Buſenbaum auf den Schreib⸗ 
tiſch ſeines Paſſionei, bald ſahe er Buſenbaum zum Fen⸗ 
ſter hinausfliegen auf Monte Cavallo, und nun oͤffnete 
auch er fein Fenſter gegenüber, und gab ihm lachend — 
ſeinen Seegen. Dieſe Schwarzen hatten bereits ihre 
beſten Freunde, ſelbſt die Kapuziner gegen ſich aufge⸗ 
bracht. Pater Norbert ſchrieb ſogar gegen ſie — ſie aber 
lachten nur im Gefuͤhl ihrer Macht, und riefen ſpottend: 
Tu quoque, Brute? ) f 
Aus Furcht vor Jeſuitengift zögerte ſelbſt Bene 
dict, die Bulle zu unterzeichnen, die Portugal dringend 
weben um den Orden zu viſitiren, (wer a ob 
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dieß dem Orden nicht vortheilhafter geweſen wäre?) und 
unterzeichnete erſt in ſeiner letzten Krankheit auf Ver⸗ 
ſicherung des Arztes, daß er nicht wieder aufs 
komme. 

Die Jeſuiten in den Miſſionen begnuͤgten ſich nicht 
wie andere, mit kurzer Waare zu handeln, mit Hei⸗ 
ligenbildchen, Roſenkraͤnzen, Gebetbüchern, Chokolade, 
Arzneimitteln; ſie trieben ihren Handel ins Große, wie 
Alles, und nahmen andern das Brod, Schleichhandel 
und Zolldefraudationen gingen uebenher, und auf 
Colonialwaäaren folgte gar ein eigner Jeſuiten— 
Staat, Paraguay. — Sie ergriffen 1755 in Amerika 
die Waffen, und eee ihrem Orden in Europa den 
Todesſtreich. 

Benedict gab dem König von Portugal den Titel Fi- 
delissimus, Aller glaubigſter (nicht Allergetreueſter), 
und ein von einem Franciscaner Gaspard beherrſchter 
Koͤnig machte fi ch natürlich eine Ehre daraus, aber ſonderbar 
bleibt es, daß ſich auch andere Monarchen in den paͤpſtlichen 
Titeln: Allerchriſtlichſter, Allerkatholiſchſter, 
und Vertheidiger des Glaubens wohlgefielen. 

Benedict ſtellte manche Mißbraͤuche ab, drang auf 
Unterricht der Cleriſei und ſprach die Nonne Erescentia 
von Blaubeuern nicht heilig, ob er gleich fünf Heilige 
machte, weil er vielleicht gerade Geld brauchte. Unter 
ſeinen Heiligen iſt der deutſche Kapuziner Fidelis von 
Sigmaringen, der 1622 zu Saͤris von Graubuͤndnern 
als Miſſionar todtgeſchlagen wurde, der uns feinen Fide⸗ 
lis-Segen hinterlaſſen hat, und feinem Vaterlande feis 
nem Ruhm. Phyſiker pfuſchten jetzt den Paͤpſten ins 
Handwerk, und gaben jedem die Glorie des Heiligen oder 
den Nimbus, der ſich auf Glas oder Pech iſolirt und 
einen Helm mit Metallſpitzen aufſetzt; der Heilige kann 
auf der Stelle gen Himmel fahren, wenn gerade ein tuͤch⸗ 
tiges Donnerweter der Electricität zu Huͤlfe kommt. Kurz 
vor ſeinem Tode mußte Benedict ſogar noch einen ver⸗ 
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haßten Jeſuiten beatificiren, und er that es laͤchelnd 
mit den Worten: Quum dilexisset suos, dilexit eos us- 
que ad mortem. *) Sicher that der geſcheite DBenedict 

Vieles gegen Ueberzeugung; feine Stellung erlaubte 
ihm nicht immer, ſolcher zu folgen. Er verminderte die 
Menge der Feiertage, und doch mußte er Spanien das 
neue Feſt der ſieben N Mariä bewilligen. 
Hat Madonna ſieben Schmerzen, warum nicht ihr 
auch fieben Freuden gönnen? Er mußte der Curia 
zu Gefallen die Bannbulle ſeines Vorgängers gegen die 
libri Muratores (Freimaurer) erneuern, und auch die 
gem iſchten Ehen verbieten, denn ſelbſt mein dicker⸗ 
waͤhnter Liebling glaubt noch (1826), daß ſolche Gleich⸗ 
gultigkeit gegen die Religion erzeugen, folglich 
gottſchaͤnderiſch, verabſcheuungswuͤrdig, ſee⸗ 
lenverderblich ſeyen! 

Aber wo dachte Benedict hin, als er das Gewölbe des 
Pantheons weißen ließ? Doch rettete er vielleicht dadurch das 
Coliſeum, daß er in deſſen Mitte ein Kreuz und 14 Altäre 
errichten ließ, und es iſt immer beſſer, wenn in det Mitte 
der Arena Meſſe geleſen wird, als wenn die Thier- 
kämpfe der Alten ſich wieder erneuert hatten; Noch ſieht 
man die Behaͤlter der Beſtien, an deren Stelle jetzt ein 
Eremite lebt, unter den coloſſalen Truͤmmern. Benedict 
lachte gewiß nicht ſelten mit ſeinem Vertrauten uͤber ſeine 
eignen Verfügungen, und über die Dummheit der Chriſten⸗ 
heit, und dieſes Gefuͤhl ſprach ſich ſehr lebhaft aus, als 
König Karl III. von Spanien, den er zu Umgehung der 
Etiquette in den Garten des Quirinal ſprach, ſchon von 
Ferne auf die Knie fiel — Benedict murmelte zwischen 
den Zaͤhnen: Che Coglione! 25 

Benedict gefiel ſich im Umgange der Gelehrten, 
denn er war ja ſelbſt einer auf ſeine Art, und korreſpon⸗ 


) Da er fie lieb gehabt, liebte er fie bis zum . 
) Der Pinſel! 
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dirte auch, vielleicht aus Eitelkeit, mit mehreren, z. B. 
Voltaire, der ihm ſein Trauerſpiel Mahommed ou le 
Fanatisme dedicirte. Er nannte den freigeiſtiſchen Spoͤtter 
ſeinen geliebten Sohn in Chriſto, wie den froͤmmſten 
Catholiken, feinen Mahommed bellissima Tragedia, die er 
con summo piacere “) gelefen habe, und wußte vielleicht 
zu Rom nicht, daß dieſer einflußreiche Autor die hoͤhere 
katholiſche Welt lachend von hundert Vorurtheilen heilte, 
die ihr kein finſterer Theolog oder verhaßter Proteſtant je 
benommen haͤtte. Voltaire wurde oft aufgefordert, die 
Geſchichte der Paͤpſte zu ſchreiben, erwiederte aber: 
„Ich bin nicht einmal zu Rom gewefen, möchte 
ſie aber wohl ſchreiben, wenn ich 20 Jahre auf 
dem Schifflein Petri herumgefahren waͤre.“ 
So haͤtte er auch bei der Geſchichte Carls XII., Peters 
des Großen und der Hiſtoire de l'Empire, die er ſchrieb, 
ſagen ſollen — da er nicht einmal die deutſche Sprache 
verſtand, wenn er auch gleich in Deutſchland war! 

Große Ehre macht es Benedict, daß er den fleißigen 
Bibliothekar von Modena, Muratori, der gegen hundert 
Buͤcher in allerlei Form geſchrieben hat, gegen die An⸗ 
klage der Ketzerei ſchuͤtzte, denn nie ſtand ein Gelehrter 
im ungerechterm Berdacht, als Muratori, der ein trefflicher 
Sammler, aber nichts weniger als großer Denker geweſen 
iſt. Benedict troͤſtete ihn, gab ihm aber zu erkennen, daß 
ſeine Grundſaͤtze uͤber die weltliche Macht des Pap⸗ 
fies den Beifall des roͤmiſchen Hofes nicht haben koͤnnten, 
was er ſich ſo zu Gemuͤthe zog, daß er alle Heiterkeit 
verlor und bald darauf ſtarb, 1750. Cardinal Quirini 
gehoͤrte auch zu Benedicts Vertrauten, der viel mit Pro⸗ 
teſtanten Briefe wechſelte, daher ſein Spitzname Cardinale 
epistolare, (der Epiſtel⸗Cardinal), auch nach Deutſchland 
reiſte, um Proteſtanten in den Stall der Kirche zu bringen, 


) Eine herrliche Tragödie, die er mit größtem Vergnügen 
geleſen. 
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und ſelbſt nach Berlin wollte — aber Benedict war Flüger. 
Cardinal Polignac dedicirte ihm feinen Antilucretius, der 
aber ein befferer Diplomat als Dichter war. Papſt 
Alexander VIII. ſagte ihm einſt: „Sie ſcheinen ſtets 
meiner Meinung zu ſeyn, und doch ſiegt zuletzt 
immer die Ihrige,“ und Louis XIV. aͤußerte: „Po⸗ 
lignac widerſpricht mir immer, und doch kann 
ich nie ungehalten über ihn ſeyn.“ Das iſt die 
wahre Zartheit eines gewandten Diplomaten! 

Es machte Benedict Freude, als ihm Montesquien 
aufwartete, der Mann, der zuerſt freien brittiſchen Saamen 
auf franzoͤſiſche Erde ſtreute, den aber“ die Ariſtokraten, wie 
Schloͤzer ſagt, mit ihren breiten Deſpotenhufen fo tief 
niederdrückten, daß er erſt 1789 aufgehen konnte. Er gab 
ihm eine Faſten⸗Diſpenſation, die Dataria ) ver⸗ 
langte 1500 Lire Kanzleitare, und der Philoſoph ſchickte 
das Breve zuruͤck: „le Pape est si honnète homme, je m'en 
rapporte à sa simple parole, et Dieu aussi, — Deutſche 
Philoſophen haͤtten vielleicht den heiligen Vater um das 
— udthige Fleiſch bei Faſten⸗Diſpenſation gebeten. 
Paſſionet meinte, durch Aufheben der Faſten koͤnne 
man den Ketzern weher thun, als mit der Bulle in coena 
Domini, denn der Seefiſchhandel unterbleibe, und das 
Geld im Lande. Benedict aber berechnete die Faſten⸗ 
diſpens⸗Gelder, und fand, daß dieſe Importen 
| (Introitus, Einnahmen) ſich doch hoͤher beliefen, als 
die Exporten (Exitus, Ausgabe), im, ſchönen Latein 
der Kirche! \ 

Benedict iſt ein Muſter für alle Fuͤrſten oder Großen, 
welche durch Schmeichler zunächſt oft ſo klein werden, 
laͤcherlich und ſelbſt verhaßt. Mit der Wahrheit 
ge aht es den Großen, gerade wie mit den Geldern des 
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Staates, ehe ſie bis in ihre Chatoulle kommen, und die 
Wahrheit ſizt nur auf ihren Saͤrgen, und das oft erſt 
nach mehreren Generationen. Benedict wußte dieß. Was 
iſt fuͤr Wetter? fragte er einſt, da er gerne ausfahren 
wollte, der Kämmerling ſagte: Schön! ob es gleich 
regnete; er zog ihn bei den Ohren ans Fenſter, und ſagte: 
Vedi, Coglione “)! 

Benedict war hoͤchſt populär und einfach, ging oft 
mit einem Stock in der Hand, und in Begleitung feines 
Vertrauten durch die Straßen Roms, und die Römlinge 
ſagten: Questo Papa e un birbante (dieſer Papſt iſt ein 
Herumſtreicher). Die Polizei war ſehr nachlaͤßig in Rei⸗ 
nigung der Straßen, und ſo ließ einſt der Papſt den Direktor 
nach der ſchmutzigſten Straße rufen, der nach der Sitte aus dem 
Wagen ſteigen, und knieend den Segen des heiligen Vaters 
erwarten mußte. Benedict ſprach lange mit dem Herrn 
Director, der im Straßenkoth knieete, über die unbedeu⸗ 
tendſten Dinge, und dann entließ er ihn, was immer 
humaner war, als wenn er ſolchen in der Manier Peters 
des Großen behandelt, und mit ſeiner Duwing — du rch⸗ 
gepfruͤgelt hätte. 

Benedict iſt durch ſeine Witzworte fo. baühmt als 
Friedrich. Ein alter See-Capitain Mirabeau ſtellte ſich 
ihm mit ſeinen jungen Offizieren vor, die uͤber die Eti⸗ 
quette lachen mußten, und der Papſt unterbrach den eine 
Entſchuldigung ſtammelnden Capitain: „Seyn Sie 
ruhig, ich hin zwar Papſt, aber ich habe keine 
Macht zu hindern, daß Franzoſen nicht lachen.“ 
Er umarmte den Herzog von Pork, nachdem er ihm alle 
Merkwuͤrdigkeiten des Vaticans gezeigt hatte: „Um Ab⸗ 
ſolution kuͤmmern Sie ſich nicht, aber der Se⸗ 
gen eines alten Mannes wird Ihnen nichts 
ſchaden.“ Bologna war Benedicts Vaterſtadt, und iſt 
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auch die des Dottore im Luſtſpiel, wie Bergamo die des 
Hauswurſtes, und Venedig die Vaterſtadt des Pantalone. 
Einſt wurde der Geſandte Venedigs heftig gegen ihn, und 
der Papſt ſagte trocken: Quando parla il Dottore, tacc 
il Pantalone ), Seine Spaßhaftigkeit ſcheint oͤfters unter 
ſeiner Wuͤrde geweſen zu ſeyn. So ſoll er einen unbe⸗ 
kannten Bologneſer Moͤnch, Gallo, zum Cardinal gemacht 
haben: „Es freut mich, wenn er Papſt wird, ſo 
haben wir auch einen Papa Gallo (Papagai)! 
Galiani ſandte Benedict auf Verlangen eine Samm⸗ 
lung Lava, und ſchrieb: Die, ut lapides isti panis fiant ) 
und der Papſt erwiederte mit einer kleinen Penſion: „Sie 
zweifeln, wie ich ſehe, nicht an des Papſtes Machtz 
hier ein neuer Beweis, mir ſteht zu, die Schrift 
auszulegen, und nie habe ich es mit mehr Ver⸗ 
gnuͤgen gethan.“ Benedict ſahe einſt eine Uhr an der 
Marqueſe Gabrielli, Geliebten des Cardinal Colonna, die 
er bewunderte, die Dame bot ihm die Uhr, Colonnas Ge⸗ 
ſchenk, dar, aber der Papſt ſagte: „No! No! il Voto sta 
bene dove ha ricevuto la grazia ***), Er wuͤnſchte 
einen andern Dominikaner⸗General, als das Ordenskapitel, 
letzteres drang aber durch, und er ſprach lachend: „Die 
heilige Thereſe fragte einſt Jeſum, warum ein gewiſſer 
Carmeliter nicht General des Ordens geworden? Mir 
waͤre es recht geweſen, aͤußerte Jeſus, aber die 
Moͤnche wollten nicht; und ich bin ja nur Statt⸗ 
halter Jeſu.“ Ziemlich bitter ſagte er einem deutſchen 
Baron, der ihn als der Letzte feines Stammes um Ent⸗ 
bindung von ſeinen Geluͤbden bat: „Vostra Casa non n & 
la Casa di A RE % MR Inst i 
nn Au 9 
*) Wenn der Dotröke Dottse) ſprickt, a Pautalon. 
580 Sprich, die Steine ſoben Brod werden! 
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Wir ſchließen mit dem Panegyricus des Praͤmonſtra⸗ 
tenſer Sailer zu Marchthal (lateiniſch u. deutſch, Ulm 1759 
Fol.). Sailer theilt ſeine Rede in die herkoͤmmlichen drei 
Treffen oder in die dreifache Krone Benedicts, „der 
ein heiliger, ein gelehrter, ein eifriger Papſt 
war, den 85 Jahze lang der Tod nicht erreichen konnte, 
der Vatican war zu hoch fuͤr die Pfeile des Todes, 
er mußte Gries und Sand zu Huͤlfe nehmen, die⸗ 
ſem Felſen beizukommen, bis endlich dem weit ausge⸗ 
loffenen Alter die Kräfte verdünſtet, und der große 
Papſt ihm ehender zu den duͤrren Schienbeinen ſank, als 
er ihn getroffen. Die Strahlen Sr. Heiligkeit ſtachen ihn 
in die hohlen Augenloͤcher, er mußte ſich entfernen, der 
Buͤcherſtaub ſeiner Gelehrſamkeit war das beſte Geſund⸗ 
heitspulver wider alle Wehetage, der Eifer feiner furcht⸗ 
loſen Seele trieb alles in die Flucht, was toͤdtlich ſeyn 
konnte. Jetzt iſt die Kirche Wittwe, und beklagt ihren 
in die Schatten des Todes verwickelten Braͤutigam. Waͤh⸗ 
rend die Blumen unſere Felder von Neuem ſchmuͤcken, 
verdorrt die Blume unſeres Troſtes unter der kalten Senſe.“ 
„Die Fruͤhlingstage werden uns nicht mehr erfreuen, 
Rin welchen der werthe Schnee unſers unzuſchaͤtzenden Kir⸗ 
chenhauptes zum gerechteſten Fluß unſerer Thraͤnen ge⸗ 
ſchmolzen iſt! Rom zittert, die Fahne der Engelsburg 
ſinkt in Trauer, die ſieben Huͤgel erzaͤhlen ſich die Hiobs⸗ 
poſt, die Tiber ſtockt, weder Veſpaſianus, noch Trajanus, 
noch Titus ſind von der Stadt des Romulus ſo beklagt 
worden. Nicht Europa allein, ſelbſt Aſien kleidet ſich in 
Flor, und wenn endlich dreien Welttheilen die Zaͤhren 
werden vertrocknet ſeyn, wird erſt Amerika die Trauer an⸗ 
fangen, und der getaufte Mohr mit den Zaͤhnen in den 
heißen Sand aus Wehmuth beißen!“ — 

„Benedictus XIV. that nichts fur Nepoten. Sbörche und 
Fledermaͤnſe lieben vorzüglich die Gotteshaͤuſer, jene ber 
guuͤgen ſich mit der Hoͤhe, ohne die Ihrigen von der 
Kirche zu ernaͤhren, dieſe aber ſaufen das Oel aus den 
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heiligen Lampen, ihre jungen Luftratzen mit dem ungebuͤh⸗ 
renden Saft zu maͤſten. Solche Vorſteher gleichen den 
Granaten, die alle Kronen tragen, auch die faulen. Be⸗ 
nedictus zog die Arche, wie das Hornvieh der Philiſter, 
ohne auf das Geſchrei der Kaͤlber zu achten.“ 

„Benedictus war gelehrt, er war ja aus Bologna, er 
ſchrieb dicke Folianten uͤber das heilige Meßopfer, uͤber die 
Feſttage, über die Canoniſation ic. und die Schluͤſſel 
des Himmels hinderten ihn nicht an Handhabung der Fe⸗ 
der. Der Prophet Ezechiel ſahe vier Thiergeſichter vor 
dem Thron Gottes, Menſch, Löwe, Ochs und Adler, die 
vier Esangeliften. So gleicht die helle, verftändliche Spra⸗ 
che Gregors des Großen dem offenen Antlitz des Men⸗ 
ſchen, die Kraft S. Ambrofii dem Loͤwen, die ſinnreiche 
Lehre S. Auguſtins dem Adler, und die gruͤndliche Schrift 
S. Hieronymi dem Ochſen, deſſen feſte Tritte gerade 
Furchen machen — Bue vecchio fa dritto solco *). Und 
fo gleicht Benedicts Kirchen» Gelebrfamkeit dem gruͤnd⸗ 
lichen Tritt des Ochſen, vorzüglich in feinen fünf 
Folianten de Beatiſicatione et Canonisatione ) So 
der Kutten⸗Cicero von Marchthal, dem wir, was den lezten 
Punkt betrifft, nicht widerſprechen, aber darum doch unſe⸗ 
rem Benedict ein Have anima pia ***) nachrufen. 


Semper honos, nomengne tuum, laudesque manebunt * . 


9) Ein alter Ochs macht gerade Furchen. 
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55 Dein Name wird ewig leben in Ehre und Ruhm. 


Siebscehntes Ka pete l. 


Clemeus XIII. 1758 — 68. > 


\ 


Der Venediger Rezzoniko oder Clemens XIII. war 
kein Benedict, ein ſchwacher Alter, der den Fehler aller 
Schwachkoͤpfe hatte, eigenſinnig zu ſeyn, ein unver⸗ 
ſtaͤndiger Eiferer fuͤr veraltete Anmaſſungen der Paͤpſte, 
wie fuͤr den verhaßten Orden der Jeſuiten, durch deren 
Raͤnke und Geld er auch den Stuhl Petri beſtiegen hatte. 
Benedict folgte der klugen Maxime, allen Streitigkeiten 
auszuweichen, denn er hatte die Zeit erkannt, Clemens 
ſuchte Haͤndel, mißleitet von ſeinem ungeſtümmen Cardi⸗ 
nal Torreggiani, und ſeinen zahlreichen Nepoten. „Wir 
koͤnnen nicht den Menſchen gefallen, und Gott 
mißfallen, moͤgen wir Alles verlieren, ſo 
wollen wir doch an unſerm Eide nicht zum 
Verraͤther werden,“ antwortete er denen, die ihm zur 
Nachgiebigkeit riethen. Clemens war zum Moͤnch, nicht 
zum Fuͤrſten geboren, bei Meſſen, Proceſſionen und andern 
geiſtlichen Siebenſachen, konnte er weinen wie ein Kind, 
und war, verglichen mit feinem Vorfahren, der im Papſt⸗ 
Ornate nicht ſelten Democrit war, ein wahrer Heraclit, 
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und wie Montemajors Schaͤfer: „Meine Seufzer be⸗ 
wegen die Gipfel der Bäume, und den Bach 
füllen meine Thränen.“ 

Clemens war der letzte fanatiſche Papſt, ſo Gott 
will, und ſein des Mittelalters wuͤrdiges Breve gegen das 
ſchwache Parma der letzte Donner und Blitz aus dem 
verroſteten Arſenal Hildebrands. Die Bomben, ehe ſie 
zerplatzen, ſchwingen ſich gewoͤhnlich noch einmal auf, 
und das Un ſſchlittlicht, ehe es verloͤſchet, glimmt noch ein⸗ 
mal ſtärker und ſtinkt. Seine Herzensangelegenheit 
waren die Jeſuiten, und er verſchloß ſeine Ohren den 
maͤchtigſten Koͤnigen, die auf Abſchaffung des heilloſen 
Ordens drangen, und wollte nicht einmal feine laͤcherliche 
Bulle gegen Parma zurücknehmen. Mehrere Maͤchte dran⸗ 
gen damals auf die Zuruͤcknahme dieſer im Grunde wenig 
bedeutenden Bulle, und kein Cabinet unſerer Zeit dringt 
auf Aufhebung der mehr als lächerlichen Bulle Sollicitudo 
omnium, welche die Jeſuiten wieder auferweckte? 

Ohne alle Ruͤckſichten begann Clemens ſeinen Kampf, 
ſammelte die verjagten Schwarzen um ſich her, als ob ſie 
noch die alten Stuͤtzen ſeines morſchen Stuhles ſeyn koͤnn⸗ 
ten, und verordnete, ſtatt den Orden aufzuheben, Buß⸗ 
und Bettage gegen die herannahenden Stuͤrme, und ver⸗ 
bot Carneval und Baͤlle. Alle paͤpſtlichen Uſurpationen, 
die man in der Welt laͤngſt als ſolche betrachtete, waren 
ihm geheiligte Anſtalten zur Erhaltung der Kirche, und 
des Papſtthum — Religion und Sache Gottes. 
Clemens war ein ſchlimmes Vorbild fuͤr Braſchi oder 
Pius VI. Hätte er doch, wo nicht die Höfe, nur feinen 
einheimiſchen Wahrheitsprediger Pasquino hoͤren 
wollen, der ſich auch gegen Jeſuiten ausſprach: „Ich 
hatte einen Weinberg gepflanzt und wartete, daß er Trau⸗ 
ben braͤchte, und er brachte Herlinge.“ — Voll Zorn 
ſetzte Clemens einen Preis auf Entdeckung des Spoͤtters, 
und am andern Morgen las man: „Es tft der Pros 
phet Jeremias!“ 
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Zweihundert Jahre lang hatte der ſchwarze Orden den 
wurmſtichigen alten Petersſtuhl treulich unterſtuͤtzt, ohne 
ſich jedoch ſelbſt zu vergeſſen — manus manum lavat — 
und jetzt kam Schlag auf S Schlag, und zwar von Seiten 
der froͤmmſten Hoͤfe. Aber welche Schandſcenen hatten auch 
die Schwarzen da aufgefuͤhrt? wie hatten nicht dieſe Schlan⸗ 
gen die Wuͤrde des Throns unter dem Mantel der Reli⸗ 
gion geſchaͤndet? mit dem Wohl der Voͤlker geſpielt, wie 
Knaben mit Baͤllen? Wem grauet nicht, blos wenn er 
die Geſchichte Frankreichs kennt, vor der  Wiberherfielung 
eines folchen Ordens? 

Portugal brach zuerſt los, denn 9 5 ſtand der 
fräftige Pombal am Ruder, und die übrigen Bourboni⸗ 
ſchen Hoͤfe folgten nach. Louis XIV. hatte ſchon. zweimal 
Avignon beſetzt, jetzt that Louis XV. daſſelbe, ‚während 
Neapel Benevento wegnahm, und Spanien und, Portugal 
hoͤrten auf zu zahlen. Louis Geſandter verfuͤgte ſich zum 
Vice⸗Legaten in Avignon, und ſagte ihm die alte Formel: 
„Le Roi, mon maitre, m'ordonne de remettre Avig- 
non en sa main, Vous £tes prie de vous retirer.“ — 
Die Zeiten waren voruͤber, wo ein Graf von, Toulouſe, 
weil er, ſeine Regentenpflicht erfuͤllend, Andersdenkende 
ſchuͤtzte, von einem Diaconus zu Avignon oͤffentlich ge⸗ 
geißelt wurde, wahrend der Legat tafelte! f 

Es chin zwar Unrecht, daß der Territorial⸗ Herr 
fuͤr das geiſtliche Oberhaupt der Kirche buͤßen ſollte, aber 
es war der Fürzefte Weg, den Stolz des Hierarchen zu 
zuͤgeln. Frankreich verſchloß ſich durch die Revolution, 
die das ſogenannte Comtat der Republik einverleibte, dieſen 
Ausweg, aber damals dachte man, daß die Auf klaͤ⸗ 
rung ſolchen für immer uͤberfluͤßig machen wuͤrde. Die 
Aufklärung hat in Frankreich große Ruͤckſchritte gemacht, 
vielleicht bekommt der beilige Vater auch ſein Comtat 
wieder! 

Clemens wuͤrdigte den Hof zu Liſſabon acht einmal 
einer Antwort, der ihn um Aufhebung des Ordens erſucht 
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hatte, und nun that der Hof, was er ſogleich als unab⸗ 
haͤngiger Staat mit allem Rechte haͤtte thun koͤnnen; es 
entſtand zwar Volksaufruhr, die frommen Vaͤter erman⸗ 
gelten nicht, dem Volke vorzuſagen, daß das ſchreckliche 
Erdbeben zu Liſſabon Strafe Gottes ſey wegen 
Pombals Neuerungen, und dieſer fragte: „Aber warum 
iſt dann die Hurengaſſe ſtehen geblieben?“ — 
Pombal fuͤrchtete ſich nicht, die Jeſuiten waren verloren. 
Die Aufhebung des Ordens war nichts weniger als Juſtiz⸗ 
mord, wohl aber beleidigte die Haͤrte und Gewalt, die 
man an reichen Mitgliedern verübte, Recht und Humani⸗ 
taͤt. Pater Malagrida wurde hingerichtet, als Theilhaber 
an der Verſchwoͤrung gegen den König, aber die Heim⸗ 
lichkeit, mit der dieſer große Proceß betrieben ward, 
und die Hintanſetzung der Rechtsfo rmen erregen Ver⸗ 
da cht. Miniſter Aranda in Spanien ſandte 5000 Kutten 
den Portugieſiſchen nach, Choiſeul in Frankreich aber be⸗ 
gnuͤgte ſich mit der Aufhebung des Ordens und geſtattete 
den Mitgliedern, deren 10,000 waren, zu bleiben, und 
gab ſelbſt Penſionen. In Frankreich gab zunaͤchſt der 
Banquerrott des Pater la Valette, der auf Martinique 
große Geſchaͤfte machte, die erſte Veranlaſſung, das Han⸗ 
delsgericht nahm den Orden ſelbſt in Anſpruch, und 
es iſt unbegreiflich, wie der ſo ſchlaue und reiche Orden ſich 
nicht lieber dem urtheilsſpruch unterwarf, als es aufs 
Aeußerſte kommen zu laſſen. Man hat die Jeſuiten mit 
den Temple en vergleichen wollen. Dieſe Ritter, deren 
Schickſal bekanntlich ungleich härter war, waren Heilis e, 
verglichen mit den Schwarzen. ü 7 
In Italien ahmten Neapel, Venedig, Genua, Parma 
Er Malta nach. Genua wiederſetzte ſich dem nach Cor⸗ 
ü fifa ‚gefandten Nuntius, und Venedig ging faft ſchon fo 
weit als Joſeph, ob es gleich ſtolz auf ſeinen Pa pſt 
Landsmann war. Der Kaufmannsſtaat, der ſchon 
lange aufgehört hatte, die alte Rolle unter den Mächten zu 
ſpielen, hoffte von ihm neues Anſehen, denn ein Orlow 
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ließ den Senat, der ihm abzureiſen befohlen hatte, wiſſen, 
daß er nur von feiner Kaiſerin Befehle an, 
nehme, und blieb nur deſto länger, und Rom ſagte von 
Venetianiſchen Cardinaͤlen: „Die Hüte von Venedig 
waren bisher ſelten, jezt ae, wir aber den 
Hutmacher ſelbſt.« 

Jeſuiten bedeckten jezt gleichſam das Mittelmeer, ganze 
Schiffsladungen Jeſuiten wurden jezt an die Muͤndung 
der Tiber gebracht und dem heiligen Vater zugeſandt, zu 
einer Zeit, wo zu Rom Hungers- und Waſſersnoth wir 
thete, und Clemens den Nothpfenning Sixtus V. angreis 
fen mußte. Er nahm 5000 Scudi aus dem Schatz, mehr 
erlaubte die Curia nicht, und ſchrieb der frommen Maria 
Thereſia: „Gebet und Thraͤnen find meine ein 
zigen Waffen, ich verehre die Potentaten, 
deren ſich Gott zur Zuͤchtigung der Kirche be⸗ 
dient.“ Es erſchien ein Kupferſtich, wo Clemens auf der 
unterſten Stufe vom Petersthron ſitzt: „Tu es solus 
sanetus“, auf der hoͤchſten Stufe ſitzt Torreggiani: tu solus 
Dominus,“ auf dem Thron der Jeſuitengeneral Ricci: 
„tu solus altissimus, *) und in den Wolken ſchlaͤgt ein 
Engel Fluͤgel und Arme uͤber den Kopf zuſammen: „Jesu 
Christe!“ 

Wahrſcheinlich hat Clemens das Glückwünſchungs⸗ 
ſchreiben des Prinzen Soubiſe an Feldmarſchall Daun, 
ſo wenig zu Geſicht bekommen, als Dauns Dankſagungs⸗ 
ſchreiben für den geweihten Hut und Degen an Ihn. 
ſelbſt, denn es floß aus Friedrichs ſatiriſcher Feder, wie 
der Brief des Oeſterreichiſchen Feldpaters an ſeinen Pater 
Superior, worin er meldet, daß der ketzeriſche Koͤnig einen 
Bund mit dem Teufel habe, wie einſt Luxemburg, und 
ſich dem Schwarzen nicht einmal ſelbſt verſchrieben habe, 
wie dieſer, ſondern die Jeſuiten ſeiner Staaten; daß eine 


*) Du allein biſt heilig — Du allein biſt der Herr — du 
allein biſt der Hoͤchſte. \ 
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Legion Teufel mit Blas baͤlgen die Maͤrſche der Preußen 
beflügelte, und den Oeſtreichern in den Schlachten von 
Liegniz und Torgau uͤbel worden ſey von dem teufliſchen 
ee und die Preußen in der Nacht jeder einen 
Teufel auf der Naſe gehabt habe als Laterne. Jene ge⸗ 
weihten. Dinge, die bei Eugen Wunder thaten, aber 
bei Daun durchaus nicht anſchlugen, gleichen S ca n⸗ 
derbegs Sabel, und Sonbiſe wäre bei Rosbach mit 
dieſem Saͤbel ſo gut gelaufen, als Daun mit jenen ge⸗ 
weihten Dingen, fo wie die Neufranken umgekehrt 
nicht liefen, ob ſie gleich ohne dieſe heiligen Dinge waren, 
ja ſchwer belaſtet mit dem Fluche des heiligen 
Vaters. Graf Traun, den Friedrich ſeinen Lehrer 
nennt, lehrte ihn ohne geweihten Hut und Degen, und 
iſt ſehr verſchieden von Graf Daun! 

Schwerlich kannte Clemens jene apocryphiſchen Schrif⸗ 
teu, aber Schade iſt es, daß mein werther Reihenfolgler 
der Paͤpſte von ihm nicht zu ſeinem Troſte geleſen werden 
konnte, der von ſeinem Pontificate ſagt: „In Frankreich 
hatten drei Männer, Voltaire, Alembert und Diderot (kennt 
er Jean Jaques nicht?) ſich zum Umſturz des Thrones 
und Altars verſchworen, ihr Anhang mehrte ſich un⸗ 
glaublich, jeder wollte Philoſoph ſeyn, ſie umgaben 
die Throne mit Philoſophen, d. h. mit Feinden der 
Religion, und die drei Miniſter Pombal, Aranda und 
Choiſeul befoͤrderten den gottloſen Plan. Sie machten den 
Anfang mit Verjagung der Jeſuiten, alles, was Boͤſes 
geſchah, ſollten Jeſuiten gethan haben, ſie wurden einge⸗ 
kerkert, vertrieben, Malagrida hingerichtet, die Jeſuiten 
ſtanden dem geheimen Bunde am meiſten im Wege!“ 
Ohe! jam satis est )! a 

Niemand hat vielleicht den Jeſuiten weht geſchadet, 
als ihr beſter Freund, Clemens, durch Starrſinn, die 
ganze denkende Welt erklärte den ſchwarzen Orden für 


5) O ͤ weh! genug! 
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hoͤchſt ſchaͤdlich, er fuͤr hoͤch ſt nuͤtzlich. Nie hatte 
ſich noch ein Papſt des Ordens unmittelbar gegen 
Könige angenommen, man ließ den Orden fuͤr ſich ſelbſt 
ſorgen, und man weis, wie er ſorgte; aber Clemens er⸗ 
ließ feine einfaͤltige Bulle Apostolicum pascendi munus, 
die „or durch, Henkershand verbrennen ließ, und 
fuhr mit Jammer in die Grube, wofuͤr die Jeſuiten gleich⸗ 
falls ſorgten, denn es war hohe Zeit. Man ſprach davon, 
den Papſt gefangen nach Gaeta abzufuͤhren, als ihm ein 
Schlagfluß dieſe Demuͤthigung erſparte. Kaum konnte der 
kluͤgere Nachfolger die Ueberreſte des in letzten Zuͤgen lie— 
genden Supremats noch retten durch Aufhebung des 
Ordens. Neapel und Venedig, unbekuͤmmert um das 
Oberhaupt, erlieſſen kirchliche Verordnungen, noch ehe 
der große Kaiſer auftrat, hoben Kloͤſter auf, vereinten 
Bisthhmer, diſpenſirten in Eheſachen, ſaͤkulariſirten, als 
ob kein Papſt mehr in der Welt waͤre. 

Was Rom am tiefſten ſchmerzte, waren die gehenun tn 
Geld ausflüße des Aus landes in die heilige Stadt; 
aber der Geiſt war erwacht und wacker, was freilich Cle⸗ 
mens abermals nicht wiſſen konnte, da er ſchwerlich Hel⸗ 
vetius Werk de l'Esprit geleſen, wenn gleich verdammt 
hatte, wie Voltaire, Rouſſeau, Raynal, Marmontel, Di⸗ 
derot, die ganze Encyclopaͤdie, und Alles, was nur von 
weitem wie Philooſphie ausſahe. In ihren Werken, und 
ſo auch in dem Buche de l'Esprit iſt freilich nichts vom 
S. Esprit de l’!Eglise zu finden, ja die Schilderung des⸗ 
ſelben würde jene Bücher noch verdammungswuͤrdiger ges 
macht haben. Ließ ja ſelbſt der proteſtantiſche Schweizer⸗ 
Canton Bern auf das Werk de l'Esprit und auf Voltaires 
Pucelle Jagd machen, und ein Landvogt meldete: Nous 
avons ici ni Pucelle ni Esprit! 

Vom politiſchen Einfluß des Papſtthums war gar 

keine Rede mehr, ob es gleich im Mittelalter der Central⸗ 
punkt dee Politik war. Febronius wurde für kirch⸗ 
liches Staatsrecht gerade das, was im 17. Jahr⸗ 
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hundert Hippolytus a Lapide für das weltliche. Alle den⸗ 
kenden Köpfe pflichteten den Grundſaͤtzen des edlen Deutſchen 
bei, deſſen Lehre die Aufhebung eines Ordens, der bisher 
meiſt die Lehrer geliefert hatte, mächtig unterſtuͤßte. Febro⸗ 
nius oder der gelehrte Hontheim, Weihbiſchof von Trier, 
machte mit feinem Werke de statu Ecelesiae et legitima 
potestate Rom. Pontifieis “) 4763 4. (deutſch im Auszug 
1764 8.) woran er 22 Jahre gearbeitet hatte, ungemeines 
Aufſehen, das ſogar dem heiligen Vater auf das ſchmei⸗ 
chelhafteſte dediciret war, der es aber ein Opus ex Hae- 
reticorum lacunis haustum **) nannte.) 

Luther wollte ſich eher verbrennen laſſen, als wir 
derrufen, Huß und Hieronymus lieſſen ſich lieber ver⸗ 
brennen, und van Espen wanderte wenigſtens ins Elend in 
ſeinem 82 Lebensjahre, aber Febronius widerrief um 
der lieben Ruhe willen, und dachte, der Widerruf eines 
80jaͤhrigen Mannes (T 1790, alt 90 Jahr) iſt noch keine 
Widerlegung, die Wahrheit kein Gegenſtand des 
Vergleiches, hiſtoriſche Thatſachen und Vernunft laſſen 
ſich nicht verdrängen durch dogmatiſche Säge und pfaͤffi⸗ 
ſche Spitzfindigkeiten, die Wahrheit bahnet ſich am Ende 
ſelbſt den Weg; ob ich fuͤr ſie brenne, oder ruhig die 
Schuld der Natur entrichte — die Wahrheit F 
frühe oder fpät! 

Febronius dringt auf Wiederherſtellung per 
alten biſchoͤflichen Verfaſſung, der Papſt iſt 
blos um der Ordnung und Einheit willen Primus 
inter Pares, a) der weder Gerichtsbarkeit zu 


+ 


) Vom Zuſtand der Kirche und von der rechtmäßigen Ge: 
walt des Papſtes. 
) Ein aus dem Ketzerpfuhl gefchöpftes Werk. 
or) Weniger gekannt und noch unbefangener ift Pinels, Prie⸗ 
ſter des Oratoire, Werk vom Primat, aus dem La⸗ 
teiniſchen -überfegt mit Anmerkungen von Breidenſtein. 
Stuttgart 1829. 8. 


) Der Hoͤchſte unter Gleichgeſtellten. 
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üben, noch Nuntien noͤthig hat, und von Untruͤg⸗ 
lichkeit oder gar Macht uͤber das Weltliche, über 
Koͤnige und Fuͤrſten iſt ohnehin keine Rede. Dieſes 
gottloſe Buch hatte natuͤrlich die Ehre, in den Inder zu 
kommen, alles wurde aufgefordert, dieſes ſchaͤndliche Werk 
zu unterdruͤcken, alle curialiſtiſchen Federn ſetzten ſich in 
Bewegung, aber es iſt ſchwer, eine ſchlechte Sache gut 
zu vertheidigen, und es waͤre vielleicht beſſer geweſen, das 
Buch — vornehm zu ignoriren. Rom ſetzte zehn: 
jährige Galeerenſtrafe darauf, wer es nur leſe, Migazzi 
zu Wien ſuchte ein Verbot auszuwirken, und van Swieten 
that die nicht uͤberfluͤßige Frage: „Haben Ew. Em i⸗ 
nenz das Buch geleſen?“ „Nein.“ „Aber ich, 
es enthält harte Wahrheiten (duras veritates), 
aber Wahrheiten!“ | 

Ohne Febronius hätte vielleicht von Lochſtein feine 
Gründe für und wider die geiſtliche Immuni⸗ 
tät in petto behalten, ſeit welchen man den reichen Clerus 
von Staats und Rechtswegen decimirte, wie andere; 
ohne Febronius haͤtte von Eybel ſein beruͤhmtes Volks⸗ 
buͤchlein: Was iſt der Papſt? (Wien (1782) nicht 
ſchreiben koͤnnen, und vielleicht das bigotte Italien die 
freien Riflessione di uno Italiano sopra la Chiesa (1768; 8.), 
deren Verfaſſer ſtets auf die Bibel hinweiſt, und große 
Wirkung machte, noch weniger geſehen, denn in dem 
Paradieſe jenſeits der Alpen liegt die Wahrheit noch 
tiefer denn anderwaͤrts im Brunnen, bewacht von tauſend 
Cerberi von allen Farben und Muͤtzen, die bei dem bloßen 
Wort Philoſophie ausſpeien. Noch weit mehr aber, 
als alle dieſe Buͤcher, bahnte die Revolution den Regenten 
den Weg, an die Stelle des Papatus ein fuͤr die Ruhe und das 
Wohl ihrer Staaten weit heilſameres Patriarchat oder 
Episcopat zu ſetzen — Helas! fie ließen die Schaͤfer⸗ 
ſtunde ungenuͤtzt voruͤbergehen! 

Clemens ganzes Pontificat war Ein zufammen 
haͤngender Fehler, folglich ſtieg er mit Schmach in 
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die Grube. Er wollte den neu vorgeſchlagenen Paſſions⸗ 
Orden beſtaͤtigen, aber Cardinals Conti vernuͤnftiges 
Votum: „Wenn von Verminderung der Orden die 
Rede if, werde ich ſtets Ja fagen, bei einer Ber 
mehrung muß ih Nein fagen!“ brachte ihn doch 
auf beſſere Gedanken. Indeſſen beſtätigte Clemens dennoch 
ein von Benedict zuruͤckgewieſenes ſonderbares Feſt, das 
Feſt zum Herzen Jeſu; die ſchwaͤrmeriſche Nonne 
Maria & la Coque gab hiezu Veranlaſſung, der Jeſus 
ſelbſt ſein Herz gezeigt hatte, die Jeſuiten wollten es ſo, 
und waren damit noch nicht zufrieden, bis ein zweites 
Feſt: zum Herzen Marias, folgte. Nonnen, wie jene 
Maria à la Coque, Guion ꝛc. die mit Jeſu ganz Eins 
geworden ſind, wurden auch gerne ganz Eins mit ihren 
Gewiſſensraͤthen! 
Als man Clemens Leiche oͤffnete, ſpotteten die Roͤm⸗ 

2 Nel Cervello gli trovato i Nepoti, 

nel cuore i Giesuiti, ori 

Torreggiani nel pulmone, 

e nel eulo le Corone! *) 


Voltaire aber ſetzte ihm die Grabſchrift: 


Ci git des vrais croyans le Mufti téméraire 
et de tous les Bourbons 'ennemi declaré. 
De Jesus sur la terre il s'est dit le Vicaire, 
je le erois aujourd'hui mal avec son Cure! 


0 Im Gehirn fand man die Nepoten, im Herzen die Jeſuiten, 
in der Lunge Torreggiani und im After die Kronen. 
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EEE Kapitel. 


Clemens XIV. 4 4 der befte aller Päpite 
1758 — 177 ), 


{X 


war der Sohn eines Wundarztes zu Vado bei Rimini, 
geboren 1705. Gegen den Willen der Seinigen trat er in 
den Orden der Franciſcaner, und ſcherzte: „Sind nicht 
die Paͤpſte Sirtus IV. und V. auch Francisca⸗ 
ner gewefen?“ Er zeichnete ſich frühzeitig durch Liebe 
für Wiſſenſchaften wie durch Frohſinn aus, daher ihn 


*) Die Lettres du Pape Clement XIV. Paris 1776 5: V. 8. 
(auch deutſch Lpz. 1777) find bekanntlich von Cara⸗ 
cioli, der auch das Leben Clemens XIV. Fiorenze 1775, auch 

deutſch 1775. 8. Paris 1776. 8. ſchrieb, aber leicht berunter⸗ 
geſtochen werden könnte; noch ſchlechter iſt: Leben Cle— 
mens XIV. Frkf. und Lpz. 1775. 8. Wer gibt uns das 
Leben dieſes trefflichen Papſtes, der vor allen andern eine 
klaſſiſche Biographie verdiente? Im Jahr 1827 erſchien ein 
» Briefwechfel Ganganellis mit feinem Jugendfreunde Berti— 
nazzi oder dem berühmten polichinell Carli, den man aber auch 
nicht für Acht halten will. Beſſer iſt Bertolas Lob: 
gedicht oder le Notte Clementine (auch deutſch, Berlin 
1779. 8. 


— 


— 


— 
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Papſt Benedict, der dieſelben Eigenſchaften hatte, ſchon als 
Moͤnch hochachtete, und dem Ordens⸗General, ſeine Hand 
auf Pater Gangenellis Schulter legend, ſagte: kate conto 
di questo fratellucio, vi le racommendo fortamente ). 
So ſchlug Scipio den jungen Marius in Spanien, als 
bei der Tafel die Frage fiel: Wer einſt wohl nach Scipio 
würdig ſey zu commandiren? auf die Achſel mit den 
Worten: „Vielleicht dieſer,“ und dieſe Worte machten 
Marius zu — Marius. 

Ganganelli war eine Zeitlang Profeſſor der Philoſo⸗ 


Phie zu Peſaro, Benedict zog ihn nach Rom, wo er von 


Stufe zu Stufe ſtieg, und 1758 Cardinal wurde. Er 
lebte auch als ſolcher ſtets eingezogen, beſcheiden, einfach, 
wie Curius bei ſeinen Ruͤben, den Studien ergeben, und 
las nicht nur alte Claſſiker, ſondern ſelbſt franzoͤſiſche und 
engliſche Werke, ein ſeltener Fall unter dem italieniſchen 
Clerus, wo ſcholaſtiſches Wiſſen nur noch allzuſehr vor⸗ 
ſchlaͤgt. Ganganelli bedauerte, daß er nicht auch deueſche 
Werke leſen koͤnne, und daher kann die Sage, die Deut⸗ 
land zur Ehre gereichte, ſchon darum nicht wahr ſeyn, 
daß er ein Deutſcher und zwar der ſchleſiſche Buch⸗ 
drucker Johaun Lange geweſen ſey, der nach Italien ge⸗ 
gangen und daſelbſt ſeinen Namen in Ganganelli umge⸗ 
wandelt habe. Mit Winkelmann, deſſen Tod er innigſt 
beklagte, hatte er Umgang, deſſen eigentlicher Goͤnner aber 
fein Geiſtes⸗Verwandter, Cardinal Alban i, war. Goͤthe 
will wiſſen, daß Albani einſt bei einem Feſte der Propa⸗ 
ganda, deren Zoͤglinge in allen moͤglichen fremden Zungen 
ſprachen, als einer derſelben gegen die Cardinaͤle gewendet: 


. Gmaia! Gnaia! rief, was wie Canaglia! Canaglia! klang, 


ſeinem Herrn Collegen ſagte: Der ſcheint uns zu 
kennen!“ 


) Achtet mir auf dieſen Bruder, ich empfehle ihn Euch 
dringend. 


J. C. Weber's ſämmtl. W. III. 
Papſtthum III. 17 
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Ganganelli war von einer beneidenswerthen Heiterkeit 
als Moͤnch, Cardinal und Papſt. In feinem Kloſter⸗ 
garten ſtieß er einſt auf einen Franzoſen, der ihm ſagte: 
„je me promène pour me desennuyer, je ne puis pas 
souffrir ces moines.“ Ganganelli fuͤhrte ihn ins Refector, 
ſetzte ihm Erfriſchungen vor, und unterhielt ihn ſo an⸗ 
genehm, daß er ſich mit den Moͤnchen verſoͤhnte. Als Papſt 
bezauberte er alle Fremde zu Rom, der ſchwediſche be⸗ 
kannte Reiſende Bijornftal ſpricht von ihm mit Enthuſias⸗ 
mus und ein brittiſcher Lord rief: „dürfte der Papſt 
heurathen, ich gaͤbe ihm meine Tochter.“ Es iſt 
recht Schade, daß wir von dem fruͤhern Leben dieſes aus⸗ 
gezeichneten, edlen, gelehrten und toleranteſten aller Paͤpſte 
ſo wenig Nachrichten haben. * 

Clemens XIV., mehr als Benedict XIV. ſchlief während 
des Conclave fo ruhig als Condé die Nacht vor der Schlacht, 
und ließ ſich nicht traͤumen, daß der heilige Geiſt Abſich⸗ 
ten auf ihn habe — ein Zug jedes jovialen Characters. 
Er ſagte ſcherzend vier Cardinaͤlen, die von ſeiner Wahl 
ſprachen: „Iſt es Ihr Ernſt, ſo ſind vier zu wenig, 
und iſt es Scherz, ſo ſind mir ihrer Vier zu⸗ 
viel.“ Clemens ſtudirte ſelbſt naturhiſtoriſche Bücher, 
die zu Rom als ketzeriſche verboten find, wie Linné, 
und ſetzte ſogar den Profeſſor der Botanik ab, weil er den 
Liebling der Flora durch ganz Europa — kaum dem Namen 
nach kannte. Er war es auch, der die herrliche Antiken⸗ 
ſammlung, die Pius VI. vermehrte, anlegte, daher ſie 
mit Recht nach ihm das Clementiniſche Muſaͤum 
benannt iſt. i 

Clemens blieb als Papſt fo einfach, wie er als 
Minorite war, die rothdamaſtenen Tapeten ſeines Schlaf⸗ 
zimmers waren ihm zuwider, und er nahm keinen Ans 
ſtand, ſelbſt feinen Nachttopf zu leeren. Er fruͤhſtuͤckte 
mit Chofolade, wollte aber keine Fleiſchbruͤhe mehr, 
als er hoͤrte, daß dafuͤr jedesmal ein Huhn verrechnet 
werde. Seine Mittagstafel war ganz buͤrgerlich, ſie koſtete 
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fonft vierzehn Seudi, jezt nur vierzehn Paoli. Hühner, 
Reis, Nudeln, Eier waren ſeine Speiſe und ein Glaͤschen 
Monte Porcio, der in der Nähe von Frascati waͤchſt, fein 
Trank. Die Hofköche jammerten uͤber dieſe Einfachheit, 
und er ſagte ihnen: „Behaltet euer Gehalt, aber 
verlangt nicht, daß ich uͤber eure Kunſt meine 
Geſundheit verliere!“ 

Nepotismus haßte er wie den Tod, und er konnte 
bei ihm ohnehin nicht ſtatt flnden, da er wenig, oder gar 
keine Verwandte hatte, daher er auch auf die Anfrage: 
„Ob man feiner Familie nicht durch einen Courier Nach⸗ 
richt von ſeiner Erhebung geben ſolle?“ erwiederte: „Meine 
Familie ſind die Armen, und dieſe pflegen die 
Neuigkeiten nicht durch Couriere zu erhalten.“ 
Er fuͤhrte als Papſt keine andere Doſe, als die er ſchon 
in der Franciscaner Kutte geführt hatte, war aber bei 
aller ſeiner Sparſamkeit ungemein mildthaͤtig, und die 
Menſchenfreundlichkeit ſelbſt. Zwei Soldaten wur⸗ 
den einſt zum Tode verurtheilt und ſollten würfeln, ge 
rührt über das Loos des Ungluͤcklichen begnadigte er auch 
dieſen: „Ich habe,“ fagte er, „ja die Hazardſpiele 
ſelbſt verboten.“ Er entband uͤber 8000 Moͤnche ihrer 
Geluͤbde, kuͤßte alle Ordensgenerale auf die Stirne, ohne 
den Fußkuß anzunehmen, nur nicht den General der 
Jeſuiten, und machte keinen einzigen Heiligen. 
Voltaire hatte einem nach Rom reiſenden Lord geſagt: 
„bringen ſie mir die Ohren des Inquiſitors;“ 
der Lord ſagte es Clemens, und er ließ den Spötter grüßen 
und ihm ſagen: „Unter ihm habe der Inquiſitor 
keine Ohren, ja nicht einmal Augen.“ Ganganelli 
widerlegte das Sprichwort: „Die Paͤpſte ſprechen 
lieber ſelig und heilig, als daß ſie hienieden 
gluͤcklich machen.“ Sein menſchenfreundlichſtes Geſetz 
bleibt das Verbot der Caſtration, vor ihm ſollen 
jährlich 4000 Knaben caſtrirt worden ſeyn, obgleich Eaftra- 

17 * 


* 
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ten nur im Thierreiche nuͤtzlich find, Wallachen, Ochſen, 
Capaunen ꝛc. und Voltaire ſang: 


Gloire et felieite parfaite 
au suprème et sage Prelat, 
qui ne veut pas; qu'une Ariette 
coute un eitoyen à I'Etat! 


Ganganelli dachte in der That zu hell und zu aufge⸗ 
klaͤrt fuͤr einen — Papſt, und das koſtete ihm ſein Leben. 
Es galt fuͤr ein boͤſes Omen ſchon, daß bei ſeinem Zuge 
nach dem Laterau ihn das Pferd abwarf, wenn es gleich 
daher kam, daß er ein lateiniſcher Reiter war, wie 
faſt alle Paͤpſte, Julius und Leo ausgenommen. Er ſcherzte: 
„ich werde mehr S. Paul, als S. Peter glei⸗ 
chen,“ und antwortete auf die Fragen der Cardinaͤle: „Ob 
S. Heiligkeit keine Contuſion erhalten hätten,“ „No, 
ma un pocco Confusione! “)“ Die Roͤmer nannten ihn 
nur Papa silentio,“ ) denn er war in feinen Planen 
hoͤchſt verfchwiegen, belaͤſtigte die Herren Cardinaͤle nur 
wenig mit Congregationen, machte faſt alles mit ſeinem Ver⸗ 
trauten Bontempi ab, und pflegte zu ſagen: „Tacere non 
si serire, Handeln macht den Mann, die Rede iſt ein 
Weiblein.“ „Dürfen fie denn Ihren Secretärs 
trauen?“ fragte ihn einſt eine Dame. Ich fuͤrch te 
nichts, ſagte er, ob ich gleich drei ha be, und hob laͤchelnd 


| feine drei Finger in die Höhe. Er lebte des Tags Über 


ſeinem Beruf und nahm die Nacht zum Studieren, und 
pflegte zu ſagen: „Die Regel iſt die Uhr des Or⸗ 
densgeiſtlichen, und das Wohl des Volks die 
des Fuͤrſten!“ 8 
Clemens XIV. macht Epoche unter den Paͤpſten, vor⸗ 
zuͤglich durch Aufhebung des Jeſuitenordens, 
und jeder hätte wohl geſchworen, daß kein Papſt dieſe 


*) Nein, aber etwas Confuſton. 
*) Papſt Schweigſam. 
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ſtaͤrkſte Schutzwehr des Papſtthums und fein Schild und 
Schwerdt aufgeben würde. Ganganelli war zu ſehr Bie 
dermann, um Freund der Jeſuiten zu ſeyn, in allen Con⸗ 
gregationen ſtimmte er gegen ſie, was die Hoͤfe wohl wußten 
und daher feine Wahl beguͤnſtigten. Man konnte ſich im 
Conclave lange nicht vereinigen, bis Cardinal Bernis ſeinen 
Collegen offen ſagte: „Wenn Sie ſich nicht nach 
den Wuͤnſchen der Bourbons richten, fo koͤnnen 
Sie lange ſitzen.“ Die ſchlauen Jeſuiten kannten 
Ganganelli nicht minder, daher unbegreiflich bleibt, daß 
ſie nicht das Doppelte von dem zahlten, damit er nicht 
Papſt wuͤrde, was ſie fuͤr den Vorfahren gezahlt hatten, 
damit er Papſt werde. Die meiſten Cardinale ſtanden auf 
Seiten der Jeſuiten, Choiſeul aber gab ihren Anſichten 
eine andere Wendung, und Bernis ließ merken, daß eine 
den Bourbonifchen Höfen mißfaͤllige Wahl leicht die 
eines bloßen roͤmiſchen Fuͤrſtbiſchofs werden koͤnne. 
Ganganelli ſagte Bernis, der ihm uͤber ſeine Erhebung 
Freude bezeugte: „Ich glaube Ihnen, Wich er lie⸗ 
ben die Metamorphoſen!“ 

In hoͤchſt kritiſchen Umſtaͤnden beſtleg Ganganeli den 
heiligen Stuhl, alle Bourboniſchen Hoͤfe drangen auf Ab⸗ 
ſchaffung des ſchwarzen Ordens, Venedig reformirte tuͤchtig 
ohne Papſt, Polen ſogar gehorchte ſo wenig mehr, als die 
bisherige terra Obedientiae — Deutſchland, wo nicht 
blos Oeſtreich, Mainz und Salzburg, ſondern ſelbſt das 
fromme Baiern reformirte, in der Kammerkaſſe befand ſich 
nicht einmal ſoviel, als das Conclave und die Kroͤnungs⸗ 
feierlichkeit koſteten, und dafuͤr Schulden uͤber Schulden 
und noch die unwillkommenen ſchwarzen Koſtgaͤnger, die 
man nach Tauſenden dem heiligen Vater ins Haus ſandte! 
Die Roͤmlinge ſelbſt wurden wieder unruhig, Clemens 


N mußte ſeinen Muth zuſammen nehmen, und er beſchwor 


das einherziehende Ungewitter zuerſt durch Aufhebung der 
tollen Bulle In coena Domini, und dann folgte die ewig 
merkwuͤrdige Aufhebungsbulle Dominus ac redemptor vom 
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21. Jul. 1773. Die Mächte mochten fo wenig von Re 
form des ſchwarzen Ordens hören, auf die Clemens an⸗ 
trug, als die Jeſuiten davon hoͤren wollten, die gewohnt 
waren, Pap ſt und Königen zu trotzen, und ihr General 
Ricci ſprach die trotzigen Worte: „Sint, ut sunt, aut non 
sint; 79, 

Clemens bat, daß man ihm Zeit goͤnne, er las Feb 
die Schriften für und gegen den Orden, und fo gingen 
drei Jahre hin; alle Ordensgenerale hatten freien Zutritt, 
nur nicht Ricci: „Ich werde Sie rufen laſſen, 
wenn ich Sie ſprechen will.“ Ganganelli pruͤfte, 
und in der Zwiſchenzeit ſucht er dem Brodmangel und 

der Theurung zu ſteuern, ſchraͤnke ſich ſelbſt ein, und 
ſtellte mehrere Feiertage ab, die gar viel am Brod⸗ 
mangel Schuld waren. Venedig bat auch darum, 1774, 
deſſen Hauptgrund noch ein anderer war — der Meuchel⸗ 
mord; binnen wenig Jahren waren 5000 Meuchelmorde 
vorgefallen, alle an Feiertagen. Ganganelli hatte jezt 
die Jeſuitenſache gepruͤft, wußte, daß der ſonſt gefuͤrch⸗ 
tete Bannſtrahl ein fulmen brutum, ein kalter Schlag, und 
Bullen und Breven nur Canonen von Papier ſeyen, fahe 
ein, daß ohne Aufhebung des Ordens das Papſtthum ſelh ed 
gefaͤhrdet ſey, und ſprach deſſen Aufhebung aus. Die Neu⸗ 
Roͤmer durften ſagen, was die Alten von ihrem Fabius 
Maximus dem Hannibal gegenuͤber ſagten: hie unus nobis 
cunctando restituit rem, ) 

Es iſt Schade, daß die univerfalbiftorifche 
Bulle Dominus ae redemptor ſich ſo im Allgemei⸗ 
nen hält. „Der Orden hat aufgehört nuͤtzlich zu ſeyn, 
folglich kann er aufgehoben werden,“ ſo beginnt die Bulle, 
dann werden die Orden anfgezaͤhlt, die bereits aufgehoben 
worden ſind. Man ſieht, der gute Clemens fuͤhlte, daß er 
auf gluͤhenen Kohlen wandle, daher ſagt er kein Wort von 


89 Sie ſollen ſeyn, was ſie ſind, oder nicht mehr ſeyn! 
*) Diefer allein hat uns durch Zandern den Staat gerettet. 
94 1 
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der ſpeciellen Klage der Mächte, kein Wort von des 
Ordens Dogmatik, Schandmoral und politi⸗ 
ſchen Verbrechen. Der edle Ganganelli ſahe gewiß 
den Vortheil des Ordens fuͤr das Intereſſe des Papſt⸗ 
thums ein, aber auch den Nachtheil; gewiß uͤberwog 
in ſeiner biedern Bruſt der Jammer der Menſchheit 
bei Fortdauer eines ſolchen Ordens alles Intereſſe, 
und fo unterzeichnete er ohne Zuziehung der Cardinale die 
Aufhebungsbulle mit den Worten: „Questa suppressione 
me dara la morte! ) 

Eine Spottmuͤnze verewigt das hoͤchſtwichtige Ereig- 
niß: die Hauptſeite ſtellt Clemens XIV. vor, die Ruͤck⸗ 
ſeite Jeſus und die Apoſtel, vor welchen die Jeſuiten 
fliehen, mit der Umſchrift: „Ich habe euch nie er⸗ 
kannt, weichet von mir!“ Unten ſteht das Jahr 
4775 und Pfalm 117, 35: „Das iſt vom Herrn ges 
ſchehen, und ein Wunder vor unſern Augen.“ 
Pasquino blieb auch nicht zuruͤck, man fand die vier Buch» 
ſtaben P. S. 8. V. Presto sarä sede vacante. ) Er 
hatte leider richtig geſehen, und Clemens ftarb wie der Er⸗ 
loͤſer, von dem die Paͤpſte abſtammen wollen, Der edle 
Ganganelli opferte ſich ſelbſt wie der Erloͤſer! und leider! 
eben ſo vergebens! Der Menſchenfreund hoffte, daß 
nun Staat und Kirche harmonieren, das Volk ſeine 
Rechte wieder erhalten, die ihm der Clerus entriſſen hatte, 
und die Kirche, ihren unchriſtlichen esprit du corps auf⸗ 
gebend, aufhoͤren werde, statum in statu zu machen — man 
hoffte ſogar, daß jezt der katholiſche Laye mit dem prote— 
ſtantiſchen Bruder bruͤderlich leben werde, und irrte 
ſchreclich! | | N 

Die Scheintodten wirkten fort, denn fie lebten, 
zuletzt ſtanden ſie gar wieder auf, auf den Ruf des Pap⸗ 
ſtes! Das Licht, das der große Joſeph aufſteckte, ver⸗ 


*) Dieſe Aufhebung wird mich das Leben koſten. 
==) Unverzügli wird der Stuhl vakant werden. 
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loͤſchte, ſelbſt die Fackel der Revolution vermochte nicht 
die Welt kluͤger zu machen. Veraltete Anſpruͤche wur⸗ 
den wieder geltend gemacht, anerkannte Miß brauche 
wieder durchgeſetzt, die papſtliche Kirche iſt weit ent 
fernt, ſich in eine katholiſche umzuwandeln. Noch herr⸗ 
ſchet das Coͤlibat, noch toͤnet Latein um die Altaͤre, 
und wenn auch die gebildete Welt Clemens hoch verehrte, 
und die Philoſophen Englands die Buͤſte dieſes Papſtes 
unter die Buͤſten der großen Maͤnner ſtellten — was half 
es? Mein dickberuͤhrter Paͤpſtler ſchrieb nach 1828: „Die 
Philoſophen oder Freigeiſter, welche ihr uns 
ſichtbares Reich ſchon bis in die Kabinete der 
Großen ausgedehnt hatten, triumphirten über 
den Umſturz des Ordens, dieſer Vor mauer 
aller Autoritäten.“ Und wer mag dieſem finſtern 
Kopf es uͤbel nehmen, wenn er unſern Johannes von 
Müller aufſchlaͤgt? (Univerſalgeſchichte III. 380.) 

Wir muͤßen wieder zuruͤck zu unſerm ſchwarzen Orden. 
Nach reiflichſter Unterſuchung hatte das Parlament Frank— 
reichs erklaͤrt, daß der Orden ſeiner Natur nach 
unzuläßig in jedem gutgeordneten Staate fen, 
die großen Miniſter Pombal, Aranda, Choiſeul, Kauniz, 
Tanucci waren gleicher Meinung. Tanucci zu Neapel, 
als er hoͤrte, daß das Volk ſchwierig ſey, weil das Blut 
des hl. Januars nicht fließen wolle, ließ den Pfaffen 
wiſſen: „wenn es nicht bald fließe, fließe das 
ihrige,“ und der Ausfluß des heiligen Januars war ſo⸗ 
gleich wieder in Ordnung, der Poͤbel jauchzte. Sed ges 
recht, ihr Fuͤrſten! liebet euer Volk, ſelbſt wenn es un⸗ 
verftändig und undankbar ſeyn ſollte, mais soyez fermes! 

Der menfchenfreundliche Clemens ſagt in feiner Bulle: 
„Der Friede und die Ruhe der Welt iſt durch die Jeſuiten 
geſtoͤrt, Klagen über Klagen gegen ihre Lehre und Sitten, 
Klagen über ihre Reichthumsgierde liegen vor, wollen wir 
Frieden in der Kirche, muͤſſen wir den Orden aufheben, 
aus dieſen und andern Urſachen, die uns die Klug⸗ 
heit befiehlt in petto zu behalten.“ Heiliger Gans 
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ganelli! wenn dir dorten die Bulle Pius VII. zu Geſichte 
kommt, o! ſo laß uns armen Laien bei dieſem furchtbaren 
Colliſionsfall der Untruͤglichkeit, laß uns wiſſen, auf 
welche Seite der heilige Geiſt ſich gewendet hat, et — 
ora pro nobis! Wollen wir die Wiedererſtandenen fragen, 
ſie wuͤrden uns dieſelbe Antwort geben, die unſer Philo⸗ 
ſoph Reinhold als Novize zu Rom erhielt, da er die Aufs 
hebung ſeines Ordens durchaus nicht mit der paͤpſtli⸗ 
hen Untruͤglichkeit zu reimen wußte. Er legte feine 
Zweifel dem Pater Rector vor, und dieſer belehrte ihn: 
„Der heilige Vater iſt allerdings untruͤglich, 
wenn er ex cathedra entſcheidet, die Geſell⸗ 
ſchaft iſt aber ex curia anfgeldfer, und dieſe 
leitet Weltklugheit, nicht der heilige Geiſt!“ 
Qui bene distinguit, bene docet! *) 

Es iſt nicht zu laͤugnen, daß man ſich bei dem be⸗ 
ruͤhmten Jeſuitenproceß hinter Vorfaͤlle und Anklagen 
ſteckte, die keineswegs juriſtiſch erwieſen ſind, daß man 
Schuldige und Unſchuldige ſtrafte, denn unter 22,000 Je⸗ 
ſuiten waren nicht einmal die Nostri (etwa 400) im Ge⸗ 
heimniß, und nur die Obern, oft der General ganz allein, 
die andern mußten blindlings gehorchen, wie der Soldat. 
Der Orden that manches fuͤr Wiſſenſchaften, noch 
mehr für die Erziehung, aber freilich alles — mit Er⸗ 
laubniß der Obern; aber der Thatſachen liegen denn 
doch allzuviele vor, die von dem verderblichen Geiſte 
des Ordens zeugen, von ſeiner rein politiſchen und 
merkantiliſchen Tendenz, und von feinem Syſte m 
der Verfinſterung, wie das ganze Papſtweſen 
auch. So lange dieſer Orden war, gab es keine Begeben⸗ 
heit im Staate, und kein Aergerniß in der Kirche, wo er 
nicht als Theilhaber, oder Triebfeder erſchien. Man mag 
ihm, da er im Finſtern arbeitete, manchmal Unrecht ge⸗ 
than haben, aber — man leihet nur reichen Leuten! 

Der Orden war aus den glaubigſt katholiſchen Staaten 


) Gut unterſcheiden, iſt eine Hauptſache beim Lehren. 
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verbannet, und aufgehoben, nur Friedrich und Catharina 
glaubten den Saamen aufbewahren zu muͤſſen, der bei 
ihnen allerdings weniger ſchaͤdlich wuchern konnte als in 
katholiſchen Laͤndern. Catharina dachte an den Handel 
der Ruſſen mit Sina und Suͤd- Amerika, und 
Friedrich vielleicht an die Reichthümer der Schwarzen, 
vielleicht wollte er andern Staaten zeigen, daß ein tuͤchti⸗ 
ger Monarch — Pfaffen gar nicht zu fuͤrchten brauche, 
und dann hatte er eine ſehr große Meinung von ihren Kennt⸗ 
niſſen und Talenten fuͤr Erziehung, denn Friedrich hatte 
auch wie andere Menſchenkinder — feine Vorurtheile. 
Jeſuiten lebten alſo fort in Preußen und Rußland als 
Patres instituti literarum ), und auch in veränderten 
Kleidern, blieben aber Jeſuiten, denn ſchon Friedrichs 
Nachfolger hob den Orden auf, und auch Kaiſer Alexan⸗ 
der jagte ſſe 1820 fort, namentlich aus Petersburg und 
Moskau, wodurch ſie leider! Deutſchland naher ruͤckten! 
denn Oeſtreich raͤumte ihnen in Gallizien das Kloſter 
Tarnapol, und gab ihnen die Erlaubniß, Lyceen zu er⸗ 
richten. 

Mit der Welt Reinigung ve von dieſem gefaͤhrlichſten aller 
Orden wurde erſt Licht in den katholiſchen Schaͤdeln, 
und Tag auf katholiſcher Erde. Man dachte, ſprach 
und ſchrieb jezt frei uͤber das Unweſen der Hierarchie und 
Kloſterwelt, und im Oſten erſchien ein Genius des Lichtes, 
Joſeph! Der große Joſeph wollte eine katholiſche, aber 
keine päpſtliche Kirche, damit fie in den Staat paſſe, 
und Ruhe werde; er wolle keine Moͤnche mehr, denn er 
wollte keine Faullenzer und Volksbetruͤger; er wollte keine 
bloße Ceremonien, Pomp und Latein um die Aläre, fon 
dern Belehrung, Erbauung und Troͤſtung feines 
Volks. O der edle Kaiſer that viel, und wollte noch 
mehr; gewiß gaͤbe es keinen Coͤlibat mehr, und noch 
weniger Jeſuiten in Gallizien, wäre der erhabene, vers 


a ) Für die Wiſſeuſchaften beſtellte Geiſtliche. 
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Kannte Genius nicht fo fruͤhe der Erde entnommen worden, 
der große Kaiſer, nicht blos zu Wien verkannt, ſondern 
auch im gebildetern Norden, wo die elende Satire erſchei⸗ 
nen konnte; Der 42 jaͤhrige Affe. Novus saeclorum 
nascitur ordo, 2 würde die Geſchichte von Joſeph ſagen, 
haͤtte er Friedrichs Jahre erreicht, zumalen auch im Weſten 
1776 Amerika ſich u na bhaͤn g ig erklaͤrte, Thomas 
Payne ſeinen welthiſtoriſchen Common sense ſchrieb und 
Sefuiten aufgehoben waren, Jeſuiten — die 
groͤßten Feinde Oeſtreichs! 

Ganganelli kraͤnkelte jetzt, und verlor alle Heiterkeit. 
„Er erkannte feinen großen Fehler, ſagt mein ſchrecklicher 
Dickerwaͤhnter, fein Leben war derne. und tiefe Unruhe 
nagte an ſeinem Innern.“ — Ja wohl! denn es wuͤthete 

Jeſuitengift in ſeinen Eingeweiden. Es iſt außer 
Zweifel, daß der Edle vergiftet wurde, denn die Haare 
ſeines Hauptes, und die Nägel der Haͤnde und Fuͤße fielen 
ab, niemand konnte vor Geſtank um die Leiche bleiben, 

und das Geſicht des Todten war bei der Ausſtellung mit 
einer Maske bedeckt. Ein Großer Wiens fragte einen 
Erjefuiten geradezu: „Clemens iſttodt, ihr habt 
ihm vergeben? „Ja, erwiederte dieſer ſanft, 
wie wir allen Schuldigen vergeben! —— — 
— Ah! questa suppressione daya la morte! — 

Clemens XIV., deſſen Andenken bei allen Redlichen im 
Seegen ruht, hat zu Rom ein herrliches Denkmal von 
Canovas Meiſterhand, der ſich beſſer als Berni und Al⸗ 
gardi über den Kirchenſtyl hinweg, zur freien Kunſt der 
Alten zu erheben wußte. Dieſes Denkmal ruͤhrt auch nicht 
von reich gewordenen Nepoteu, noch weniger von der Kirche, 
ſondern die Dankbarkeit ſeines Kammerpächters Giorgi 
ſetzte es ihm. Der edelſte der Paͤpſte, der vielleicht das 
Papſtthum mit der Philoſophie verſoͤhnet hätte, wenn dieß 
moͤglich waͤre, und Men ſch war, 10 * meiſten 


9 Mit ihm beginnt eine neue Weltordnung. 
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Paͤpſte fich für Bice»Gdtter hielten, und Darüber auf: 
hörten — Menſchen zu ſeyn, ſtarb am 22. September 
1774, alt 69 Jahre. Das Gedaͤchtniß des Gerechten ruhet 
im Seegen, Krone und Scepter und alles Irdiſche ſinken 
in Staub, und die Welt vergeht mit ihrer Luſt, wer aber 
den Willen Gottes thut, bleibt in Ewigkeit, und ſeine 
Werke folgen ihm nach. Und wenn Clemens XIV. Denk⸗ 
mal verfallen ſollte, ſo lebt er, wie alles Große und Edle, 
fort in der Geſchichte — an keine Zeit, an kein Land 
und an keinen Staat gebunden, unter den Unſterblichen, 
über deren Leben, Thaten und Schriften wir die traurige 
Gegenwart vergeſſen. Ä 
Multis ille bonis flebilis oecidit! 


Pax tibi, Sancte Ganganelli! ) 
Ora pro nobis! 


ö 65 Er ſtarb, und viele Edle weinten ihm nach. Friede mit 
dir, heiliger Ganganelli! 
* 
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Neunzehntes Kapitel 


Pius VI. und Kaifer Joſeph ). 


re. — 
— — 


Bei der Wahl Pius VI. dauerte das Conclave ünges 
woͤhnlich lange, die eine Parthei wollte einen Jeſuitenpapſt, 
die andern das gerade Gegentheil, und noch merkwuͤrdiger 
wurde es durch die Anweſenheit des Kaiſers. Joſeph kam 
in der Uniform, die er gewoͤhnlich trug, und ſagte den 
ihn begleitenden Cardinälen: „Gott! ich trage einen 
Degen, das iſt ja verboten.“ Die Emminenzen ent⸗ 
gegneten ſehr fein: „Ew. Majeftät tragen ihn ja 
zum Schutze der Kirche.“ Er fragte, wie lange ſie 
wohl hier eingefehloffen ſeyn müßten? Drei Monate, oft 


2 (Bourgoing) Pius VI. und fein Pontificat, von Maier 
mit Anmerkungen überſetzt. Hamb. 1800. 8. das Beſte. 
Zeitgenoſſen 4. Heft enthalten eine Biographie von 

Köche. Leben Pius VI. Ceſena (Ulm) 1781 — 96. 
6. B. 8. Beſſer aber Wolfs Geſchichte der römiſchen 
Kirche unter Pius VII. Zürich 1793 fg. 7 B. 8. Vergl. 
Gorani 5 B. Zur Zeit der berühmten Wienerreiſe 
ſchrieb Johannes v. Müller Reiſen der Päpſte, und 
feine Briefe zweier Domherrn; man kennt den 
Schweizer nicht mehr, aber er ſchrieb zu Mainz! 


270 


auch länger oder kuͤrzer; bei Benedict XIV. Wahl habe 
das Conclave gar ſechs Monate gedauert. „Nun!“ ſagte 
Joſeph, „waͤhlen Sie nur wieder einen Benedict, 
einen Päpft, chi mangia di magro e non tanto di 
grasso!“ (der mager, nicht fo gar fett ißt) — was 
nun freilich nicht ganz erfolgte. Ganganellis Mahlzeit 
koſtete hoͤchſtens einen kleinen Thaler, Pius antwortete auf 
die Frage, wie er ſpeiſen wolle: wie ein großer Herr! 
Der Kaifer mit feinem ſarkaſtiſchen Witz ſetzte die Bepur⸗ 
purten in keine geringe Verlegenheit, ſein Tempi passati 
zu Venedig vor dem Gemaͤlde, wo ein Kaiſer einem Papſt 
die Fuͤße kuͤßt, war noch im friſchen Andenken, und nun 
vermahnte er ſie noch zum Beſchluſſe, di non digustar 
gli Principi e far se li amici *)! Doch begleitete ihn ein 
langes Viva Imperadore ** ). Joſeph hätte Rom leichter 
revolutioniren koͤnnen, als Napoleon, uͤberall ſchrie ihm 
das Volk nach: „Viva il Re de Romant, siete à casa 
vostra, siete il nostro.Padrone *). Er vermied zus 
letzt die Gelegenheit, fi ſich ſehen zu laſſen, und wandte ſich 
einſt gegen die ſchreiende Menge, den Finger auf den 
Mund legend — es entſtand Todtenſtille — ſobald aber 
der Finger wieder vom Munde war, wiederhallte das 
foro romano von Viva l'Imperatore, Re dei Romani! 

Gleich berühmt machte dieſes Conclave eine Satire: 
J1 Conclave 1774, die in alle Sprachen Europas uͤber⸗ 
ſetzt, confiscirt, und daher nur defto allgemeiner gelefen 
wurde. Es iſt ſchade, daß ihre vis comica dieſſeits der 
Alpen verloren geht, denn fie beſteht meiſt aus hoͤchſt gluͤck⸗ 
lichen Parodien des tragiſchen Metaſtaſio, den die Italiener 
auswendig wiſſen wie Arioſto und Taſſo, oder einſt die 
Griechen ihren Euripides. Jedes Conclave iſt die hohe 


*) Die Fürften nicht zu reizen, und fie ſich zu Freunden zu 
machen. 
un) Es lebe der Kaiſer! 
un) Es lebe der König der Römer! Ihr ſeyd zu PR ſeyd 
unſer Schugherr! 


271 
Zeit der Satire, Marforio und Pasquino haben nie mehr 
Geſchaͤfte, und es“ iſt begreiflich, denn jedes Conclave iſt 
eine Sammlung alter ehrgeiziger, ſtolzer Maͤnner voll In⸗ 
triguen und Heuchelei, jeder will die Tiara erwiſchen, und 
je älter und ſchwaͤcher der Candidat iſt, deſto größere 
Hoffnung darf er ſich machen; der Sarg iſt hier ein 
Schemel zum Thron, und pour comble du ridicule, 
ſoll die Welt noch glauben, daß alles durch den heili⸗ 
gen Geiſt geſchehe! Es iſt recht Schade, daß die Car⸗ 
dinäle keine — Molieres zu ſeyn pflegen. 

Mit der Wahl unſeres Braſchi ſcheint ſich wenigſtens 
der heilige Geiſt nicht befaßt zu haben, wohl eher die 
Scheintodten oder Exjeſuiten, und die Cardinale 
ſchienen ſo wenig mehr die alten Politiker zu ſeyn, 
als der Haag der Mittelpunct diplomatiſcher Verhandlun⸗ 
gen. Braſchi war ein ſchoͤner alter Mann, der vortrefflich 
zu repräf entiren verſtand, was freilich ſehr verſchieden 
von Regieren iſt, von hoͤchſt beſchraͤnkten Einſichten, 
und der vollſtaͤndigſte Contraſt mit Gangänelli, der wenig⸗ 
ſtens beſſer zu laviren verſtand. Er ſahe das Schifflein 
Petri, das ſo manchen Klippen gluͤcklich und wunderbar 
entkommen war, fortgetrieben vom Sturme der Zeit, lek 
war es laͤngſt, wie ſollte es See halten? Als Fuͤrſt des 
Kirchenſtaates konnte Pius niemand loben, als ſeine Ne⸗ 
poten, und als Obethirt der Kirche wollte ihn gar Nies 
mand loben. Oft waͤhlten zwar die Cardinaͤle mit Fleiße 
bons hommes, die als unſelbſtſtaͤndige Weſen deſto leich⸗ 


ter thun, was die Curia will — aber die Zeiten waren 


verändert. In Anſehung ſeiner Nepoten Nudi und Oneſti 
ſpotteten die Römlinge: Pio é Santo da vero, spoglia 
i riechi e cuopre i nudi e gli onesti, *) i 

Die Hofe verlangten einen Papſt, der über Jeſuiten, 


) Pins iſt wirklich ein Heiliger, er zieht die Reichen aus 
und bekleidet die Nakten und Redlichen. 
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wie Ganganelli dachte, aber Pius, Zoͤgling des ſtarrſinni⸗ 
gen Clemens XIII,, hatte gerade die herzlichſte Zuneigung 
zu dem ſchwarzen Orden, daher er auch gerne den keze— 
riſchen Regenten Friedrich und Catharina, die ſeine 
Lieblinge hegten, den Koͤnigs- und Kaiſertitel gab, 
den Exjeſuiten Roms zu Gefallen den elenden Bettler 
Labré, voll Ausfa und Ungeziefer, ſeelig ſprach, und 
die Bruͤder ſchaft zum Herzen Jeſu beguͤnſtigte, un⸗ 
ter deren Firma die Schwarzen ſich wieder in ein Corpus 
zu ſammeln ſuchten, waͤhrend Clemens XIV. gegen dieſe 
verdaͤchtigen Cordicoli mit Recht eiferte. Clemens beguͤn⸗ 
ſtigte Wiſſenſchaften, denn er kannte ſie ſelbſt, Pius 
fagte einem Cardinal, der zu Rom ein Naturalien⸗ 
Cabinet vermißte: „Die Würde und Heiligkeit 
der Kirche verträgt ſich nicht mit ſo profanen 
Wiſſenſchaften,“ und haͤtte vielleicht wie jener alte 
Franciskaner zu Lyon dem Guardian gemeldet, daß der 
junge Pater Gregor, den er uͤber einer Abhandlung von 
Sinus und Tangenten antraf — unzuͤchtige 
Schriften leſe! 

Das Volk rief Brod! Brod! und der taͤglich aͤrmer 
werdende Papſt baute aus reiner Eitelkeit. Er ließ 
das verderbliche Lotto und die gleich verderbliche Ka uf⸗ 
lichkeit der Aemter fortbeſtehen; der Nepotismus 
ſtieg, wie die Schulden, waͤhrend die Caſſenzuflüße ver⸗ 
trockneten. Clemens XIV. Tafel koſtete monathlich 25 
Scudi, Pius brauchte 1000. 

Pius verſtand ſich auf Nichts beſſeres, als auf reli⸗ 
gidſe Maskeraden, und man konnte ihn die Coquette 
unter den Paͤpſten nennen, oder auch, wie ihn die Roͤm⸗ 
linge wegen feiner Rednergabe nannten, II Persuasore 59, 
die aber doch an Joſeph verloren ging. Man wandte den 
Vers, der eigentlich Alexander VI. galt, auf ihn an: 

Semper sub Sextis perdita Roma fuit ““) 


e KERN 
„) Der Ueberredende. 
*) f. oben ꝛter Bd. S. 508, 
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6% Jedoch fanden ſich Schmeichler, die da ſagten : 


Nil timendum Sextus ubi Pius est! 9) 2 
Was doppelt komiſch klingt, wenn man gerade an Re 
Antoninus Pius denkt. 

Pius war ſtolz auf Sebronins Widerruf, aber 
unſere deutſchen Crzbiſchoͤfe hatten Febronius einſtuditt, 
ſchloſſen ſich an den großen Kaiſer, um die Beſchwerden 
deutſcher Nation gegen Rom für immer abzuſtellen, und 
Maximilian, der Kurfürſt Colns, und Deutſchmeiſter, 
Bruder des Kaiſers, trat an ihre Spitze, denn der paͤpſt⸗ 
liche Nuntius Pacca zu Edlu erlaubte ſich vieles. Sie 
entzogen ſich der Nuntiatur — Nuntien ſind Geſandte, 
und wo in aller Welt haben Geſandte Gerichtsbar⸗ 
keit? — und fo wurde ſelbe nach dem froͤmmern Muͤn⸗ 
chen verlegt. Sie verbanden ſich 1786 zu Ems und fin⸗ 
gen an ohne weitere Anfragen die Grundſaͤtze des Febro⸗ 
nius zu üben. Rom ſimulirte Ruhe und ſtolze Haltung, 
erregte aber in der Sille die Eiferſucht der Biſchoöfe, ſelbſt 
Preußen und Pfalz traten am Reichstage auf die Seite 
der Curia, und fo beftätigte ſich Roms großes Ariom: 
Divide et impera, von Neuem! Es wird ſich auch ſtets 
erproben, ſo lange wir abgeſondert und nicht i m Na⸗ 
men des ganzen deutſchen Bundes handeln — 
wenn es doch ſo ſeyn ſoll — am allervernünftigſten abt 
wäre — gar nicht! N 

Der Emfer Congteß, 10 wichtig als Mancher 
weltliche, verlangte Abſtellung er Recurſe nach Rom, 
Beſchraͤnkung der Exrekutionen, Reſervatfonen 
und Nuntien, und Wiederherſtellung der erzbiſchöflichen 
Rechte, in Ehehinderniſſen, Verbindlichkeiten, die aus der 
Prieſterweihe ee von re und Faſten zu die 


u? 


Dt 5 it nichts zu beheben, wenn der Siet fromm 


J. C. Beders ſäbmtr. . III. Gh A BB 7708 We 
Papſtthum III. E #03 Ges hie 
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penſiren; man erkannte paͤpſtliche Bullen und Breven nur an 
unter erzbiſchoͤflicher Einwilligung, und die alte 
Eidesformel ſollte abgeaͤndert werden. Wer dachte 
nicht, daß, wo nicht alle Biſchoͤfe, die ſchon laͤngſt ge⸗ 
wohnt waren, vom Apoſtel-Sitz und heiligen Stuhl 
nur zu ſprechen, wenn ſie etwas ſuchten, wenn man es 
aber abſchlug, nur von roͤmiſcher Curie, doch gewiß 
alle weltliche Fuͤrſten die Haͤnde den wackern Erzbiſchd⸗ 
fen bieten, und daß man den Nuntius Pacca mit ſeinem 
Circulare uͤber die Alpen jagen wuͤrde? Keineswegs! Viel⸗ 
mehr riefen manche, wie mein nicht oft ‚genug zu erwaͤh⸗ 
nender Liebling gelegenheitlich des Congreſſes und Joſephs 
Reformen: „Wer hat denn nun das Vorſpiel zur erſchreck⸗ 
lichen Revolution gegeben, als die Cabinete ſelbſt? Wenn 
alles gegen den roͤmiſchen Stuhl verſchworen ſchien, und 
urſprüngliche Rechte wieder zuruͤckforderte, war es ein 
Wunder, wenn auch die Voͤlker auf den Gedanken ſielen, 
die ihrigen zuruͤckzufordern?“ — Heilige Logik! 

Man hat berechnet, daß aus dem katholiſchen Deutſch⸗ 
land von 1500 — 4780 (fruͤher hinauf muͤßte man nach 
„Milliarden rechnen) 67 Millionen Gulden nach Rom floſ⸗ 
ſen fuͤr Annaten, Pallien, Confirmationen und Diſpen⸗ 
ſationen; die Nuntien zogen binnen 280 Jahren fuͤr Ehe⸗ 
und Ordensgeluͤbde, und Faſten⸗ Diſpenſationen, an Stra⸗ 
fen, Indulgenzen, Cenſurnachlaß, und Erlaubniß, verbo⸗ 
tene Bücher, zu leſen, an die 54 M illionen. Nach einem 
maͤßigen Anſchlag floßen noch jetzt jährlich gegen Eine, 
Million Gulden nach Rom. Und doch kam man 88. 
bieder und deutſch geſinnten Erzbiſchoͤfen, die freilich ni 
hätten vergeſſen ſollen, die Biſchoͤfe in ihr Sntereffe 
zu ziehen, keineswegs, entgegen; Freiſingen und Speier 
ſchrieen am meiſten, und der Münchner Hof, der den Bes 
Beſuch Pius VI. hoͤher anſchlug als Kaiſer Joſeph; kurz, 
das Reſultat dieſes unſerer Zeit und den vier aufgeklaͤrten 
Erzbiſchoͤfen ſo viele Ehre machenden Congreſſes war 
Nichts; wahrlich! die Menſchen verdienen nicht frei zu 
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ſeyn, und Pius VI. und feine Cardinäle und Nuntien 
blieben auf ihren Ormeblänen troz der c 
Warnung: 435 


O haue, Pins! nicht mit Petrus . drein, a 
Du weißt, der Herr kanns nicht vertragen. 5 3 
Laß Fürsten Fürſten ſeyn, air 

Laß Biſchof Biſchof ſeyn, 15 Er 1 15 


ſo darf dein Thron nicht zagen. ka, wur 
Petrus Beiſpiel warne dich, W bd 
anfangs brüſtete er ſich, ne 


und weinte endlich bitterlich! 4 


* A 


Während Pius Pontificates ſahe es doch 1 5 —* 
traurig aus im Vaterlande! Profeſſor JIſenbiehl zu 
Mainz lehrte, daß der Immanuel des Jeſaias gar nichts 
mit Jeſus zu ſchaffen habe, und wurde ſeiner Stelle ent⸗ 
ſetzt, und angehalten, zwei Jahre im Seminar zu 
ſtudiren (er hatte zu Goͤttingen ſtudirt!), weil er noch ſo 
unwiſſend ſey in S. 8. Theologia! Der gelehrteſte Mann 
im ganzen Erzſtift Mainz vielleicht mußte ſogar ins Klo⸗ 
ſter Erbach wandern, weil es die Exjeſuiten, vorzuͤglich 
Goldhagen, ſo wollten, bis er endlich widerrief und ein 
kleines Canonicat zu Amdneburg enthielt. Doch — mußte 
nicht auch Laudon, wollte er nicht ewiger Croatenhaupk⸗ 
mann bleiben, den Roſenkranz an ſeinen Degen hängen ? 
Erſt Joſeph bannte den Intoleranzgeiſt der Ferdinande! 
Aehnliche Auftritte gab es zu Speyer, wo der auf⸗ 
geklaͤrte Prediger Trunk zu Bretten von Kapuzinern an⸗ 
geklagt und abgeſetzt, und Profeſſor Wiehrl zu Baden, 
wenn gleich vom Markgrafen geſchuͤtzt, verfolgt wurde, 
weil er die Feder'ſche Philoſephie lehrte. Und was 
hatte Trunk gelehrt? Kapuziner hatten in ihren Gebet⸗ 
buͤchern gelehrt, daß aus dem Leibe Chriſti 30,000 Bluts⸗ 
tropfen gefloſſen, und alle, die ſo lange beteten, bis dieſe 
Tropfen ohngefaͤhr herausgefloſſen ſeyn koͤnnten, vollkom⸗ 
N eech wie n à 30,000 Blutstropfen. 5 
u ter 
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Sie verkauften Zettel mit den Worten: „Gott Elohim, 
Gott Tetrogrammaton, Gott Adonai, Gott Hagios, Gott 
Hotheos, Iſcheros, Alpha und Omega gegen Teufel und. 
Hexen.“ Ueber dieſen groben Betrug brauner Bockshaͤrte 
und andern Unſinn catechiſirte Pfarrer Trunk die ihm 
anvertraute Heerde! Nun kamen gar noch die Wunder⸗ 
curen Gaſſners, hinter welchen weit erweislicher Ex⸗ 
jeſuiteu ſteckten, als hinter den Wundercuren des Wun⸗ 
derfürften Alexanders von Hohenlohe zu Bamberg! 

Die Franciscaner zu Freiburg ſchrieben uͤber die 
Kraft ihres Portiuncula-Ablaſſes und die Kapu⸗ 
ziner zu Conſtanz über den paͤpſtlichen Ab laß, als 
ob wir noch mitten im Mittelalter lebten; Profeſſor 
Stattler zu Ingolſtadt, der ſpaͤter ſo ſehr gegen Kan⸗ 
tiſche Philoſophie und Illuminaten eiferte, er⸗ 
klaͤrte ſich günftig für Proteſtanten, und man gab ihm an 
die Hand, um ſeine Entlaſſung zu bitten, wenn er ſolche 
nicht cum iufamia erhalten wollte. Der bairiſche Secre— 
taͤr Zaupfſer erhielt für feine herrliche Ode auf die 
Inquiſition, Dank dem Erjefuiten Gruber, einen, 
derben Verweis, und ſein Departement den Auftrag, ihn 
ſo mit Kanzleiarbeit zu beſchaͤftigen, daß ihm das 
Dichten vergehe, oder laut Reſcripts: „ihm zu theo⸗ 
logiſchen und andern ausſchweifenden Schrei⸗ 
bereien keine Zeit übrig bleibe.“ 

Es war Zeit, daß Joſeph kam und nach dem Tode 

feiner allzufrommen Mutter reformirte, die ſelbſt ſchon 
mehrere, Rom mißfaͤllige Anſtalten dazu getroffen hatte, 
daher die heilige Stadt auch die feierlichen Exequien zu 
unterlaſſen fuͤr gut fand. Der große Kaiſer reformirte 
meiſtermaͤſſig, verbot das Laufen nach Rom um Diſpen⸗ 
fen, zog Stifter und Klöfter ein, verlangte alle Bisthuͤmer 
und Beneficien ſeiner Staaten ſelbſt zu vergeben, duldete 
keine auswaͤrtige Didcefangewalt, gab den Proteſtanten 
nicht nur Toleranz, ſondern ſelbſt die Erlaubniß, 
Staatsaͤmter zu begleiten, verbot Wallfahrten und Pros , 
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ceſſionen, paͤpſtliche Monathe, Sporteln, und keine Bulle 
Roms galt ohne Placitum regium. Unter Maria Thereſia 
waren binnen 40 Jahren 140 Millionen Scudi nach Rom 
gefloſſen! Joſeph wollte durchaus keine fremde Gewalt in 
feinen Staaten und deren Summus Episcopus ſelbſt ſeyn. 
Wie mochte er doch andern Panisbriefe aufdringen, 
wodurch er ſich nicht nur verhaßt machte, ſondern ſich auch 
der Befchimpfung ausſetzte, daß mächtige Fürſten Deutſch⸗ 
lands ſeine Brodbriefe wieder zuruͤckſandten, da man 
ſich wahrſcheinlich in der Adrreſſe geirrt habe? Im 
allergrellſten Widerſpruch mit Joſephs Toleranz ſteht das 
Verfahren gegen die Deiſten in Boͤhmen, die groͤblich 
mißhandelt, und an die tuͤrkiſche Graͤnze verpflanzt wur⸗ 
den. Joſeph war lein freier Denker, wie ſein Vor⸗ 
bild Friedrich, ſondern im Ganzen ein — f ulg res 
ter Catholike im Glauben! 

Pius VI. beſchloß nun nach Wien zu reiſen, da bloße N 
Correſpondenzen zu nichts fuͤhrten, ob es gleich der Curia 
weit natuͤrlicher ſchien, daß der Kaiſer, nach alter Sitte, 
zum Papſt komme, dem er ſonſt die Füße gekuͤßt und 
Zaum und Buͤgel gehalten habe. Zu Wien ſelbſt ſahe man 
dieſe herablaſſende Reiſe auch nicht gerne, und Joſeph ließ 
durch Cardinal Herzan wiſſen: „er ſelbſt wuͤrde naͤchſtens 
nach Rom kommen, um ſich von S. Heiligkeit Rath zu 
erbitten,“ aber Pius, des Eitlen, Reiſeluſt war zu groß, 
er ging 1782 ab. Die Paͤpſte und Rom batten bisher 
wie Studenten von eingeſandten Wechſeln gelebt, 
die ausblieben, fie mußten alſo zum Papa gehen, hun⸗ 
gern oder arbeiten, was doch erſt Napoleon lehren mußte. Die 
Wienerreiſe war die letzte glänzende Epoche des Papſtes; und 
ſeit Leo IX. der nach Ungarn kam, um Friede zwiſchen 
Kaiſer Heinrich III. und Ungarns Koͤnig zu ſtiften, um 
von erſterm Huͤlfe gegen die Normaͤnner zu erhalten, hat⸗ 
ten ſich Kaifer und Papſte nur u Rom, oder auf Conci⸗ 
lien geſehen. 

Niuus reiſte ab, nachdem er um Mitternacht auf a 
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Gräbern der Apoftel um gluͤckliche Reife gefleht hatte, 
und kam auch gluͤcklich an. Der Kaiſer fuhr dem Papſt 
mit ſeinem Bruder Maximilian einige Poſten entge⸗ 
gen, ſie ſtiegen ab, der heilige Vater kuͤßte den Kaiſer 
dreimal à la frangaise, ohne an den Pantoffelkuß zu 
denken, und da man im Wagen, und nicht zu Pferde 
war, ſo konnte auch von keinem Steigbuͤgelhalten 
die Rede ſeyn. Unter Canonendonner, Glockenharmo⸗ 
nien und Paradierung der ganzen Garniſon fuhr der 
Papſt in des Kaiſers Wagen nach der Kaiſerſtadt, und 
der Volksjubel war ſo groß, daß Joſeph uͤber ſeine Wiener 
doch ein bischen die Achſel zuckte. Hohe und Niedere 
ſtroͤmten entgegen bis zur Teufelsmuͤhle, und der Vice⸗ 
Gott ſtreckte links und rechts feine Seegensfinger über die 
Menge, uͤber Glaubige und Ketzer. Seit Martin V. oder 
dem Coſtnizer Concil 1448 hat kein Papſt mehr Deutſch⸗ 
land mit ſeiner Anweſenheit begluͤckt. 
Pius war ein ſchoͤner alter Mann, und ſein Ornat 
erhöhte feine Schoͤnheit, wenn er auf dem Balcon auf dem 
Hof den Seegen ſpendete, ſchwindelten allen die Koͤpfe, 
Proteſtanten wie Catholiken, vorzuͤglich aber den Damen, 
die nie etwas Majeſtätiſcheres, Pompoſeres, Ausdrucks⸗ 
volleres, Grazioͤſeres und Heiligeres geſehen haben wollten, 
und rein vergeſſen war Eybels vernünftige Frage: „Was 
iſt der Papſt?“ Man draͤngte ſich, den paͤpſtlichen 
Pantoffel zu kuͤſſen, der täglich im Vorzimmer aus⸗ 
geſtellt, aber auch zu größerer Bequemlichkeit der Andacht 
ins Haus zu haben wär, die geweiheten Roſenkraͤnze 
waren wie der Sand am Meer, und Pius konnte fogar den Wie⸗ 
nern auf gut Wieneriſch⸗deutſch ſagen: „Laſſet die Kind⸗ 
lein zu mir kommen und wehret ihnen nicht!“ 
Eitler Pius! Joſeph ließ dir dieſen bedeutungsloſen 
Triumph, ohne ſich in feinen erhabenen Planen ſtören zu 
laſſen, erzeigte uͤbrigens ſeinem ſeltnen Gaſt alle Ehre. 
Er bewohnte die Zimmer Maria Thereſiens, der die Kind⸗ 
lein Wiens wohl eher den Pantoffel haͤtten kuͤſſen duͤrfen, 
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und Pius fand da alle Reliquien, die die Kaiſerin von 
Zeit zu Zeit aus Rom erhalten hatte, ſelbſt das Cruciſix 
fehlte nicht, das einſt Kaiſer Ferdinand verſichert hatte: 
„Ferdinande! non te deseram. ) Joſeph gab dem 
heiligen Vater ſtets die rechte Hand, was ja auch wir 
Geiſtlichen und Damen willig zugeſtehen, fuhr aber trotz 
der Anweſenheit S. Heiligkeit fort, Kloͤſter und Stifter 
auf zuloſen, wie man in Oeſtreich ſpricht. „Wie ſtark 
ſind Sie?“ fragte Joſeph einen der Obern. „Zweihundert.“ 
„Wie?“ „Ja, Ew. Majeſtät, wir haben aber auch vier 
Nonnenkloͤſter zu verſehen.“ Hier mußte doch Jo⸗ 
ſeph, der die Hande reibend auf- und abgieng, laͤcheln, 
jedoch nicht ſo froh, als bei der Antwort eines andern 
Pralaten: „Es ſind unſer fünfzig, aber Gott 
weiß, wie viel Geiſtliche darunter find!“ 

Zu Oſtern las der heilige Vater Meſſe in St. Ste⸗ 
phan, bald war kein Platz mehr in den weiten Hallen, 
und da man Joſeph meldete, daß der päpſtliche Ceremo⸗ 
nienmeiſter den Thron des Kaiſers eine Stufe niederer 
als den des Papſtes habe bauen laſſen, ſo machte es der 
Kaiſer wie viele andere, ohne ſolche triftige Gruͤnde — 
er ging nicht zur Kirche. Kam Pius auf den eigent⸗ 
lichen Zweck feiner Reife, fo bat ihn Joſeph, alles ſchrift⸗ 
lich zu machen, weil er nichts von Theologie verſtehe, 
oder verwies ihn an den Staatskanzler Kauniz, der die 
Sache beſſer verſtehen werde. Pius verfuͤgte ſich zum Mi⸗ 
niſter, deſſen Beſuch er vergebens erwartet hatte, unter 
dem Vorwande, ſeine ſchoͤne Gemaͤldegallerie zu ſehen, 
reichte ihm die Hand zum Kuſſe, und Miniſter Kauniz 
- ſchuͤttelte ſie in Engliſcher Manier. Vor ſeinen 
ſchoͤnſten Gemälden ſchob er den Vicegott, dem andere 
kaum ins Geſicht zu ſehen wagten, mit profaner Hand 
bald links bald rechts zum beſten Standpuncte, und S. 
—— ſtanden da tutto stupefatto. 995 n erde en 
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Die beruͤhmte Reiſe war rein vergeblich, hoͤchſtens bes 
friedigte ſie die Eitelkeit des eitlen Mannes, vermehrte 
aber die große Schuldenlaſt der Apoſtoliſchen Kammer mit 
einer Million Scudi. Der Kaiſer verehrte dem Papſt 
einen ſchoͤnen Wiener; Reiſewagen, und ein diamantenes 
Kreuz à 200,000 fl. und der Abſchied auf der Straße zu 
Mariabronn war ruͤhrend für — die Gaffer. Das fromme 
München, welches der heilige Vater auf ſeiner Ruͤckreiſe 
begluͤckte, machte Alles wieder gut, und Pius nannte es 
das deutſche Rom! Kaiſer und Papſt unterhielten 
unn einen Briefwechſel, der aber bald ſtockte, als Joſeph 
aus landes herrlicher Macht den neuen Erzbiſchof von Mais 
land 4783 ernannte. Pius erließ ein gebieteriſches Breve, 
das der Kaiſer unbegntwortet und blos wiſſen ließ, der 
Verfaſſer muͤſſe ein Uebelgeſinnter ſeyn, und De unter⸗ 
zeichnet haben, ohne es zu leſen! 

Jao0oſeph machte dem heiligen Vater einen Gegenbesuch 
zu Rom, und auch ſein Bruder Maximilian, der ihm 
vielleicht nuͤtzlicher war, als er je erfahren hat. Der fran⸗ 
zoͤſiſche Geſandte, Cardinal Bernis, und der ſpaniſche Ge 
ſandte, Cardinal Azara, brachten den Kaiſer, der wie kein 
anderer Kaiſer und, je weniger er von Titeln hielt, deſto 
lebhafter den Widerſpruch fuͤhlte, Roͤmiſcher Kaiſer 
zu heißen, ohne Rom zu haben, von der. Idee zuruͤck, mit 
Rom foͤrmliche zu brechen. Haͤtte Joſeph unter Um⸗ 
ſtaͤnden gelebt, wie Napoleon, er hätte gehandelt wie 
Napoleon, und vielleicht mit bleibenderm Erfolg, denn er 
war ja anerkannter roͤmiſcher Kaiſer. Napoleon 
fehlte vielleicht blos darinnen, daß er ſich mit dem heiligen 
Alten auf den ſieben Huͤgeln einließ in Unterhand⸗ 
lungen, denn der groͤßte Theil der franzoͤſiſchen Nation 
wußte gar nichts mehr von einem Pa pſte!l! 
„Catharina II. ſoll Joſeph zu, verſtehen gegeben haben; 
fie habe nichts dagegen, wenn er ſich zum wirklichen 
Roͤmiſchen K ſtaiſer machte, u den Papſt wieder zum 
Rö miſchen Biſchof, falls et fie mit der Türkei 


3 
er 


281 


ſchalten laſſe. Ob beide aber Freunde geblieben wären, 
wenn Joſeph ſeine Idee, die er zu Regensburg vor dem 
baufälligen Reichstagsgebaͤude ausſprach: „Si la maison 
s’ecroule, le reces de Empire sera fait, zur Wirk 
lichkeit gebracht hatte, da die Kaiſerin ſchon der Eins 
tauſchung Baierns entgegen war? Nun! das alte 
Gebäude fiel ja unter Napoleon wirklich zuſammen, und 
auf eine traurigere und demuͤthigendere Weiſe, als es unter 
einem deutſchen Kaiſer geſchehen waͤre. Sicher betrach⸗ 
ten tauſend Deutſche, jetzt nach durchlebter Revolution, 
den hochberuͤhmten deutſchen Fürſten bund mit ganz 
andern Augen als 1785. 

Der große Kaiſer ſollte ſeine ſchoͤnen Plane nicht 
zur Ausfuͤhrung bringen, die haͤßlichen Parcen ſchnitten 
vor der Zeit den goldenen Lebensfaden ab. „Ich hoffe, 
mein Volk,“ ſagte er zu Azara, „noch zu uͤberzeu⸗ 
gen, daß es katholiſch bleiben kann, ohne roͤ⸗ 
miſch zu ſeyn,“ und taͤuſchte ſich ſchrecklich. Die Nie 
derländer, die einſt aufſtanden gegen Philipp II. Geiſtes⸗ 
Sclaverei, ſtanden jetzt gegen Joſeph auf, weil er fi e 
von dieſen Feſſeln frei machen wollte, die Vorurtheile 
des Volkes hinderten ihn weniger, als das Intereſſe 
der Privilegirten, das ſich ſtets dem Gemeinwohl 
entgegenſtellet, das naturliche Recht muß dem hiſto⸗ 
riſchen Recht weichen, und der gute Joſeph Deſpote 
und Religionsfeind ſeyn! Niemand darf Joſeph ber 
neiden. Wehmuth ergreift die Bruſt beim Andenken des 
edlen Mouarchen, der ſich feinem: Staate und der Menſch⸗ 
Bein opferte, und dem es Niemand verdankte! 

Gleichzeitig mit Pius Reiſe iſt ſonderbarer Weiſe die 
Reife des Dalai Lama von Thibet zum Sohn des Him⸗ 
mels nach Pecking in aͤhnlichen Angelegenheiten, und gleich 
fruchtlos. Friedrich ſagte dem ſpaniſchen Geſandten: 
„Wer weiß, ob ich nicht noch au die Untruͤglich⸗ 
keit des Papſtes geglaubt hätte, aber dieſe 
ilfe nach Wien?“ — Ihr ging das Jahr zuvor 
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4781 eine andere Reiſe voraus, die faſt gleich berühmt 
war, die Reiſe des Kapuziner-Generals, der letzte 
Kuttengeneral, den Deutſchland, ſo Gott will! zu veneriren 
die Ehre hatte. Fuͤrſt Taxis zu Junsbruck hatte ihm einen 
ſechsſpaͤnnigen Wagen entgegengeſchickt, aber S. Hoch⸗ 
wuͤrden nahmen ihn nicht an, und zogen vor, nach dem 
Muſter Chriſti, auf Eſeln einzureiten. au mans eireu⸗ 
lirte das Epigram: ö 


Weswegen hat Pius die Reiſe nach Wien unternommen? 

Weswegen ift Heinrich nach Canoſſa gekommen? 9 
Was weiter? Ey nun! 508 
Beide um Buße zu thun. 


Im Reiche abahien viele Joſeph nach, Mainz, 
Salzburg, Cöln ꝛc., und Fuͤrſtbiſchof Colloredo zu 
Salzburg erließ einen Hirtenbrief, wie ihn ſein Vorgaͤnger 
Firmian nicht ſchrieb; dafür erhielt er auch keinen Titel 
vom heiligen Vater, oder vielleicht einen ſolchen, wovon 
er nicht gerne ſprach. Nur Trier blieb zuruͤck, und 
machte Joſeph ſo viele Gegenvorſtellungen als Pius, ob 
ihm gleich der Kaiſer aus feinem Lager in Ungarn ſchrieb: 
„er habe nichts mit ſich, als lauter militaͤriſche 
Schriften, koͤnne ſich daher nicht auf Theologica einlaſſen, 
und daß ſeine Denkart, von der S. Liebden viel zu ver⸗ 
ſchieden ſey, als daß ſie ſich je naͤhern koͤnnten; er halte 
ſich an das Weſen der Religion, S. Liebden au leere 
Formen: Vos lettres sont toutes comiques;“ damit 
endete die Correſpondenz; des Kurfürften von Trier Mini⸗ 
ſter hieß Dumenique. Und doch erſcheint die Anmaſſung 
des paͤpſtlichen Nuntius Belliſoni zu Bonn noch drolligter, 
der, vom Kurfuͤrſten Maximilian zur Tafel gebeten, glei⸗ 
chen Rang forderte, und noch toller das Benehmen des 
paͤpſtlichen Nuntius zu Muͤnchen, auf deſſen Viſitenkarten 
die Religion auf einem von Loͤwen gezogenen 
Triumphwagen hinwegfahrt über — Menſchen! 

In Toscana handelte Großherzog Leopold wie ſein 
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Bruder, der Kaiſer. Der Tanz begann mit Abſchaffung 
der verderblichen Aſyle, und der Biſchof von Piſtoja, 
Ricci, fand Leopold zur Seite, wie Kauniz Kaiſer 
Joſeph. Riccis Memorie (deutſch Stuttg. 1827 4 Bd. 8). 
ſind in unſern Zeiten doppelt intereſſant, wo der Ultra⸗ 
montanismus mit verjuͤngter Kraft neu wurzelt, und 
Jeſuiten im Finſtern ſolchen fortzupflanzen ſuchen. „Ich 
will nur die Kuttenzucht beſſern, die Glau⸗ 
benslehre ruͤhre ich nicht an,“ verwahrte ſich Leo⸗ 
pold, aber um dieſe war gerade Rom am wenigſten zu 
thun. Ungluͤcklicher Weiſe deſtieg Leopold den Kaiſerthron 
ſeines Bruders, der Aberglauben gewann neues Land in 
Toscana, Rom wußte ſich ſeines Amtes der Schluͤſ⸗ 
ſel, wie Ricci ſagt, zu bedienen, und uͤberall Unzufrie⸗ 
denheit zu erregen, wo die Fuͤrſten ſich Muͤhe gaben, die 
ihnen durch Hildebrands Grundſätze entriſſenen Rechte wie⸗ 
der hervorzuſuchen, und Leopold gab auch in Oeſtreich 
nach, Leopold, den ſein Schwager, Koͤnig Ferdinand von 
Neapel, II Dottore zu nennen pflegte! 

Leopold war nicht ſtark genug, feinen wackern Ricci 
gegen Rom zu ſchuͤtzen, Papſt und Mönche gaben keine 
Ruhe, troz des Widerrufs und der Niederlegung ſeines 
Bisthums, ja ſelbſt troz des Einfalles der Franzoſen in 
Italien; man trachtete mehrmals Ricci nach dem Leben, 
und er fand nur Ruhe im Grabe 1810. Die Worte 
d'Alemberts bewahrheiteten ſich von Neuem: „Wer gegen 
Jeſuiten das Schwerdt zieht, muß die Scheide 
verbrennen.“ Ricci ſagte: „Gott hat den Monarchen 
einen ſtarken Arm gegeben, die Kirche von zwei großen 
Plagen zu reinigen — von Geldgier und Ehrgeiz.“ 
— Er nannte die antica Macchina della Monarchia pa- 
pale eine diabolica e antichristiana invenzione; ) was 
. er eigen; wenn er vom 1 herabſi ehet auf 
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2 Er haunfe das alte Gebäude der dpd Herrſchaft 
eine teufliſche, uuchriſtliche Erfindung. 
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uns arme . aus dehen wohl nie etwas Mete 
werden wird? 

Neapel hatte einen Tanucci am Ruder des Staa⸗ 
tes, dem laͤngſt der Lehnsnerus mit Rom ein wahrer 
Dorn in den Augen war, und nicht mit Unrecht, wenn 
man deſſen Entſtehung kennt. Eine Reform folgte jetzt 
auf die andere, kein weißer Zelter mit ſilbernen Hufeiſen 
beugte jetzt mehr das Kniee vor dem heiligen Vater, und 
ſo blieb auch, was noch mehr ſchmerzte, der Beutel mit 

6000 Zechinen am Sattelknopf weg, und die ganze für 
Neapel ſchimpfliche Gaulhuldig ung auf S. Peters 
Platz am Vorabend des S. Pauls und Peters Feſtes! 
Pius VI. hatte noch 1788 wegen dieſer unterbliebenen 
Lehnshuldigung eine Donnerrede in S. Peter abgedonnert, 
war aber doch froh, als Koͤnig Ferdinand ſich dazu vers 
ſtand, bei jeder Thronveraͤnderung 500,000 Thaler zu 
opfern. Es wäre doch arg, wenn ein neuer Zelter wieder 
abgerichtet wuͤrde, das Knie zu beugen! 

Venedig war nie eine gehorſame Tochter der Kirche, 
und reformirte auch, und der heilige Marcus mit ſeinem 
gefluͤgelten Loͤben kuͤmmerte ſich wenig um S. Paulus 
Schwert und S. Peters Schluͤſſel, war ſtets beſſerer 
Rechner, als andere Staaten, und berechnete jetzt, 
daß binnen 40 Jahren uͤber zwei Millionen Scudi nach 
Rom gefloſſen ſeyen. Modena, Schweiz, ſelbſt Spanien 
und Portugal kamen mit Reformen. Dafuͤr hatte Pius 
die unerwartete Freude, daß Nordamerika ihn um 
einen Biſchof bat, deſſen erſter Sitz zu Baltimore war, 
da aber die Bevoͤlkerung ſo ſehr wuchs, daß mehrere Bi⸗ 
ſchoͤfe noͤthig wurden, ſo iſt es jetzt Sitz eines Erzbiſcho⸗ 
fes. Friedrich, Catharina und Stanislaus huldigten ge⸗ 
wiſſermaſſen Pius durch ihr freundliches Benehmen gegen 
Jeſuiten, und der Graf von Haga oder Guſtas III. 
beſuchte Rom, wie fruͤher der Graf von Norden oder 
Kaiſer Paul. Dieſe Beſuche waren kein Schaden für die 
Catholiken ihrer Staaten, und es iſt billig, die veral⸗ 
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teten proteſtantiſchen Anſichten aufzugeben, wenn 
wir Gleiches von Catholiken erwarten wollen. 

Selbſt Greßbeitennien, das ſo ſehr am Ver⸗ 
alteten haͤngt, wenn man gleich Britten die philo⸗ 
ſophiſche Nation genannt hat, gab die barbari⸗ 
ſchen Geſetze aus den Zeiten Heinrichs VIII. auf, und 
dieſe mildern Anſichten kamen den ungluͤcklichen emigrir⸗ 
ten Prieſtern Frankreichs, deren gegen 10,000 uͤber den 
Canal fluͤchteten, nicht nur, ſondern auch Irland zu 
ſtatten, dem billig gleiche Recht mit England und Schott⸗ 
land gebuͤhren, wenn Großbritannien ſeinem Namen ent⸗ 
ſprechen will. Pius machte auch den Franciscaner Bona⸗ 
ventura zum Heiligen, und freute ſich ungemein uͤber 
den Herzog von Parma, den Schuͤler des Philoſophen 
Condillac, als er Condillacs Cours de IEtude pour 
instruction du Prince de Parme — zu vers» 
bieten geruhte! 
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3wanzigſtes Kapitel. 


Pius VI. und die Revolution Frank reſchs. 


Kein Staat hatte Pius bisher ſo wenig Verdruß ge⸗ 
macht, als Frankreich, aber nun fuͤhrte die Revolution 
Dinge herbei, wogegen Joſephs Reformen wahre Kleinig⸗ 
keiten waren. Schon die zuſammenberufenen Notabeln 
ſprachen von den enormen Summen, die jaͤhrlich nach 
Rom gingen (die ſchwerlich eine Million betrugen, wich⸗ 
tiger war die Steuerfreiheit des Kirchengutes), 
und im Nov. 1789 erließ die Nationalverſammlung das 
furchtbare Dekret: „Kirchengut (3000 Millionen) iſt 
Nationalgut, Klöfter und Zehnten der Cleriſey 
ſind aufgehoben, alle Geiſtliche ſollen dem 
Staate Treue ſchwoͤren.“ Rom, das kaum ſelbſt zu 
leben hatte, füllte ſich jetzt mit geiſtlichen Emigran⸗ 
ten, die den Eid ſcheuten (den jeder Staat fordern kann), 
und der Papſt, Hildebrandiſchen Grundſätzen getreu, bil⸗ 
ligte dieſe Verweigerung des Buͤrgereides, und erklaͤrte 
conſtitutionelle Prieſter für keine rechte Prieſter. 
Avignon und Venaiſin wurden Frankreich einverleibt (je 
doch bot man Entſchaͤdigung, wie den deutſchen 
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in Elſaß und Lothringen beguͤterten Fürften), denn fie waren 
lange genug, den Zuſammenhang ſtoͤrend, Aſyle fuͤr Ban⸗ 
kerotiere, Contrebandiers, liederliches Geſindel und Bettler, 
wie einſt in Deutſchland die Umgegend reicher Praͤlaturen. 

Die Cleriſey glaubte längft, den alten Glauben dem 
Volke laſſen zu koͤnnen, ohne ihn ſelbſt mehr zu haben, 
und wußte ihr Intereſſe hinter das Intereſſe des 
Himmels zu verſtecken, wie der Adel das ſeinige hinter 
das des Thrones, nur, daß ſie wegen ihres Einfluſſes 
auf das Volk noch gefaͤhrlicher war; beiden privile⸗ 
girten Standen war es laͤngſt gelungen, den eigentlichen 
Dienſt auf das Volk zu waͤlzen oder auf die Gemeinen, 
die alten Vortheile aber beizubehalten, was nicht 
mehr länger auf dieſem Fuße bleiben konnte. Deſto groͤ⸗ 
ßere Ehre macht es der Cleriſey Frankreichs, daß der 
groͤßere Theil zu den Gemeinen uͤberging, als die drei 
Staͤnde ſich in eine allgemeine Nationalverſammlung um⸗ 
wandelten, waͤhrend es unter dem Adel nur wenige Noailles, 
Lameth und Fayette gab. Dem Papſt kann man alles 
verzeihen, da ſelbſt der Koͤnig nur ungeſchworne Prie⸗ 
ſter wollte, und daher wie Carl I. endete, der auch Pfaf⸗ 
fen ſein Ohr lieh, Louis, der beſſer war als Henri IV., 
aber ohne allen Character, und ohne Kraft! Haͤtte Her⸗ 
zensguͤte und ſtrenge Rechtlichkeit die politiſchen Suͤnden 
ſeiner Vorgaͤnger ausgleichen, und den Krebsſchaden der 
Finanzen heilen koͤnnen — Louis hätte es gethan. Und 
wie haͤtte er die Stimme der oͤffentlichen Meinung kennen 
ſollen, die ja ſelbſt die erſten Staͤnde nicht einmal 
kannten? Bei der Majorität der Nation war Papſtthum 
langſt ein laͤcherlich Ding, und alles, was lächerlich "gez 
worden iſt, nähert ſich ſeinem Ende. Die gottloſen Re⸗ 
publikaner ſprachen laut: „daß die Austrocknung 
der Pontiniſchen Suͤmpfe eine Kleinigket ſey 
gegen den alten ungeheuren Sumpf der Chri⸗ 
ſtenheit, der aus getrocknet werden muͤſſe,“ und 
das alte luſtige Sprichwort: „Rom, hüte dich vor 
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dem Hahn (Gallus)! wenn dieſer krähet, weint 
Petrus bitterlich!“ Jetzt lacht Petrus wieder, d 
der Hahn iſt ein — Hahn! | a 
So ſchmerzhaft Pius alle dieſe Operationen ſeyn 
mußten, ſo benahm er ſich doch mit viel Klugheit. Er 
wich dem Verlangen des ungluͤcklichen Louis, gewiſſe 
Neuerungen zu beſtaͤtigen, moͤglichſt aus, begnügte ſich, 
dem Biſchof von Autun, Talleyrand, der conſtitutionelle 
Biſchoͤfe weihte, die prieſterlichen Verrichtungen zu verbieten 
und den Cardinal Lomenie, Erzbiſchof von Sens, aus der 
Cardinalsliſte zu ſtreichen, der den Eid geleiſtet hatte, und 
verdammte in einem eigenen Breve die Conſtitution, als 
bloß erſonnen, die katholiſche Religion zu untergraben. 
Ob Pius wohl Talleyrand gebannt haͤtte, wenn er den 
einflußreichen Miniſter, den Fuͤrſten von Benevent, den ge⸗ 
wandeſten Diplomaten unter allen Revolutionen der Re⸗ 
volution im Hintergrunde haͤtte erblicken koͤnnen? Lady 
Morgan ſagt von ihm: „jamais visage ne fut moins 
baromètre!“ : 11 
Pius huͤtete ſich wohl, die verroſteten Donnerkeile des 
Vaticans hervorzuſuchen, was haͤtten ſie vermocht gegen 
das ga ira und die Marseillaise? Aber in der Stille 
mag er manches gethan, und mit allen andern gekroͤnten 
Haͤuptern geglaubt haben, daß das ganze Unweſen von 
ſelbſt zerſtaͤuben werde vor den tapfern Heeren der Deut⸗ 
ſchen, die auf dem Kreuzzuge nach Champagne begriffen 
waren, und in der auferſtandenen, ihre Rechte reclamiren⸗ 
den Nation nur elende Rebellen erblickten, wie das 
Braunſchweigiſche Manifeſt beweist, das mehr 
wirkte, als ein Halbdutzend gewonnene Schlachten. Was 
hätte es geholfen, wenn er als Oberhaupt der Kirche, 
aufgetreten wäre? Catholicis mus war ja nicht mehr, 
die herrſchende Kirche, die Nationalverſammlung an 
die Stelle der Kirche getreten, die Theophilanthropen, 
haßten diejenigen, die lieber den Sonntag, als die Des 
cadentage feierten, ſo gut als Catholiken diejenigen, die 
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nichts mehr von der Meſſe wiſſen wollten, und in der 
Vendée geſellte ſich Religionsfanatismus zu den 
Gräueln des Republicanerfanatismus. Zuletzt gab es 
gar keine Kirche mehr, ja nicht einmal mehr eine Re⸗ 
ligion! Der laut ausgeſprochene Wunſch wilder Repu⸗ 
plikaner war: „den letzten König erwärgen zu 
konnen mit den Gedärmen des letzten Pfaffen! 
und fie ließen es nicht bei bloßen Worten. In den can⸗ 
nibaliſchen Septembertagen 1792 wurden eine Menge 
Prieſter geſchlachtet, und im Jänner 1795 der gute Koͤnig 
ſelbſt! — Alſo war die alte Papſtmarxime: Dilatum non 
donatum (aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben), ganz an 
Ort und Stelle, und bewaͤhrte ſich abermals wunderlich. 
Pius begnuͤgte ſich, als Fuͤrſt gegen die gewaltthätige 
Einverleibung Avignons, wo Kopfabhacker Jourdan huro⸗ 
niſche Greuel veruͤbte, zu proteſtiren, vom Kriegsgluͤck der 
Alliirten eine guͤnſtigere Wendung der Dinge erwartend. 
Leider! mußten die tapfern Heere theils aus Mangel an 
Zuſammenſicht, theils weil ſie die Expedition zu leicht 
genommen hatten, gleich den ſanguiniſchen Emigranten, 
vor ungeuͤbten, aber von Vaterland und Freiheit begeiſter⸗ 
ten Landmilizen weichen, und der Held Italiens revolu⸗ 
tionirte zuletzt ſelbſt Italien und Rom. Nach dem Falle 
Mantuas gedachte Bonaparte des heiligen Vaters, der 
kurz zuvor, während die andern Fuͤrſten Italiens ihr Heil 
in Friedensſchluͤſſen geſucht hatten, gegen den Beſieger 
Oeſtreichs Kriegsluſt gezeigt und ein Heer von 45,000 
Mann unter Colli — hoffentlich das letzte geiſtliche Heer — 
aufgeſtellt hatte. Faſt ohne Kampf nahmen die Neufran⸗ 
ken binnen acht Tagen Romagna, Urbino und Ancona, 
plünderten Loretto, und der Weg nach Rom ſtand offen. 
Pius ſchloß den harten Frieden von Tolentino 1797, kraft 
deſſen er die ſchoͤnen Legationen Ferrara, Bologna und 
Romagna, naͤchſt Avignon, abtreten, Ancona und andere 


Seeſtaͤdte beſetzen laſſen, 15 Millionen Livres zahlen, 
J. C. Weber's ſaͤmmtl. W. III. 
Papſtthum III. 19 
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(21 Millionen hatte bereits der Waffenſtillſtand von Bor 
logna gekoſtet) und die ſchoͤnſten Kunſtwerke nebſt 500 
Handſchriften abfuͤhren laſſen mußte. Von Zuruͤcknahme 
der Bullen und Breven feit 1789, wie man früher vers 
langt, und dadurch Pius in Harniſch gebracht hatte, war 
gar keine Rede! 5 
Hart war dieſer Friede und doch nur bewilliget aus 

Furcht vor Volksaufſtand; es fehlte nicht an Emmiſſaͤrs, 
eine neue Sicilianiſche Veſper zu bereiten, und die 
Moͤnche hatten nicht ermangelt, die Marienbilder die 
Augen verdrehen, oder Zaͤhren vergießen zu laſſen, 
und abgeleibte Seelen erſchienen nicht minder, 
und die paͤpſtlichen Offiziere und Soldaten hatten nicht 
ermangelt, ihre Degen an den Ketten des heiligen Petrus 
neu ſtaͤhlen und ſchaͤrfen zu laſſen. Zu Rom gab es auch 
Volksaufſtand, wo nicht nur der Agent Baseville, fondern 
auch General Duphot im Gefolge des franzoͤſiſchen Ges 
ſandten, Joſeph Bonaparte, gemordet wurden; „die Mar 
jeſtaͤt der großen Nation iſt beleidiget, hieß es, 
ob man gleich den Aufſtand ſelbſt veranlaßt zu haben 
ſcheint, und fo ruͤckte denn Berthier — da das Direc⸗ 
toire ohnehin Geld brauchte — 1798 nach Rom, obgleich 
Pius alle mögliche Genugthuung verſprochen hatte, und 
verkuͤndete vom Capitol herab die Republica romana— ein 
feierlicherer Act, als eine paͤpſtliche Segensſprechung vom 
Balkon der Peterskirche herab. Aber dieſe neue Republica 
romana dauerte — nicht fo lange, als die altrömifche — 
nur / Jahre, Preis gegeben harter Brandſchatzung, Pluͤn⸗ 
derung, gierigen Commiſſaͤrs, und verwilderten Soldaten. 
Die ee ſangen in ihrem Republikanerrauſch: 

Non abbiamo Pazienza, 

non vogliamo Eminenza, 

non vogliamo Santita, 

ma — Eguaglianza e Liberta Si 


„) Die Geduld iſt uns ausgegangen, wir wollen keine Emi⸗ 
nenz, keine Heiligkeit, ſondern Freiheit und Gleichheit. 


291 


Mach %ı Jahren hieß es aber wieder Viva Maria! eh 
viva * 4 e 

Der heilige Vater konnte nicht wohl zu Rom bleiben, 
und da er keine Anſtalten machte, ſich mit dem himmli⸗ 
ſchen Vater zu vereinen, wie man gehofft hatte, ſo trat 
General Ceroni zu ihm. „Oberprieſter! redete er ihn 
an, die Regierung hat ein Ende, das Volk hat 
die Souveränität ſelbſt uͤbernommenz“ man nahm 
ihm ſeine Koſtbarkeiten und ſelbſt ſeinen Ring vom Fin⸗ 
ger, und verlangte, daß er die Cocarde aufſtecke. „Meine 
Uniform iſt die Uniform der Kirche,“ ſagte Pius 
und wurde nach Sienna abgefuͤhrt, begleitet von weniger 
Hausgenoſſen, als Soldaten. Von hier mußte er, unter 
Vorwand eines Aufſtandes, weiter nach Florenz, wo er in 
der Carhauſe recht gerne ſeine Tage beſchloſſen haͤtte. 
Er lebte hier moͤglichſt froh und heiter, unterſtuͤtzt mit 
Geld aus der Naͤhe und Ferne, wovon aber einen guten 
Theil ſein Nepote zu ſich nahm und verſchwand. Schaͤnd⸗ 
licher konnte der Nepotismus wohl nicht enden, wenn er 
anders zu Ende iſt! 

Indeſſen machten die ruſſiſchen und dſtreichiſchen Heere, 
nach dem ungluͤcklichen Zug Maks an der Spitze der 
Neapolitaner, deren Vaterland Championet zur Republique 
Parthenope machte, ſo große Fortſchritte in Italien, daß 
der arme 80 jährige Pius feine Carthauſe verlaſſen, und, 
da ſich die Unterhandlungen mit Oeſtreich, ihn nach Moͤlk 
zu bringen, zerſchlugen, nach Frankreich wandern mußte, 
ſo krank und kraftlos er auch war. Er hatte den Aerzten, 
die ihn unterſuchen mußten, ſeine geſchwollenen Fuͤße und 
Beulen mit den Worten gezeigt: Eece homo! aber er 
mußte fort uͤber die Alpen, von einer Stadt zur andern, 
von 3 zum an a Schnee und Eis, 


9 Achenbolz Minerva Aug. 1800, eine Ueberſehung des eng⸗ 
liſchen Werkchens: Duppa account of the subversion of 
Papal government 1799 London. 8. 
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ohne Schonung und Pflege und meiſt bei Nacht wegen 
des Volks, nach Valence an der Rhone. Die Bedeckung 
wies das herbeiſtroͤmende Volk zuruͤck, und die Vorhaͤnge 
des Wagens mußten herabgelaſſen werden. Der Ueber⸗ 
muth des veraͤchtlichen Directoires zeigte uͤberall die 
grellſte Verachtung der oͤffentlichen Meinung durch ſein 
Benehmen, nicht bloß gegen den Papſt, ſondern auch ge⸗ 
gen die Cisalpiniſche Republik, Sardinien, Schweiz und 
Batavien, und gegen das ganze deutſche beige e 
Reich! 

Zu Valence an den göttlichen Ufern der Rhone lebte 
Pius ſo einfach, wie in ſeiner Carthauſe zu Florenz, ſelten 
beſucht, und eifrig bewacht, nur der wackere Spanier La⸗ 
brador, Geſandtſchaftsſekretaͤr zu Florenz, machte ſeine 
Geſellſchaft, und Spanien ſelbſt unterſtuͤtzte den heiligen 
Vater mit ſpaniſchem Wein und Tabak. Er follte aber 
mals weiter nach Dijon wandern, als er ſanft entſchlief, 
am 29. Aug. 1799, in demſelben Valence, das einſt Louis 
XII. dem Ungeheuer Caͤſar Borgia geſchenkt hatte, daher 
Duca Valentino genannt. Seiner Dienerſchaft konnte 
er nichts hinterlaſſen, als ſeine kleine Garderobe, etwa 50 
Livres au Werth, und auch dieſe erklaͤrte der Maire für 
Nationaleigenthum. Der Caͤſar unſerer Zeit rettete 
aber die Nationalehre, befahl ſtandmäßiges Leichenbegaͤng⸗ 
niß und ein einfaches Grabmal. So endete der laͤngſt ges 
demuͤthigte und verfolgte Greis, und verdient die Theil⸗ 
nahme jedes Gefuͤhlvollen, wenn er auch gleich glaubte, 
was alle Paͤpſte glaubten, und noch glauben, die Welt 
ſey nur da — um der Kirche willen! 

Pius war eben kein Mann von Character, fein Re⸗ 
potismus, ſeine Eitelkeit und Prachtliebe gingen weit, 
verſchwinden aber vor ſeiner philoſophiſchen Entſagung und 
Groͤße im Ungluͤck, die ſein weit philoſophiſcherer Lands⸗ 
mann Cicero nicht kannte. Pius ließ ſeinen Neffen, Car⸗ 
dinal Albani, im Staate ſchalten, wenn er nur ſeine drei 
e ruhig abhalten, und feinen Nachmittagstrunk 
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thun konnte, ſo fagte er zu allem Iddio proredera ). 
Die Römer, die hungerten, und durch Austreten der 
Tiber in neuen Jammer verſetzt wurden, riefen laut, wenn 
er in den Straßen ſeinen apoſtoliſchen Segen ſpendete: 
Santissimo Padre! non benedizione! Pane, Pane! 
Oleo, Oleo! *). Die Auflagen waren ſtark, die Ein⸗ 
künfte von Außen ſtockten, und dennoch baute er die 
geſchmackloſe Sacriſtei, die 11, Millionen koſtete, ver⸗ 
ſchoͤnerte feine ehemalige Abtei Subiaco, verbeſſerte den 
Hafen von Ancona (was ſich allein vertheidigen laßt), 
und fein Steckenpferd, Austrocknung der Pontiniſchen 
Suͤmpfe, fraß ungeheure Summen. Man nannte ihn 
daher N Seccatore ), und ſagte von weggeworfenen 
Summen: sono andati alle paludi pontini —⁹] . In⸗ 
deſſen verdankt ihm der Neifende von Rom nach Neapel, 
der fruher längs dem Gebirge auf Umwegen nach Terra⸗ 
cina herabkam, die gerade Straße durch dieſe Suͤmpfe, 
und nennet recht gern die alte Via appia — Via Pia. 

Kraft der Eitelkeit ließ Pius auf das unbedeutendſte 
Kunſtwerk, das er in den Vatican ſchaffte, Namen und 
Wappen ſetzen, das eine Abbildung des Windes 
war, dem er noch Adler, Lilien und Sterne beifügte, daher 
das Diſtichon: 


Redde Aquilam Imperio, Fraucorum Lilia Regi, 
Sidera redde Polo, caetera, Brasche! tua ‚D! 


Ucberall ſteht Munificentia Pii VI., und fo legte denn 
a als das Brod immer theurer und kleiner ward, 


9 Gott wird ſorgen. 
d Heiliger Vater! keinen Segen! Brod! Oel! 
e) Der Anstrockner, aber auch ein übertäftiger Menſch. 
2929 Sie ſind in die pontiniſchen Sümpfe gewandert. 
1) Den Adler gib dem Reiche heim, die Lilien dem Könige 
der Frauken, die Sterne dem 1 das ucsbrige 
m agſt du behalten! 


1 
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auf ein leeres Piedeſtal, an dem bereits jene Worte dan 
Bun, eine ſolche Pagnotta, und ſagte auch: 


Le Paludi, Subiaco e la Sacristia 
son tré Coglioneria 
di Vossignoria )! 


„Wie fand man den Leichnam des algen Vaters 2. 
fragt Marforio, und Pasquino antwortet: „Im Kopfe 
waren ſeine Nepoten, im Magen Joſephs Kirchenordnung, 
und in den Füßen die Pontiniſchen Suͤmpfe.“ 
Pius machte auch mehrere arme Schwaͤrmer zu Hei⸗ 
ligen, wie den Bettler Labré und den Kapuziner von 
Offida, der das Geluͤbde des Gehorſams ſo ſtreng beob⸗ 
achtete, daß er ſterbend feine Bruͤder um Erlaubniß bat 
ſterben zu dürfen; die von Spanien verlangte Heilig⸗ 
ſprechung des würdigen. Biſchofs Palafox verweigerte 
er, denn er war ſeinen Jeſuiten zu ſehr auf den Leib ge⸗ 
gangen. Der Tod des Jeſuitengenerals Ricci in der 
Engelsburg befreite ihn aus der Verlegenheit, durch ſeine 
Freilaſſung die Hoͤfe vor den Kopf zu ſtoßen. Nichts ging 
Pius uͤber Kirchenpomp, wo er mit ſeiner Figur ſo 
recht coquettiren konnte, und nichts war ihm ſchmeichel⸗ 
hafter als der Ausruf einer Schoͤnen: Quanto e bello! 
und die Verbeſſerung eines andaͤchtigen Muͤtterchens: tanto 
é bello, tanto é santo “). Er hatte die Gnade, das 
Jubilaͤum 1775 auf die ganze Chriſtenheit aus⸗ 
zudehnen, fo eintraͤglich fand er ſolches; der Jubel Roms 
dauert bekanntlich ein Jahr, dann begann der zweite Jubel 
der ganzen Chriftenheit, worauf aber bald die Trauer der 
Revolution folgte; es war 1800 rein unmöglich, zu jubeln, 
und wer hätte gedacht, daß Rom 4825 wieder jubeln 
wuͤrde, und 4826 die uͤbrige katholiſche Welt? der Jubel 
war indeſſen ziemlich gedämpft und pianiſſimo. 


9 Die Sümpfe, Subiaco und die e Ind, drei dumme 
Streiche Ew. Herrlichkeit. 5 
9 So ſchoͤn er iſt, fo heilig iſt er. 
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Noch weniger glaubte die Welt, daß ein Pius VII. 
folgen wuͤrde. Der heilige alte Stuhl krachte 1809 zu⸗ 
ſammen, und das ſo liſtig zuſammengebrachte Patrimo⸗ 
nium Petri, wovon der ehrliche Apoſtel ſich nichts traͤu⸗ 
men ließ, wurde Theil des Königreichs Italiens. Dieſer 
Sturz ſetzte die denkende Welt weniger in Verwunderung, 
als die lange Dauer der ſonderbaren Macht, und noch 
mehr deren Wieder-Auflebung. Die ſonderbare Macht, 
die länger als 1000 Jahre mit der Welt heiligen Gei⸗ 
fies gef pielt, hatte, verſchwand vor dem Winke Napo! 
leons, wie ein Schatten, und nur Andachtler, Möndye 
und Nonnen, und von Moͤnchen und Nonnen verzogene 
Dümmlinge riefen: „Iſts moͤglich?“ Die Franzoſen, 
die dieſen geiſtlichen Thron vor 1000 Jahren auſrich⸗ 
teten, oder feſt gruͤndeten, ſtuͤrzten ihn auch wieder, und 
ſetzten den Vice⸗Gott auf Penſion; aber der maͤchtige 
Erdengott, der dieß that, werten mit feinem Grand 
Empire, und Rom lebte wieder auf. Nie hatte das 
Schifflein Petri ſo heftige Stuͤrme erlebt, Boote und 
Linienſchiffe zertrümmert der Sturm, aber letztere 
haben größere Trümmer, ſich daran zu halten. Die ewigt 
Roma ſoll ewig ſeyn, und die Welt iſt noch lange nicht 
reif genug fuͤr Chriſtenthum ohne Papſtthum und Pfaffen⸗ 
thum, wenn auch gleich Rom nicht heilig ſeyn kann, 
ſo lange es reich iſt. Es geſchehen nun wieder D N: — 


Omnia enn fiunt, Keri quae posse negabam. 2 ; 


Von 45 Cardinälen verſammelten fi ch 35 zu Gene 
dig im März 1800 und wählten mit 32 Stimmen (ſo 
einig machte ſie Ungluͤck) Chiaramonti, der ſich Pius VII. 
nannte. Man hatte 4798 die Frage aufgeworfen: „Was 
ſoll aus dem Papſtthum werden?“ „Ein Ober⸗ 
prieſterthum, beſchränkt auf ſeinen Zweck, 
Ordnung und Einheit in ers e 

2 f 
„ Seb geftich Alts, deſen menten 10 baut. 170 
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ten, rein undgetftlich; die Cardinäleſollendeſſen 
Kirchenrath bilden, ohne welchen nichts verfügt 
werden darf, während die Cardinale von einzel 
nen Staaten prafentirt und unterhalten werden.“ 
Dieß ließ ſich hoͤren, weit mehrere aber dachten: Gar kein 
Papſt waͤre noch beſſer! Napoleon ſelbſt machte im 
Grunde wieder einen Papſt, der ihm daher wohl den Na⸗ 
men des Gerechten, des Wiederherſtellers ka⸗ 
tholiſcher Religion und Beſchuͤtzer des oͤffent⸗ 
lichen Gottes dienſtes geben durfte, wenn er es auch 
gleich aus Despotismus that, und weil er einſahe, 
que la poire n'était pas mure, wie er ſich auszudrucken 
pflegte. Die Kinder der Revolution waren ohne Papſt 
aufgewachſen, und vielleicht waͤren die das 19. Jahrhun⸗ 
dert ſchaͤndende Auftritte im ſchoͤnen Suͤden Frankreichs 
nicht erfolgt, wenn fie ohne Papſt geblieben waren. Alles 
half zur Wiederherſtellung des Papſtthums, gutkatholiſche 
Oeſtreicher, ſchismatiſche Ruſſen, ketzeriſche Britten, 
und unglaͤubige Türken. Cardinal Ruffo ſpielte in Un⸗ 
teritalien den Papſt unter dem Namen Urban IX., jedoch 
blos um durch einen frommen Betrug ſeine Inſurgenten⸗ 
Armee zu verſtaͤrken, und Ruffo haͤtte ſicher im Cabinete 
oder Felde eine hohe Rolle geſpielt, wenn — die Zeit der 
Cardinale nicht längft vorüber wäre, 

Wir Deutfche wollen aber immer Te Deum anſtim⸗ 
men, die Revolution, fo viel Jammer uns auch die Hel⸗ 
den derſelben machten, führte zur Aufldfung der Moͤn⸗ 
cherei und zu der noch ungleich wichtigern Säculas 
riſation der Erz- und Bisthuͤmer und Praͤlaturen, die 
ſich von Mönchen und Oberpfarrern zu bedeutenden Las 
desfürften emporgeſchwungen hatten, wie der Biſchof 
Roms zu einem Papſt. Dieſe Hochwuͤrdigen ſprachen mit 
frommen Blicken vom Untergang der Religion und von 
Volksaufſtand, wenn man an den heiligen Krummſtab 
profaue Haͤnde lege, ſie, die zuerſt der maͤchtigen Republik 
den Fehdehandſchuh hinwarfen! Die ſeegensreiche Saͤcu⸗ 
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lariſation ging aber ſo ruhig ab, wie der Denker jeden 
geiſtlichen reel entſchieden wünschen möchte. Mit 
viel weniger Schein⸗Intereſſe ſchuͤtzen weltliche Fuͤr⸗ 
ſten die wahre Religion, und die Prbteſtanten haben auch 
Religion, practiſche Religion, ohne gefuͤrſtete 
Pfarrer, die dem Volke weniger nuͤtzten, als Landpre⸗ 
diger mit 4 bis 600 fl. Beſoldung! 
Alle geiſtliche Staaten Deutſchlands, die ſtets 
mehr oder weniger Staat und Religion zur Unzeit 
verwechſelten, Moͤnchs⸗Reliquien, weder der Einheit im 
Staate, noch weniger den Sitten zuträglich, und eben fo 
viele Stuͤtzen des Papſtthums, fielen. Es fielen die drei 
Erzbisthuͤmer Mainz, Trier und Coͤln, die Fuͤrſtbisthuͤ⸗ 
mer Bamberg, Wuͤrzburg, Worms, Speier, Eichſtaͤdt, 
Straßburg, Salzburg, Conſtanz, Augsburg, Hildesheim, 
Paderborn, Regensburg, Freiſingen, Paſſau, Trient, 
Brixen, Baſel, Muͤnſter, Osnabruͤck, Lüttich, Lubeck und 
Chur, ihnen folgten, wie billig, die Fürftäbte von Fulda, 
Kempten, Ellwangen, Berchtolsgaden, Weißenburg, Pruͤm, 
Stablo, Corvey; die rheiniſche und ſchwaͤbiſche Praͤlaten⸗ 
bank ward ins Feuer geworfen, und wer wollte die Kloͤ⸗ 
ſter, mittelbare und unmittelbare, alle aufzaͤhlen? Primas, 
und der Deutſche und Johanniter s Orden hatten ſich 
wunderlicher Weiſe erhalten, folgten aber bald nach, und 
mit ihnen die wohlthaͤtige Mediatifirung der Feu⸗ 
dalwelt und große Conſolidation des guten, ſo 
vielkopfichen Vaterlandes, welche Wohlthaten nur diejeni⸗ 
gen ganz fuͤhlen, die im ſogenannten Reiche gelebt, 
und denkend um ſi ch geblickt haben. Te Deum lau- 
damus! 
Nur das mehr als 1000 jährige Prieſterreich jenſeits 
der Alpen, deſſen Habgierde und Herrſchſucht alle Theile 
der Erde ſo bitter erfahren haben, und das aus unſerm 
Vaterlande vor der Revolution immer noch wenigſtens 
Eine Million Gulden zog, die wir beſſer brauchen koͤnnen, 
erhielt ſich aufrecht in den Stuͤrmen der Zeit. Das 
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Einundzwanzigſtes Kapitel. 
ie n 
Pins VII. und Napoleon). 
Pius VII., Chiaramonti aus Ceſena (wo der Rubicon 
zu ſuchen iſt), war Benedictiner, und von ſeinem Lands⸗ 
manne Pius VI. zum Biſchof von Imola, und überhaupt 
von Würde zu Würde befoͤrdert. Er wußte ſich in die 
neue Ordnung der Dinge zu fuͤgen und hielt 1797 eine 
berühmte Weihnachtspredigt, wo er feinen Zuhdtern zu⸗ 
rief: „Brüder! ſeyd gute Chriſten, fo werdet ihr 
auch treffliche Demokraten ſeyn!“ Er übernahm 
den größten Theil der Brandſchatzung, ward Bürger 
der Cisalpiniſchen. Republik, und hatte die Gunft 
Bonapartes. Aber als Papſt machte er es gerade wie 
Aeneas Sylvius, huldigte allen Grundſäͤtzen Hildebrands, 
den ungeheuren Abſtand ſeiner Zeit nicht beachtend, und 
verfuhr mit dem edlen Ricci ſtrenger noch als Clemens XIII. 
ann Rn! Armaaneır TER MR 
) Jägers Leben Papft Pius VII. mit Urkunden. Frſt. 
15824. 8. iſt ganz papiſtiſch, aber durch die Urkunden 
immer brauchbar. Beſſer iſt die Biographie in den Zeit⸗ 
* N. 45 —47. Verg. Minerva 1815 4. 5. und 
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Pius VII. leitete alles Ungluͤck der Zeiten von der Phi⸗ 


loſophie ab, und wenn er, der übrigens in feinem Pri⸗ 
vatleben die Einfachheit ſelbſt war, in Praxi kluger und 
humaner ſich zeigte, als man von ſeiner Theorie hätte 
erwarten ſollen, ſo geht dieß wohl auf Rechnung des geiſt⸗ 
vollen und welterfahrenen Cardinal Conſalvi, der fein 
heiliger Geiſt war, den daher auch die Roͤmer nur 
Monsignor Ubique *) nannten. Conſalvi rechtfertigte 
den Ausſpruch des tiefblickenden Napoleons: „Er ſcheint 
nicht Prieſter zu ſeyn, und iſt es mehr dennalle.“ 

Nach dem gluͤcklichen Feldzug der Alliirten 1799 
wurde Chiaramonti zu Venedig von 35 Gardinälen ges 
waͤhlt, und hielt im Jahr 1800 ſeinen feierlichen Einzug 
zu Rom. Man hielt es für ein Vorbild feines ſtuͤrmi⸗ 


ſchen Pontificats, daß ein Seeſturm ihn an die Kuͤſten 


Iſtriens warf, und er nicht ohne Gefahren zu Peſaro lan⸗ 
dete. In jenen Tagen der Wunder, wo Ruſſen, Deftreicher, 
Engländer und Türken und Matheſer im Bunde Fampften, 
befremdete das Wunder weniger — ein neuer Papſt! 
Lebte nicht auch der Maltheſerorden wieder auf, den 
alle Welt als Antiquität des Mittelalters betrachtete, wie 
den deutſchen Orden auch, die Ritter ausgenommen, 
oder wie Aegyptens Obelisken und Trajaus Triumphbogen 
unter Roms Truͤmmern, und wurde ſogar von ſeinem neuen 
Großmeiſter Kaiſer Paul zum Centralpunct des Euros 
päiſchen Adels erhoben, während die Britten laͤngſt ihre Por⸗ 
terbrauer ſcherzweiſe Cheyaliers de Malte (Malz) nannten ? 

Der Sieg von Marengo veränderte mächtig die po⸗ 


litiſche Lage Europens, der Sieger ließ Pius nicht bloß. 


Papſt bleiben, und fandte die von Loretto gergubte Da: 
donna zuruck, ſondern ließ ſelbſt den Kirchenſtaat fort⸗ 
beſtehen, und ſchloß ſogar ein Concordat, da er be⸗ 
ſchloſſen hatte, den Catholicismus wieder in Frankreich 
als Staatsreligion zu haben. Bonaparte brauchte 
hier den Catholicismus gerade wie er in Aegypten deu 


*) Den Herrn Ueberall. hing 
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Islamismus bezünſtigt, hatte, (In ſeiner Proclamation 
an die Aegypter beißt es: „Nest ce pas nous, qui avons 
detruit le Pape, qui disait qu'il falloit faire la guerre 
aux Musulmans? n'est ce pas nous qui avons detruit 
les Chevaliers de Malthe, parceque ces insensés vous 
faisoient la guerre? —) Er wollte ſeine Herrſchaft 
feſter gründen, und feinen glänzenden Kaiſerthron über 
dem Grabe der Republik aufſchlagen, denn er war weder 
Washington noch Kosciusko, und in ganz Frankreich gab 
es nur noch Cinen Carnot. Die Nation hoͤrte zum Erſten⸗ 
male wieder die lateiniſche Kirchenſprache, die Geiſtlichen 
fangen: Domine salvam fac T’empublicam , salvos fac 
consules, ) es gab wieder die alten Kirchenceremonien, 
die alten Sonn- Feſt⸗ Marien: und Heilkgentage, womit 
naturlich der republicaniſche Kalender nicht länger 
beſtehen konnte, wie die republikaniſchen Feſte, 
dafuͤr gab es unter paͤpſtlicher Autorität ein neues Feſt, 
das Feſt des heiligen Napoleons (15. Aug.); die 
Cleriſey ſahe in Napoleon einen neuen Moſes und den 
Finger Gottes, er aber fragte ſpoͤttelnd General 
Delmas: „Eh bien, comment trouvez vous ga?“ „Fort 
beau, il n'y manque que quelque millions d'hommes, 
i ont été tuds pour detruire ce que vous établissez!“ 
Leicht konnte Rom den Verluſt der Annaten, und 
einiger andrer einträglichen Dinge verſchmerzen, denn im a 
Ganzen erhielt es doch weit mehr wieder, als es ſich in 
Frankreich wieder zu erhalten je traͤumen laſſen konnte. 
Der Papſt hatte jetzt wieder in Frankreich 10 Erzbiſchoͤfe 
und 50 Biſchoͤfe, und verlor im Grunde weniger als in 
Deutſchland, wo er durch die allgemeine Saͤculariſation 
allen politiſchen Einfluß verlor, und blos als Fuͤrſt⸗ 
biſchof Italiens da ſtand, dem maͤchtige Fuͤrſten ſo viel 
Einfluß verſtatten konnten, als ſie ſelbſt wollten. Napo⸗ 
leon ſahe ein, daß die Hierarchie, die blinde Unter⸗ 


5) Gott erhalte die Republik und die Conſulen. 
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werfung und Gefangennehmung der Vernunft 
unter den Glauben lehret, fuͤr Deſpoten die beſte 
Religion iſt, und ſo mußte Pius das Werk der Gewalt 
und Liſt heiligen und 1804 den Mann, der die Frei⸗ 
heit durch den fchändlichften Deſpotismus, und die 
Gleichheit durch die Ehrenlegion mordete und da⸗ 
mit alle liberale Ideen, zum Geſalbten des Herrn 
machen, wie der hebraͤiſche Samuel den hebraͤiſchen David, 
oder im 8. Jahrhundert Papſt Zacharias den Uſurpator 
Pipinus. 

Die Paͤpſte verſtanden ſtets das Temporibus inser- 
viendum meiſterhaft, und ſo gab Pius dem neueſten Uſur⸗ 
pator die Weihe der Kirche. Pasquino ſaß nicht ſtille, 
und antwortete auf die Frage: „Perché e tanto searo 
Poglio?“ „Perqué si sono unti tanti R& e fritte tante 
Republiche. )“ Va-ti far friggere heißt auch: „La ß 
die heimgeigen,“ oder Vas te faire f.., und fo muß 
auch der Mailaͤnder gedacht haben, der bei der Kroͤnung 
Napoleons zu Mailand den Transparent hatte I. N. R. I. 
Die Polizei forderte den Mann, da aber nach den Rechten 
Jeder der beſte Ausleger ſeiner Worte iſt, und jener erklaͤrte, 
daß er Imperator Napoleon Rex Italorum darunter vers 
ſtehe, ſo konnte man dem Spoͤtter nichts anhaben, ſo 
wenig als Pasquino, nach dem beruͤhmten kalten Winter⸗ 
Feldzuge, als er ſagte: di Mosca Mosca! (Mos cau, Fliege 
ſtille!) Die Salbung Napoleons hatte uͤbrigens fuͤr 
Pius nicht die geſegneten Folgen, die die Salbung Pipins 
hatte, daher er auch nicht mehr zu Mailand den Salber 
machen mochte, Napoleon mußte ſich ſelbſt die eiſerne 
Krone von Monza aufſetzen, und ſicher ſchickte ſich auch 
eine eiſerne Krone beſſer für ihn als eine goldene! 

Napoleon wollte, daß auch der Papſt ſein Scherflein 
dazu beitrage, um die Rolle eines zweiten Carls des 


*) Warum iſt das Oel fo theuer? Weil fo viele Könige ge⸗ 
ſalbt und fo viele Republiken gebacken worden ſind. 
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Großen zu fpielen, und beide ſpielten im Grunde Fig u⸗ 
ranten-⸗Rollen. Der Auftritt wirkte jedoch auf das Volk, 
es erfuhr, daß es noch einen Papſt gabe, der ſelbſt miß⸗ 
trauiſch gegen Franzoſen war, und, wie man ſagt, zuvor 
ſchuͤchtern hinter dem Fenſter ſeinen Seegen probirt haben 
ſoll, wenn ſich das Volk um ſeine Wohnung ſammelte. 
Er ſchien den guten Empfang in allen Städten Frankreichs 
nicht einmal erwartet zu haben: „Ich rechnete darauf, 
als ehrlicher Mann empfangen zu werden, aber 
nicht als Papſt, und zu Fontainebleau kam ihm Na⸗ 
poleon ſelbſt mit offenen Armen entgegen. Der Pantof⸗ 
felkuß unterblieb freilich, und Franzoſen Füffen lieber 
den Damen die Hände, als einem alten Prieſter; auch 
hatte Pius VII. nicht die ſchoͤne Figur feines Vorgängers, 
und die Grazie der Repraͤſentation, die ſo viele Wiener 
begeiſtert hatte. Man erzeugte dem heiligen Vater alle 
Ehre, und als er die Kaiſerliche Druckerei ſahe, druckte 
man an einem Pater in 150 Sprachen. 

Pariſer ſind nicht ſo gutmuͤthig als Wiener, daher 
riefen die Badauds bei ſeinem Seegen Bis! Bis! und der 
Eſel im Krönungszug, auf dem der Kreuzträger vor dem 
papitlichen Wagen herritt, mußte ihren Muthwillen mit 
dem Leben zahlen. Sie riefen: „Ah voila la Cavallerie du 
Pape! Ah! le saint Ane! Ah! Ane apostolique, P’Ane 
de la Pucelle!“ und ſtatt eines Viva Maria! Viva il Papa! 
folgte vor Notre⸗Dame ſchallendes Gelächter! 

Große Ehre macht es Pius, daß er bei feiner joyeuse 
entree nach Rom nicht gegen die ſchwaͤrmeriſchen Re pu b⸗ 
licaner müthere, wie zu Neapel und andern Orten ge⸗ 
ſchahe, und durch ſtrenge Oeconomie dem durch Krieg und 
den Frieden von Tolentino ſchrecklich zerruͤtteten Finanz⸗ 

Zuſtand wieder aufzuhelfen ſuchte. Manches that er für - 
Landbau, Handel, Fabriken, Kunſt und Credit, aber 
auf der Campagna di Roma ſcheint einmal der Fluch 
zu ruhen, und das herrliche Land weniger für Anbau und 
Kunſtfleiß 285 zu ſeyn, als fuͤr Aberglauben, Bet⸗ 
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telei und Banditenweſen; es kennet Kreuz, Ave und Credo, 
iſt aber fern von Sittlichkeit. Eine ſeiner erſten Ver⸗ 
ordnungen war Abſtellung der verführerifchen weib⸗ 
lichen Kleidung, aber Pasquino bemerkte ganz richtig, 
„daß das gen om mene Aergerniß ſchlim⸗ 
mer ſey als das gegebene.“ Pius verminderte 
das Militaͤr faſt bis zu Nichts; „ein Diener des 
Friedeus Gottes braucht keines“, ſagte er, aber 
wenn er auch noch fo viele Schweizer gehalten hätte, 
waͤre es nicht beſſer geweſen, ſelbſt fuͤr den Frie den der 
Kirche, wenn er die Soldaten Jeſu nicht wieder ges 
ſammelt haͤtte? 

Eigenſinn war die Erbfünde der meiſten Paͤpſte, 
und von dieſem Eigenſinn hatte Pius eine reiche Portion 
erhalten. Erbittert uͤber die Welt im Argen ſtuͤrzte er ſich 
zuletzt ganz in den altpaͤpſtlichen Obſeurantis⸗ 
mus, widerſetzte ſich Allem, was Napoleon verlangte, es 
mochte gerecht oder ungerecht und zuviel verlangt heißen. 
Selbſt ſein Nuntius della Genga that, oder mußte man⸗ 
ches thun, was ein paͤpſtlicher Geſandter im 19. Jahr⸗ 
hundert gar nicht mehr ſich erlauben ſollte. Napoleon 
verlangte freilich viel, mehr als das Concordat beſagte, 
und ein Papſt eingehen kann, wenn er Papſt bleiben will. 
Er verlangte einen von Rom faſt unabhängigen Patriar⸗ 
chen Frankreichs (Cardinal Maury), ½ der Cardinaͤle 
ſollten ſtets Franzoſen ſeyn, unbedingte Freiheit 
jeder Gottesverehrung (wie ſtimmt Chriſtus 
mit Belial? ſagte Pius, und verrieth nun freilich we⸗ 
nig Aufklärung), Unabhängigkeit der Biſchoͤfe, Aufhebung 
der Kloͤſter und des Coͤlibates, Annahme des Code Napo⸗ 
leon, Krönung feines Bruders Joſeph zum König beider 
Sicilien ꝛc. Pius hatte nicht Unrecht, Dalberg zu ſagen: 
„Man macht mir Vorſchläͤge, die ich nicht ein⸗ 
gehen kann, ich ziehe mich zurück bis an die 
Mauer, dann bleibe ich feſt ſtehen.“ Man mag 
dieß weniger Eigenfinn nennen, als feine neuen Hei⸗ 
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ligenſprechungen, die man im Berliner Journal: 
Der Geſellſchafter v. J. 1821, aufgezaͤhlt finden kann 
unter der ganz ſchicklichen Rubrik: Menf chliche Thor⸗ 
heiten! 


Napoleon, nicht gel; Widerſtand zu finden, und 
gereizt, nahm vom Kirchenſtaat ein Stuͤck um das andere, 
Benevento und Pontecorvo waren bereits 1806 bei Eroberung 
Neapels abgeriſſen, und Talleyrand und Bernadotte er⸗ 
theilt worden; er verlangte Uebergabe der Seekuͤſte, um 
ſolche den Britten zu verſchließen, und Anſchließung an 
fein Continentalſyſtem, Pius erklaͤrte, daß er als Va⸗ 
ter der Chriſtenheit keiner Nation Feind ſeyn 
dürfe, und ſo ruͤckte Miollis 1808 nach Rom. Mit 
Feſtigkeit trat er dem General entgegen: „Siete Catholico 
voi?“ Miollis ſtammelte: „Santissimo Padre, si, Dr 0 und 
ſo gab er ihm ſchweigend ſeinen Seegen, ging in FR 
Cabinet, und die Audienz war vorbei! 

Pius wies bei der zweiten Audienz den General an 
feinen Staatsſecretar Conſalvi, der einen harten Stand 
hatte. Groß waren die Bedruͤckungen der Franzoſen, ſchwer 
die Beleidigungen gegen den Papſt, die Schluͤſſelſoldaten 
wurden franzdfifchen Regimentern einverleibt, daher fie 
Pasquino Papagalli nannte, zwanzig Cardinale wurden 
ausgewieſen, die Diener des Papſtes eingeſperrt in die 
Engelsburg, und Urbino, Macerata, Ancona und Came⸗ 
rind dem Königreich Italien einverleibt. Pius hielt ſich 
verſchloſſen im Quirinal, alle Feierlichkeiten unterblieben, 
alle Vorſchlaͤge wurden abgewiefen. Die Römer gaben 
dem Papſt mitten in der vom Feind beſetzten Stadt glaͤn⸗ 
zende Beweiſe ihrer Anhaͤnglichkeit, und die Franzoſen 
1 75 Ne mit ö fie gezwungen wer⸗ 
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den, ihr geliebtes Carneval zu feiern, und es haͤtte den 
heiligen Vater nur einen Wink gekoſtet, um eine rien 
lia niſche Veſper zu veranſtalten. 


Pius ſchlug die angebotene Penſion von zwei Wil 
lionen Liores aus, wie alle andern Anträge, glaubte aber 
doch, jetzt nach dem alten Donner und Blitz des Vaticans, 
der ſchon ſeit Jahrhunderten roſtete, ſi ch umſehen zu muͤſſen, 
ſiehe! da fuhr ein ganz friſcher Donner und Blitz auf den 
heiligen Vater ſelbſt — das Dekret Napoleons, ddo, 
Schoͤnbrunn 47. Mai 1809, vereinte, gleichzeitig mit dem 
Raub des ſpaniſchen Thrones, das ganze Patrimonium 
Petri, als Schenkung Carls des Großen, mit dem 
wien. 9 ſeines Nachfolgers. Ocken die bloße Idee, 


narchte zu vereinen, mußte Ders, Ghradig Napoleons 
eine ſchmeichelhafte Idee ſeyn, und Millionen fanden es 
nicht mehr als billig, daß im Zeitalter der Säeularifationen 
auch Ruͤckſicht auf den heiligen Vater genommen werde, 
und Pe das an als he N in ihm eine 


9 7 ſeine ganze dn Macht zu laſſen, any 
Aufgebung der geiſtlichen, die weit mehr Unheil ge⸗ 
ſtiftet hat. Und hatte Frankreich ſeit 1806 nicht ſeinen 
eigenen Catechismus, der Kriegs dienſt fuͤr die erſte 
Pflicht des Chriſten erklart, und den Kaiſer ehren 
und ihm dienen, fuͤr eben jo viel, als Hotte Meter 
ud Gott verehren? 128 
Mit Gewalt brachen jetzt Bewaffnete in die filen 
Gemächer des Vaticans naͤchtlicher Weile, Pius trat 
ihnen in vollem Ornat entgegen. „Der Papſt, den 
ihr ſuchet, ſprach er, iſt zu Palermo, Bruder 


Chiaramonti aber ſteht zu Befehl,“ und nahm in 
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Pacca: „Andiamo !.*)“: Er wurde im Lehnſtuhl zum Fen⸗ 
ſter hinabgelaſſen, wie dorten Paulus in einem Korbe, um 
den Verfolgern zu entkommen, hier aber, um ihnen übers 
liefert zu werden, die ihn uͤber Florenz und Turin nach 
Grenoble und Valence ſchleppten. Hier erſt konnte der 
Greis ſich ein bischen ausruhen, indeſſen kann die Reiſe 
nicht ſehr ſchnell gegangen ſeyn, denn uͤberall lagen die 
Poſtillions auf den Knieen, uͤberall draͤngte ſich das 
Volk um den Wagen, der Papſt ſelbſt mußte befehlen 
auszuweichen, überall rief das Volk traurig: Oddio! 
Dio lo permette! cose stupende! ) der heilige Vater 
aber ſegnete und ſprach: „Corraggio! Pazienza!“ **#) 
Kaum zu Valence angelangt, kam Gegenordre, Pius 
mußte wieder uͤber Avignon und Nizza zuruͤck nach Sa⸗ 
vonna. Er duldete und ſchwieg betete, und zeigte hohe 
Selbſtverlaͤugnung und Charakterſtaͤrke, die unſere ganze 
Achtung verdient. Man wollte ihm zu Savonna eine Art 
Hof einrichten, aber er gab es nicht zu, und beſchloß vom 
Almoſen der Glaͤubigen zu leben. Hier lebte er drei 
Jahre, ſo einfach und ſtille, wie in ſeinem Benedictiner⸗ 
kloſter, alle Anerbietungen ſeines Unterdruͤckers verſchmaͤhend, 
nichts erſchuͤtterte ſeine Standhaftigkeit, und zu allem 
ſagte er: „Ich bin nicht frei, nur zu Rom kann 
ich mich mit den Angelegenheiten der Kirche 
befaſſen.“ Wenn es politiſch war, ſich mit Rom 
wieder zu verbinden, und ein Concordat abzuſchließen, ſo 
war es ſehr unpolitiſch, ſich ſolche Gewaltthaten ge⸗ 
gen das Oberhaupt der katholiſchen Chriſtenheit zu erlau⸗ 
ben. Pius hatte den Kaiſer gebannt, folglich weigerte 
er ſich folgerecht, irgend einen vom Gebaunten ernannten 
en zu e "a und Napoleon glaubte dieſe Be⸗ 
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ſtaͤttigung leicht entbehren zu koͤnnen. Er verfammelt: 
1811 eine Synode, die wenig ausrichtete, und zu al em 
ſagte Pius: „Ich bin nicht frei, beſtaͤttigte auch die 
vom Kaiſer ernannten Biſchoͤfe ſo wenig, als er ein Concil 
anerkannte, das ohne ſeine Bewilligung zuſammengetreten ſey, 
und fo ſcheiterte der Plan Napoleons, der dafür das Gluͤck 
hatte, daß ihm ein Kronprinz geboren wurde, den er 
zum Könige Roms ernannte. Offenbar hatte Napoleon 
das Plaͤnchen, den Papſt in Frankreich zum franzdoͤſi⸗ 
ſchen Papſt zu machen, und ſeinen geiſtlich en Ein⸗ 
fluß uͤber andere Staaten zu benutzen, wie die fruͤhern 
Herrſcher Frankreichs durch die Paͤpſte zu Avignon. Die 
Synode fand ſich ſtark genug, dem kaiſerlichen Willen zu 
widerſprechen, und ſo gewann die Kirche durch dieſe 
Synode mehr, als der ſonſt ſo ſchlaue Napoleon. Er 
gab den Biſchoͤfen Audienz, und ſoll in die Worte ausge⸗ 
brochen ſeyn: „Wenn ich noch einige Plaͤnchen 
werde ausgefuͤhrt haben, (hier ſchlug er ſich an die 
Stirne) ſo gibt es erlich Pin Du tend Paͤpſte 
in Europa!“ 

Napoleon ließ bei ſeinem Feldzug nach Rußland den 
kranken Papſt von Savonna über den Montcezis nach 
Fontainebleau bringen, da aber der Allmaͤchtige die Hand 
eines noch Allmaͤchtigern über ſich fühlte, da er ſich die 
Geſchichte Carls XII. nicht zur Warnung hatte dienen 
laſſen, ſo machte dieß den Helden nachgiebiger, und Pius 
Schickſal ertraͤglicher. Bei Widerſpruͤchen ſoll Napoleon 
ihm geſagt haben: „Me prenez vous pour un Charles IV 2“ 
was glaublich iſt, Chateaubriand aber behauptete, er habe 
auch den Statthalter Chriſti mißhandelt, wie die Juden 
Chriſtum, die Kreuzigung abgerechnet, und Pius ge⸗ 
rufen: „Comedia, e poi Tragedia! *) Pius wurde nicht 
eher frei, als bis die Hand des Herrn ſo ſchwer auf Napo⸗ 
leon ruhte, daß er auch Ferdinand, Koͤnig von Spanien, 


*) Erſt Comddie, jetzt Tragoͤdie! 
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frei gab, jedoch follte er Länder abtreten, worauf er er⸗ 
wiederte: „Die Lander S. Peters find nicht mein 
Eigenthum.“ Die Zeit nahete, wo feinen Quälgeift, 
den Quälgeiſt von ganz Europa, zu Fontainebleau ein noch 
weit haͤrteres Loos traf; er ward abgeſetzt und mußte fein 
grand empire mit dem kleinen Inſelchen Elba vertauſchen, 
zu klein, um einen Römertod zu ſterben! 

Im Mai 1814 kam Pius endlich wieder nach der 
heiligen Stadt, bisher die zweite Stadt des grand empire, 
und ſchoͤn und edel war es, daß er die heimathloſen Fa⸗ 
milienglieder ſeines Verfolgers aufnahm, und ſie im Un⸗ 
gluͤck gegen den Haß derer ſchützte, die in ihrem Gluͤck 
um ihre Gnade gebettelt hatten. Jedoch verbannte er alle 
die, welche von Napoleon Aemter angenommen hatten, 
BEN das Epigramm, das zu Deutſch lautet: 


Sage, heiliger Vater, mir, 
was iſt denn uuſre Sünde hier? 
Den Du ſalbteſt, leckten wir. 


Pius VII. war im Grunde der erſte gelbhert 
dem Napoleon nichts anhaben konnte, und 
entſtand wie ein zweiter Phoͤnixr aus feiner Aſche, denn 
wahrlich, die Verwandlung jenes wunderbaren Vogels iſt 
nicht wunderbarer, als die Verjüngung des Papſtes im 
19. Jahrhundert. Aber wer goͤnnte ſie nicht dem alten 
Manne, der ſich ſo wuͤrdig unter den Gewaltſtreichen des 
Allherrſchers hienieden benommen hatte, und wer goͤnnte 
ſie ihm nicht doppelt, wenn nur halbweg der Geiſt eines 
Ganganelli auf ihm geruhet hätte? 

Mit der Wiederherſtellung des Papſtthums kamen 
freilich die entwendeten Kunſtwerke nicht wieder alle zuruck 
(jedoch 1815 die beſten), und die aus dem Kirchenſtaate 
geholten Millionen ohnehin nicht. Die Römer: wurden 
einmal mit ihrer eigenen Muͤnze bezahlt, Reliquien und 
Heilige hatten Rom Milliarden eingetragen, jetzt gab ihnen 
der Edelmuth der Franzoſen die hoͤlzerne Madonna von 
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Loretto wieder und den Leichnam Pius VI. Aber erhielt 
Rom nicht unendlich mehr zuruͤck, Papft und Pa pſt⸗ 
thum? Wir wollen uns einen Primas gefallen laſſen, 
aber das Wort Papſt ſollte aus deutſcher Sprache 
verbannt werden, wie die Roͤmer einſt das Wort Rex ver⸗ 
bannten. Ob es dem Papſte frommt im 19. Jahrhun⸗ 
dert, da es ihn auf veraltete Anſpruͤche hinweiſet? 
Koͤnnten es die Monarchen nicht am Ende machen, wie 
Peter der Große, der, aller Pfaffenhaͤndel ſatt, an ſeine 
Bruſt ſchlug, und ſeinen Saͤbel auf den Tiſch warf: „Da 
habt ihr euren Patriarchen!“ Im aufgeklaͤrten 
Deutſchland wuͤrden wohl ſchwerlich Wee zu 55 
ſorgen ſeyn. 

Napoleon fand politiſch, mit dem Oberhaupte der 
Kirche ſich wieder auszuſoͤhnen, denn er fand den Glau- 
ben an Papſtthum, und ſelbſt die Folgen des veralteten 
Banns noch ſtaͤrker, als er wohl vermuthet hatte nach 
einer ſolchen Revolution, und ſchloß Concordate. 
Wenn wir das Verzeichniß ſeiner Feldbibliothek bei 
Bourienne leſen, ſo ſehen wir, daß er Religion zur 
Politik rechnete, denn unter der Rubrik Politique ſtehen: 
la Bible, le Coran, le Vedam, Mythologie und Mon⸗ 
tesquieu. Er nannte gegen einen Vertrauten das Con⸗ 
cordat la Vaccine de la Religion — dans 50 ans al 
n'y en aura plus en France. Er verſtand naͤmlich unter, 
Religion den catholiſchen Glauben, und könnte 
Recht haben, denn das entſtellte Chriſtenthum hat 
ſchon weit früher, namentlich in Italien, eher zum Uns 
glauben als zum Glauben gefuͤhrt, und fo, wo der letzte 
Betrug aͤrger ſeyn als der Erſte. | 
Es kam nun wieder die Zeit der an en hat 
und in Deutſchland that Wuͤrtemberg den erſten Schritt, 
Baiern ſchloß ein Concordat, wie man es nicht erwartete, 
ſelbſt Preußen, und andere deutſche Staaten bewilligten 
manches, wozu man die Achſeln zuckte. Man kann un⸗ 
ſtreitig mit Rom Vertrage ſchließen, denn der Papſt 
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iſt einer der erſten weltlichen Fuͤrſten Italiens, abet mit 
dem Papſt als Papſt? Dieß ſcheint mir von Sklifen 
proteſtantiſcher Regenten ein Widerſpruch, die ſeit der 
Reformation Paͤpſte im eigenen Lande, oder summi Epi 
copi find, So wurde bei der Scheidung Napoleons 4809 : 
der Papſt meines Wiſſens gar nicht bemühet, wohl a 
wieder ſpaͤter bei der Trennung des Würkembergiſchen 
Kronprinzen von der Prinzeſſin Baierns. Hier nahm man 
die Ehe als Sacrament, dorten als buͤrgerlichen 
Vertrag, was ſie auch eigentlich iſt. 

Bei richtigen philoſophiſchen Begriffen von Staat 
und Kirche hat ſchon das bloße Wort Concordat etwas 
Befremdendes, das ins Komiſche uͤbergeht, wenn die Curia 
ſolche gar als eine Art Gnade oder Indult anſiehet, 
timeo Danaos et dona ferentes! “) Vor der Vernunft 
und ſelbſt vor der Bibel hat der Souverain das Recht, 
alle Handlungen, die das Wohl der Religion, oder der 
Kirche, als Repraͤſententin der Religion, betreffen, vorzu⸗ 
nehmen, wozu Rom? Staat und Religion, Sitten und 
Gebräuche richten ſich nach dem Culturſtand und der 
Zeit, alle Welt und ſelbſt die Regenten erkennen mehr 
oder weniger die Macht der offentlichen Meinung, 
nur nicht Rom, das ſelbſt den Schein davon meiden 
will auf eine Weiſe, die das Komiſche noch ungemein er⸗ 
hoöͤhet. Neu⸗Rom will ſtehen bleiben, wo es in der Fin⸗ 
ſterniß des Mittelalters ſtand, und zwar mit Huͤlfe dieſer 
Finſterniß, wenn es ſich gleich nicht mehr ſo offen aͤu⸗ 
Bert. Ein großer Graͤuel war ihm die Saͤkulari⸗ 
ſation in Deutſchland, ein gleich großer, daß das fromme 
Brabant dem proteſtantiſchen Haufe Oranien zufiel; Rom 
hielt ſich ziemlich ruhig — das iſt doch Etwas. Indeſſen 
proteſtirte doch Conſalbi am Wiener⸗Congreſſe, und die 


) Ich fürchte die Danaer, und doppelt, wenn fie 
ſchenken! 5 
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übergebene Note mag ein Gegenſtuͤck ſeyn zu der komiſchen 
Proteſtation gegen die Annahme der preußiſchen Koͤnigs⸗ 
wuͤrde 1700. Rom ſucht nach und nach wieder feſten 
Boden zu gewinnen, und wir wollen es auch ſo machen. 
Rom weicht nicht, wie der Gott Terminus in Alt⸗ 
Rom, aber iſt das neunzehnte Jahrhundert das neunte, 
und Neurom — Altrom? 
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Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


Auferfichung des Papſtthums und der Jeſuiten. 


— uvͤ 


Pius VII. war es wuͤrdig, den Stuhl Petri wieder 
zu beſteigen, aber ſoll darum mit dem Papſt auch das 
Papſtthum wieder erwachen? Wenn proteftantifche 
Fuͤrſten aus zarter Schonung gegen Catholiken ihrer Staaten 
bedenkliche Concordate ſchloßen, ſo wollen wir es 
den katholiſchen Regenten, wie Louis XVIII. um ſo we⸗ 
niger verargen, und es kann noch weniger auffallen, wenn 
die Koͤnige Spaniens und Sardiniens ſelbſt den Pantof⸗ 
fel küßtenz aber die erſten Regentenhandlungen des ver⸗ 
jüngten Phoͤnir machen den Menſchenfreund den Kopf 
ſchuͤtteln, daß der Stein, den die Bauleute unſerer Zeit 
verworfen hatten, wieder Eckſtein geworden iſt. Es iſt 
vom Herrn geſchehen, und wunderbarlich vor unſern Augen! 

Nach der Proteſtation gegen die Wiener Congreßbe⸗ 
ſchluͤſſe, wegen Einverleibung Avignons, Ferraras und 
der Saͤculariſation, die natuͤrlich der Proteſtation der 
Nuͤrnberger gegen Brandenburg glich, mußte Pius noch 
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einmal Rom räumen vor Murat, der kurz vor feinem 
ſchmaͤhlichen Fall ſich zum König von ganz Italien 
zu machen traͤumte, und nach Florenz und Genua flüchten, 
jedoch nur auf kurze Zeit. Mancherlei Betrachtungen 
konnte er anſtellen, daß jetzt der Bann an die weltlichen 
Maͤchte uͤbergegangen war, die mit groͤßerer Wirkſamkeit, 
als die Kirche, Napoleon aͤchteten, als Ruheſtorer der 
Welt, und 1815 die heilige Allianz ſchloſſen: Sonſt 
hieß ein Buͤndniß, wenn der heilige Vater dabei war, 
heilig, jetzt gab es eine heilige Ligue, wozu der hei⸗ 
lige Vater nicht einmal eingeladen wurde, ſo wenig als 


die Tuͤrken, und Großbritannien trat ohnehin nicht 


bei — Rule Britannia! rule the waves )! 

Der heilige Vater hielt ſich alſo an die Bibel, und 
erließ 1816 eine Bulle gegen Bibelgeſellſchaften an 
den Erzbifchof von Gneſen, Primas Polens, worin er 
feinen Abſcheu über dieſe Argliſt, wodurch die 
Grundpfeiler der Religion untergraben wuͤr⸗ 
den, ausdruͤckt, und ſie eine Peſt nennet. Bibeln, 
ſagt er, von Ketzern gedruckt, gehoren in die 
Klaſſe verbotener Buͤcher, denn die in die Volks 
ſprache uͤberſetzten heiligen Schriften ſtiften mehr Schaden 
als Nutzen, eine neue Art Unkraut, die der Feind ausſaͤet — es 
iſt eine Vermeſſenheit.“ — Allerdings! wenn Rom die Welt 
und die Menfchheit waͤre! (Siehe Sophronizon L 238). 
Pius VII. verbannte alle Freimaurer aus dem 
Kircheuſtaate, deren Zahl wohl nicht groß geweſen ſeyn 
wird, Freimaurer und Carbonari waren ihm gleich⸗ 
bedeutend, wie meinem lieben Reihenfolgler, der da ſagt: 
„Die Carbonari ſind keine neue Secte, ſondern Freimaurer, 
und im Volke geht die Sage, daß ſie nur nach dem 
Bilde eines ungetreuen Mitgliedes ſchießen 
dürften, undder Untreue falle todt nieder.“ Pius 
erlaubte gegen ſie ſogar die Folter, denn ſind dieſe Kerls 
nicht an allem Unheil und an allen Rebellionen Schuld? 


9 Herrſche, Britannia, beherrſche die Wogen! (d engl. Nationallied). 
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der wahre Grund möchte aber wohl im Druck und in 
falſchen Regierungsmaßregeln zu ſuchen ſeyn. 
Die Franzoſen hatten die Feudalitaͤt zernichtet, druͤckender 
im Kirchenſtaat, denn anderwaͤrts, ſie hatten Juſtiz und 
Militär verbeſſert, die Unzahl fauler Kloͤſter und Stifter 
aufgehoben, Banditen ausgerottet, ſelbſt mit den eingezo⸗ 
genen Kirchenguͤtern getilget, und die Roͤmlinge ſtatt zum 
Beten und Kirchenlaufen zur Arbeit und zum Kunſtfleiß 
ermuntert; das verdiente Brod durch Nachgrabungen 
nach Alterthuͤmern, durch Bauten und im Dienſte des 
Staates, war gewiß, wo nicht beſſer, doch ruͤhmlicher als 
Kloſterſuppen. Die Erde Roms war verarmt unter 
einer ſtupiden Pfaffenreligion, wie der Geiſt der Bewohner, 
unter Napoleon entſtand eine neue Welt — und jetzt kam 
alles wieder ins Alte! Hinunter iſt der Sonnenſchein, 
die finſtre Nacht bricht ſtark herein! 

Pius rief die ganze Kloſterwelt wieder ins Leben, 
und wir muͤſſen ihm verzeihen, dem von Kutten erzogenen 
Manne, der zugleich Papſt war, und der Papſt weiß, 
was er thut, ob aber auch andere? Niemand wunderte 
ſich, als die Hoͤfe von Liſſabon und Madrid, von Neapel 
und Turin, und die kleinen katholiſchen Schweizer Cantone 
nachfolgten — aber Frankreich? Wir ſehen, was die 
wiederhergeſtellten Fanatiker vermoͤgen, unmittelbar 
nach einer ſolchen Revolution! Zu Rom werden die 
Juden wieder behandelt, wie zuvor, und die Bulle in 
eoena Domini verkuͤndiget, die alle Ketzer bannt, 
folglich auch die erhabenen Monarchen, denen Pius VII. 
allein ſeinen alten Stuhl wieder zu verdanken hat! Die 
Bruſt des Deutſchen hebt ſich hoͤher, daß es doch bei uns 
noch heller ausſiehet, ohne die Graͤuel einer Revolution 
durchgemacht zu haben, hoffentlich werden wir, bei unſerer 
Nachaͤffung der franzoͤſiſcher Moden, die Kutten mode, 
die traurigſte aller Moden, nicht nachaͤffen, und als ge 
borne Soldaten rüftige Baurenjungen lieber in die Unis 
form ſtecken als in die Kutte. In 
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In Frankreich ſteht ſogar der ſtrengſte, ſchwaͤrmeriſchſte, 
traurigſte, folglich laͤcherlichſte aller Orden wieder da, la 
Trappe, dieſe hoͤchſte Potenz des Tragiſchen, und leider! 
daneben auch der ſchlimmſte der Orden — die Jeſuiten! 
La Trappe zahlt bereits wieder zwoͤlf Kloͤſter, und Pius 
erhob das Kloſter Lavat zur Abtei. Die Moͤnche zu Trappe, 
deren 200 ſeyn ſollen, ſchlafen nicht einmal mehr auf 
Strohſaͤcken, ſondern auf Brettern. Die Koſt eines Trap⸗ 
piſten iſt jaͤhrlich nur zu 56 Livres berechnet, fie. ges 
nießen keine Milch und Eier mehr, bloßes Waſſer, Brod, 
Cartoffeln, Obſt und Gemuͤße macht ihre Nahrung. Die 
Lagerſtaͤtte muß einen Fuß zu kurz ſeyn, damit der Schla⸗ 
fende nie bequem ruhe, nur der Sarg darf die rechte 
Lange haben, denn er iſt des Trappiſten einzige Hoffnung — 
ein recht langer bequemer Todesſchlaf. Haͤtte man die 
Verbrecher der Revolution haͤrter ſtrafen koͤnnen, als ſich 
ein Trappiſte — ſelbſt ſtrafet? Welche Erſcheinungen! 

Pius VII. nahm mit hohem Genuß wieder mehrere 
Heilig- und Seligſprech ungen vor, die Congregatione 
dei Santi Riti hielt 1819 wieder Sitzungen zur Pruͤfung 
der Wunder, und unter den Seligen befindet ſich unn 
auch der Jeſuit Girolamo, der ſich ſelbſt in Demuth ein 
vernunftloſes Vieh und Eſel nannte, ſolglich ſich 
ſelbſt kannte. Man ſoll auch mit der Heiligſprechung 
Louis XVI. umgehen? Die Bourbons koͤnnen ſie gut be⸗ 
zahlen, und Märtyrer war der gute Louis gewiß, from m 
war er auch, und wenn er auch keine Wunder that, 
folglich die Paͤpſte ihn nicht wohl heilig ſprechen koͤnnen, 
ſo bleibt er dennoch ein Heiliger unter den Koͤnigen, 
ohne alles paͤpſtliche Zuthun! 

Vierzehn deutſche Staaten ſandten 1819 die Freiherrn 
Schmitz-Grollenburg und Tuͤrkheim nach Rom, und fie 
kamen unverrichteter Dinge zuruͤck, ermuͤdet vom Mandore 
der Curia. Der Hanndͤveriſche Geſandte v. Ompteda ſtarb 
zu Rom, und die Couriere ſeines Nachfolgers v. Rheden 
brachten kein Concordat nach Rom. Die Regenten thun 
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alles, was nur einigermaßen mit dem Geiſte der Zeit ſich 
vereinbaren läßt, aber die Curia arbeitet auf eine neue 
Theokratie los, und holt die verroſteten Waffen aus dem 
Zeugbaufe des laͤngſt von der Vernunft begrabenen Papſt⸗ 
rechtes. Die Nachwelt wird bei gewiſſen neuen Concor⸗ 
daten Wunder glauben und ausrufen: Und dieß ge⸗ 
ſchahe im 19. Jahrhundert? Nun, vielleicht fuͤhren 
ſolche Dinge deſto früher zum Ziele! Hat aber der Hei 
lige Geiſt Pius Feder geleitet, wie fromme Catholiken 
im Glauben annehmen, ſo muß das Jahr 2440 ganz an⸗ 
ders ausſehen, als Mercier getraͤumet hat, und viele 
Menſchenfreunde mit ihm, als die Revolution ausbrach. 
Die Sachen koͤnnen wieder auf die Hoͤhe kommen, von 
der ſie die Reformation und die Revolution herabgeworfen 
hatte, und die Naſeweisheit der Vernunft. In mundo 
mirabiliter vadit ) — felig find die Todten! 

Wenden wir uns zu einer erfreulichern Seite, zur 
Kunſt, für welche Pius viel Sinn hatte. Er gab dem 
Phidias der neuen Welt den Orden des goldenen Sporns, 
machte ihn zum Oberaufſeher der Kunſtwerke, und ſtellte 
feinen. Perſeus an die leere Stelle des Apollo von Bel⸗ 
vedere, dem er jetzt zur Seite ſteht. Canova reclamirte 
die nach Paris entfuͤhrten Kunſtſchaͤtze, und die Pariſer 
nannten ihn — nicht Ambassadeur du Pape, ſondern 
Emballeur. Er ſorgte zu Rom, daß Britten und andere 
reiche Reiſende, waͤhrend des Nothſtandes, nicht noch mehr 
Antiken entführten, und Pius ſetzte ihm ein Gehalt von 
3000 Scudi aus, und ernannte ihn zum Marcheſe d'Iſchia. 
Wie ganz anders ging Pius mit dem edlen General⸗Vicar 
und Coadjutor von Conſtanz, v. Weſſenberg um! 

Ign der Bulle de Salute animarum 1821 nimmt ſich 
Pius der adelichen Erzbifchöfe, Biſchoͤfe und Capitularen 
weit mehr an, als der armen nuͤtzlichen Landpfarrer, 
und erſtrekt ſeine vaͤterliche Sorgfalt bis auf die e, 


) In der Welt gehts wunderlich zu. 


518 


Kleinigkeiten, denkt ſogar an eine Som merreſidenz 
der Herren, an violetſeidne Talare, aufgeſchuͤrzt mit ſeidenen 
Schnuͤren, und wegen des Winters an Hermelin — alles 
ſo genau, daß ſchwerlich die Schneider Mißgriffe machen 
werden. Sollen wir wieder Fuͤrſtbiſchoͤfe erleben? — 
Domherren koͤnnen wir wieder erleben, ſo ſtolz als die 
von Lyon, die ſelbſt vor der Hoſtie — das Knie 
nicht beugten, welche Etiquette Louis XIV. ſehr uͤbel 
nahm, und die Herren Grafen von Lyon, wie ſie 
ſich auch nannten, 1 ſich 0 vor ihrem Gott — 
de par le Roi! 

Pius VII. beſchloß fein! ERBEN 2 Epoche made 
Leben auf eine ſchmerzhafte Weiſe, er brach das Schenkel⸗ 
bein, und ſtarb nach 6 Wochen, 1823, alt 83 Jahre. Er 
hatte hundert Cardinale gemacht, und zehn neue in petto. 
Es macht ihm Ehre, daß er den Nepotismus haßte, die 
Kuͤnſte pflegte und einfach lebte; ſein Hof koſtete monat⸗ 
lich 10,000 Piaſter, und ſeine Tafel etwa 300. Gegen 
Schwache trat er ſtark auf, gegen Maͤchtige in Demuth 
auch das wollen wir an einem Papſt loben, aber — aber 
— er brachte den Unfug der Proceſſionen, Wallfahrten, 
Wunder, Heilige und Seligſprechung und die ganze Moͤn⸗ 
cherei wieder in vollen Gang! Die aufgeklärte Welt glaubte, 
daß wenigſtens das Kloſterweſen Fabel geworden ſey — 
wenigſtens Eine Quelle des menſchlichen Elendes verſchuͤttet, 
und ſiehe! der Vater der Chriſtenheit erweckt den Todten 
wieder in neues Leben, in das er durchne N mehr 
paßt. 
Pius erlebte die Freude, die Könige Sardinien, 
Spaniens und Neapels zu feinen Fuͤßen zu ſehen, 
und Kaiſer Franz hielt einen feierlichen Einzug zu Rom 
(Joſeph war nur incognito da), der König Preußens 
ſogar kam nach Rom, jedoch mehr wegen Rom, als wegen 
S. Heiligkeit, und Alexander wollte Rom nicht einmal 
ſehen, Alexander, der Weiſe, der die immer weiter um ſich 
greifenden Jeſuiten zuerſt nach Polozk, und dann ganz 
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zum Lande hinauswies, aber leider! nach Gallizien gejagt 
hat, folglich Deutſchland näher. Heiliger Joſeph! nicht 
du hebräiſcher Pflegevater — ſondern du heiliger Joſeph 
in der Kaiſergruft, bitte für uns! — gib uns Kraft und 
Verſtand! — nur wenn wir ſchwach ſind, iſt Rom 
ſtark! Pius gab nicht zu, daß Kaiſer Franz ihm die 
Hand küſſe, und — umarmte ihn; es iſt doch ein 
Fortſchritt der Vernunft, und die Umarmung eines 
Kaiſers in unſerer Zeit ſoviel Ehre, als der Fußkuß des 
Mittelalters‘ 

Pius hätte nur noch wenige Monate zu leben gehabt, 
um das Spruͤchwort Lügen zu ſtrafen: Non videbit annos 
Petri ), denn unter 256 Paͤpſten ſaßen nur Adrian J. 
Pius VI. und er 23 Jahre auf dem Stuhle Petri, wor⸗ 
auf Petrus nie geſeſſen iſt. Unter keinem Papſt ſtand 
das Ende des Papſtthums ſo nahe — es ſchien unwieder⸗ 
bringlich todt, und ſiehe! es lebet. Pius hat Unglaubli⸗ 
ches vollbracht, oder, wie die Franzoſen ſagen würden, il a 
fait Impossible. Pius VII. war ganz, was Napoleon 
von ihm ſagte: „Un bon, doux, brave homme, un agneau 
aber Mönch, geleitet von der Curia.“ Es iſt ſchlimm, 
daß unter fo vielen Paͤpſten nur ſieben Pit geweſen find, 
obgleich man im Suͤden taͤglich Pio! Pio! hoͤret, denn 
mit dieſem Rufe lockt man die Huͤhner zuſammen, und 
das Schlimmſte, was Pius VII. verfuͤgt hat, iſt das ſchroͤck⸗ 
liche Vermaͤchtniß, das er dem neunzehnten Jahrhundert 
hinterlaſſen, wovon wir zuletzt, und mit ſchweren Her⸗ 
zensſeufzern ſprechen, die Wiederherſtellung des 
Jeſuitenordens! Schon allein in dieſer Beziehung 
hatte der ſterbende Papſt Recht, dem Geiſtlichen, der ihn 
Ew. Heiligkeit anredete, weinend zu ſagen: „Wie? Hei⸗ 
ligkeit? ich bin ein armer großer Suͤn der!“ 


”) Er 800 ‚nich Petrus Jahre erleben, d. h. fo lange als 
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Mitternacht heißt die Stunde, im der der 
ſchwarze Orden wieder erſtand — Mitternacht, wo Zau⸗ 
berer und Unholde hinter dem Vorhang der Finſterniß ihre 
abſcheulichen Kuͤnſte treiben, Kirchhoͤfe ihre Todten von 
ſich geben, und die Hoͤlle ihre verpeſteten Seuchen. In 
dieſer Stunde der Mitternacht erließ Pius ſeine Bulle 
Solicitudo omnium! Soll deutſcher Geiſt, deutſches Ge⸗ 
muͤth, und deutſche Bildung ſich im ſchrecklichſten Krebs⸗ 
gang abermals beugen unter das Joch Pſeud-Iſidors, 
Hildebrands und Loyolas? Soll Religion neuerdings 
Werkzeug des Despotismus, und Deutſchland von 
Neuem ein Iſſachar oder Eſel werden unter zwei Laſten 
oder gar drei? Staats- Adels- und Kirchenlaſt? 
Will Ultramontanismus, ſich ſtuͤtzend auf Jeſuiten, ihre 
ſchoͤnen Lehren, und ihre Erziehung zur Verfinſterung des 
Geiſtes von neuem unſern Fuͤrſten, Erzbiſchoͤfen und Bi⸗ 
ſchoͤfen aufdringen, als Vicarien des Vicarius Chriſti? 
Wir fahren weit beſſer mit Chriſto tutto solo. 
Die Welt wußte zwar, daß der von Clemens XIV. 
aufgehobene Orden immer noch an die 10,000 Exjeſuiten 
zaͤhlte, unter geheimen Obern, in geheimen Geſellſchaften, 
und unter allerlei Geſtalten. Sie machten viele Macht⸗ 
haber glauben, daß ohne die Aufhebung ihres Ordens die 
Religion nicht ſo gefallen, und Thron und Altar nicht 
durch eine freigeiſteriſche Philoſophie geſtuͤrzt worden wäre, 
und fanden Glauben; dafuͤr galten die edelſten Patrioten, 
die es mit dem Vaterlande und der Menſchheit wohl meinten, 
folglich auch mit den Fuͤrſten, fuͤr Jakobiner und un⸗ 
ruhige Koͤpfe. Die denkende Welt ſahe in den Gei⸗ 
ſterbeſchwoͤrern zu Berlin, und in den Wunder 
männern im deutſchen Suͤden nur Jeſuiten, die pfif⸗ 
fige Verſuche machen, ob die Welt dumm genug ſey 
fuͤr noch ſtaͤrkere Wunder? — die Welt wußte, daß auch 
zerſtuͤckte Schlangen noch lange fortzappeln, ihr Giftzahn 
ſelbſt noch im Scelette gefährlich iſt, hatte ſich aber nicht 
traͤumen laſſen, daß die Maͤchte dem Fuͤrſtbiſchof Roms 
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erlauben würden, die Etüde der Hyder 1814 wieder, Ma 
ſam legatiter in ein Ganzes zu vereinen! 

Am 7. Auguſt 1814 gab Pius ſeine ſchreckliche Bulle 
Sollicitudo omnium, und nur Cine Stimme, die man 
am wenigſten erwartet hatte, murrte laut dagegen, Por⸗ 
tugals Stimme, waͤhrend Spanien, Sardinien und der 
Canton Freiburg hoͤchſt gefällig ſich bezeigten, und anders 
waͤrts die Wiedererweckten vor der Hand wirken durften 
als Miffionäre und Lehrer, wie in Frankreich und Oeſter⸗ 
reich. Der Orden, gefährlicher als Dhingis⸗Kan, Tamer⸗ 
lau, Schah Nadir und Napoleon, ſteht wieder da, denn 
er war nie aufgehoben, ſondern nur unterdruͤckt 
(suppressus). Der Orden hatte fortgelebt unter allerlei 
Geftält, vorzüglich in der Myſtik, den Illuminatis⸗ 
mus und die Freimaurerei und Democratis mus 
als Farbe zum Anſchwaͤrzen meiſterhaft gebraucht, wie 
fruͤher Proteſtantismus und Janſenismus, und 
es ſcheint gelungen zu ſeyn. Man hat die Geſchichte 
das Brevier der Fuͤrſten genannt, aber wer lieſet 
heut zu Tage Breviere? Man muß glauben, was Loyola 
ſagte, daß ihm Gott der Vater und Gott der Sohn und 
Gott der heilige Geiſt erſchienen ſeyen, und der Vater ihm 
geſagt habe: Ego vobis Romae propitius ero *) **)! 

Konnte Pius ohne Bewilligung der gebie⸗ 
tenden Maͤchte einen ſolchen Orden wieder auf⸗ 
erwecken? Es iſt mir unbekannt, ob ſo gefragt, oder 
gegen dieſes wahre Attentat paͤpſtlicher Politik 
in der Stille proteſtirt worden iſt? aber ganz nahe liegt 


8) Zu Rom ſoll meine Gnade mit euch ſeyn. 

) Es wäre gewiß keines Verlegers Schade, und verdienſtlich, 
das ſelten gewordene Werk eines Catholiken, das zu 
feiner Zeit viel Aufſehen erregte: v. Hor ix Send⸗ 
ſchreiben eines Layen Über das während der Jeſuiten⸗ 
Epoche ausgeſtrente Unkraut, Frft. und Leipzig. 1785. 4. 
wieder aufzulegen. 

C. J. Weber's ſämmtl. W. III. N 
Papſtthum III. 21 
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dieſe Frage jedem, der die verruchte Geſchichte des Ordens 
nur halb kennet. Was wuͤrde der alte ehrliche Erzbiſchof 
Dietrich von Mainz dazu ſagen, der ſchon im 15. Jahr⸗ 
hundert Papſt Calirtus III. und Kaiſer Friedrich III. fo 
ſchoͤne Wahrheiten ſagte? Die Höfe verboten einſt die 
Bullen: in coena Domini, Unigenitus, Unam Sanctam ete. 
die Bulle Sollicitudo iſt unendlich wichtiger und folgen⸗ 
reicher, mit der ein Fuͤrſtbiſchof Roms die Großmuth der 
Monarchen belohnet, die ihm wieder in den Sattel halfen. 
Wollen wir deutſche — Ruf ſen nachſtehen? Die Maͤchte 
fürchten geheime Geſellſchaften, und laſſen die 
ſchlimmſte aller Verbindungen ruhig beſtehen? 

Es gibt keinen groͤßern Contraſt als die Aufhebungs⸗ 
bulle 1775 und die Wiedereinſetzungsbulle 1814. Pius 
lobt zuerſt die Gelehrſamkeit und Moralität (22) 
der Jeſuiten, dann ſpricht er von den einſtimmigen 
Wuͤnſchen der Regenten und der katholiſchen 
Welt (222), den Orden wieder herzuſtellen. „Wir wuͤr⸗ 
den uns, ſagt er, vor Gott eines ſchweren Verbrechens 
ſchuldig machen, wenn wir dieſe geſchickte und er— 
fahrene Ruderer verſchmaͤheten, die ſich ſelbſt an⸗ 
bieten, das Schifflein Petri durch die ftürmifchen Wellen 
zu leiten, die jeden Augenblick Schiffbruch und Tod 
drohen. Wir beſchließen daher vermoͤge paͤpſtlicher 
Machtvollkommenheit (wo bleibt die kaiſerliche und 
koͤnigliche?) und auf ewige Zeiten (hatte Clemens 
nicht unter derſelben Formel den Orden aufgehoben 2), 
daß dieſe Bulle im Kirchenſtaate, und in allen übri⸗ 
gen Staaten (222) gelten, und keinem Urtheil noch 
Reviſion irgend eines Richters (ſtehen die Maͤchte noch 
unter dem Pantoffel wie im Mittelalter?) unterworfen 
ſeyn ſoll bei Vermeidung des Zorns des Allmaͤchtigen und 
der heiligen Apoſtel Paulus und Petrus.“ Iſts möglich, 
dieſe Prieſterſprache im 19. Jahrhundert? Man 
dachte kaum mehr an das Daſeyn S. Heiligkeit, 
um das kein Hahn gekraͤht haͤtte, haͤtte man die Morgen⸗ 
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ſtunde nicht uͤberhoͤret, und ein vor den Augen der ganzen 
Welt vom Papſt ſelbſt gebrandmarkter Orden ſteht wieder 
da! Man möchte die Bulle für eine Satire halten, 
und dafür wollen wir einſtweilen die Stelle in Weſten⸗ 
rieders Handbuch der Bairiſchen Geſchichte S. 512 an⸗ 
ſehen: „Pius VII. hat den Orden wiederherge⸗ 
ſtellt zum unausſprechlichen Verdruß derjeni⸗ 
gen bemitleidenswürdigen Proteſtanten und 
Catholiken, welchen Haß und Verfolgung 
natürlicher iſt, als r Duldung!!!“ 

Genug, die ſaubern Brüder Jeſus find wieder da, 
nennen ſich aber nicht mehr Jeſuiten, ſondern Brüder 
Jeſus, nicht mehr Societas Jesu; ſondern Societas 
Fidei Jesus) Peres de la Foi in Frankreich, und in 
Oeſtreich Redemptoriſten (vielleicht von den Anfangs⸗ 
worten jener beruͤchtigten Bulle), damit ſie es nicht 
wären, und doch wären! Was wohl die Redemp⸗ 
toriſten auf Maria Stiege zu Wien für Begriffe haben 
moͤgen von Erloͤſung? Kein aͤchter Deutſcher ſollte zu 
dieſem fausse couche ſchweigen, fo lange noch Tag iſt, 
und ich lebe der Hoffnung, daß der Bundestag der 
Teutſchen, falls dieſe Mißgeburt des 19. Jahr⸗ 
hunderts gar aufwachſen ſollte, ſich des 19. Jahrhun⸗ 
derts wuͤrdig zeigen werde. Indeſſen wer weis? Jeſuiten 
ſind von jeher gewandt geweſen, und beſaſſen ſtets den 
Grad von Spitzbuͤberei, der einmal noͤthig zu ſeyn 
ſcheint, wenn man eine Rolle ſpielen will. Erasmus war 
beliebter als Luther, Voltaire beliebter als Rouſſeau, das 
machte ihre kleine Spigbüberei von Welt, und dieſe 
ſtudirt man bei Jeſuiten am beſten, wenn auch nicht in 
majorem Dei Gloriam! - 

Der gebrandmarkte Orden ſteht wieder aufrecht, und 
beginnt von Neuem ſein altes Spiel, durch leere Vor⸗ 
fpiegelungen die beſten Patrioten anzuſchwaͤrzen, und 


=) Geſellſchaft Jeſu — Geſellſchaft des Glaubens Jeſu. 
; 21 
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die Mächtigen kopfſchen zu machen, um für ſich zu 
arbeiten, obgleich feine Geſchichte auffallend lehret, daß 
ihm Aufklaͤrung und Volksgluͤck ſtets fo gleichgüls 
tig waren, als die Mittel, deren er ſich zu ſei⸗ 
nem Zweck bediente. In einer zahlreichen Geſellſchaft 
am Rhein ſprach ein bekannter Exjeſuit 4795 mit vie 
ler Beredſamkeit uͤber dieſen Gegenſtand, und gefiel ſich 
vorzuͤglich im Gleichniß einer Stadtuhr, die geregelt 
if, und nach der ſich die ganze Stadt richte, da gerierh 
eine Standuhr im Saal ins Laufen, und ſchlug wenig⸗ 
ſtens hundert Schlaͤge, man lachte, aber der Mann hatte 
doch recht! 

Maintenon war, was ſie auch ſonſt war, fromm, 
und doch waͤhlte ſie zu geiſtlichen Fuͤhrern ihrer Zoͤglinge 
von S. Cyr Lazariſten. „Warum nicht Jeſuiten?“ 
fragte Louis XIV. „Weil ich gerne Herr im Hauſe 
bleiben moͤchte.“ Man weis, was ein ſterbender 
Jeſuitenbeichtvater ſeinem Koͤnige ſagte: „Nehmen Ew. 
Majeſtaͤt ja keinen Jeſuiten, aber fragen Sie 
mich nicht warum?“ — Aber alles ift wieder möglich, 
Kranke laffen ſich wieder den Bambino im Wagen holen, 
der mehr zu thun hat als Aerzte, und der Verfaſſer des 
berüchtigten Werkleins: „Ueber Geiſt und Folgen 
der Reformation, Mainz 1822. 8. ſagt S. 256: 
„Napoleon iſt aus Europa hinausgeſchleudert, 
weil er ſeine Hand an den Geſalbten des Herrn 
legte, der ihn in Bann that.“ Und was ſagt mein 
vielgeliebter Reihenfolgler: „Nur die Wölfe ſehen 
des Schaͤfers Hunde mit Widerwillen, und vers 
laͤumden ſie.“ Was die Hunde betrifft, kann man 
mit ihm einverſtanden ſeyn, über die Wölfe aber, und 
ſelbſt den Schaͤfer gibt es Differenzen. Luther verglich 
recht ſchoͤn die Welt mit einem beſoffenen Bauern, der, 
wenn man ihm von der einen Seite wieder aufs Pferd 
hilft, auf der andern Seite wieder herunter fällt — die 
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Welt will des Teufels ſeyn, oder Mundus valt 
decipi, ergo decipiatur! ) 

Rom weis, was es thut, und der ſchwarze Orden 
iſt eine Stütze, aber auch für die Welt? Man ſagt, 
die Maͤchte, die ihn als den gefaͤhrlichſten Feind des 
Koͤnigthums einſt verbannten, ſaͤhen ihn jetzt als Gegen⸗ 
gewicht gegen Democratismus und revolutionäre Grund- 
ſätze an? Das beſte Gegengewicht iſt humane vernüͤnf⸗ 
tige Regierung, Reform eingeſchliche ner Miß⸗ 
brauche, Geſez ſtatt Willkür — Salus Populi 
im Auge und im Herzen, und im Kopf den hohen 
Zweck des Berufes, der ihnen anvertauet iſt. 
Das Chriſtenthum that, troz ſeiner Entſtellung, viel, Jeſus 
wollte noch mehr, aber die Pfaffheit verwandelte ſein 
Reich Gottes in ein Reich des Teufels. Ohne 
die Herden, die von Zeit zu Zeit der Menſchheit erſchie⸗ 
nen, kroͤchen wir auf allen vieren wie im Mittelalter, 
und der Menſch ſoll aufrecht ſtehen und gen Himmel 
blicken. Es iſt ſchoͤn, wenn ein Koͤnig ſeinem Miniſter 
ſagt, was Friedrich Wilhelm II. Woͤllner geſagt haben 
ſoll: „Herr, ſchaff Er mir wieder Religion ins 
Land, oder ſcheer Er ſich!“ aber es muß nicht in 
Woͤllneriſcher Manier geſchehen, durch Religions- 
Edicte! 

Viele wackere Deutſche bangen bei den Zeichen der 
Zeit, und bei der Wiederauferſtehung der Scheintodten. 
O ihr Kleinglaͤubigen! Die Auferſtehung der Schwarzen 
im Lichte unſerer Zeit iſt beinahe ſo komiſch, als der 
Orden der Schwarzen auf Univerſitaͤten; feine Zeit 
war! Im ſchlimmſten Falle muͤſſen wir nur etwas 
warten koͤnnen, dann werden vielleicht die Monarchen 
dasſelbe zu thun genoͤthigt ſeyn, was fie unter Clemens XIV. 
thaten, und dann iſt vielleicht das ganze Unweſen zu 


) Die Welt will betrogen ſeyn, fo werde fie et denn! 
(ſprichwortlich). 
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Ende. Die Wiſſenſchaften haben eine edlere und ſchoͤnere 
Geſellſchaft Jeſu geſtiftet. Die Noſtri ſind Strohhalm⸗ 
Stutzen. Das Licht der Aufklärung, und die oͤffent⸗ 
liche Meinung iſt ſtaͤrker als Päpſte und Redempto⸗ 
riſten, ſtaͤrker als Fuͤrſten ſelbſt die heilige Allianz 
denkender Menſchenfreunde, wenn man die Preſſe 
ſchuͤtzet. „Laßt man jut ſeyn, würde der große Friedrich 
ſagen, „wir brauchen keine Schweizer des Pa⸗ 
radieſes, und man hat lange genug mit der 
La yen welt blinde Kuh, oder heiligen Gei⸗ 
ſtes geſpielet!“ 
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Dreiundzwanzigſtes Kapitel. Mr 


Leo XII., und der jetzt lebende Pius VII. 5 


Cardinal della Genga, den Pius VI. fruͤhzeitig nach 
Rom gezogen hatte, und den viele Deutſche als Nuntius 
von Coͤln kannten, der ſich aber, als die Franzoſen die 
Rheinlande beſetzten, nach Augsburg und Muͤnchen, 
und bei weitern Kriegsgefahren nach Wien, und dann 
nach Dresden zog, ja noch härtere Prüfungen zu be 
ſtehen hatte, da ihn Napoleon von Paris nach Rom 
und endlich nach der einſamen Burg ſeiner Vaͤter, nach 
della Genga bei Spoleto verwieß, wurde der Nachfolger 
Pius VII. Kaum war dieſer wieder frei, ſo ſandte er ihn 
zu Louis XVIII., ernannte ihn zum Cardinal, und 4825 
ward er gar fein Nachfolger durch ein ſti m mige Wahl. 
Perché far Papa d'un Scheletro? (warum ein Scelett 
zum Papſt machen?) ſagte er den Cardinaͤlen, früher aber 
war er er ein gebildeter, munterer Weltmann von ſehr 
vortheilhaftem Aeußern, und manche deutſche Dame wußte 
von ihm zu ſprechen; bei der Anbetung der Cardinale aber 
zeigte er feine geſchwollenen Füße: „Wie ſoll ich die Laſt 
der Kirche tragen?“ sic transit gloria mundi! Pasquino, 
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der da wußte, daß della Genga früher auch Clericus Ve⸗ 
nator (Jagdliebhaber) war, ſagte: 


Se il Papa & cacciatore, 
son cani i Cardinali, 
son selve le provincie 
e i Suditi — animali )! 


Er nannte ſich Leo XII. weil dieſes feine Lebensjahre 
bezeichnete, 62 (LXII.), und machte ſich durch Nachlaß 
einiger Abgaben, durch Milde und perſoͤnlichen Beſuch 
der Kranken ⸗, Armen: und Gefaͤngnißanſtalten bei den 
Roͤmern beliebt, wie durch beſſere Handhabung der Ges 
rechtigkeit und Polizei. Cardinal Paceg war fein Staats⸗ 
ſekretaͤr, und beide fuͤhrten Spannung mit Oeſtreich und 
Frankreich herbei, indem ſie auf Gerechtſamen beſtanden, 
die nicht mehr in unſere Zeit paſſen. Leo verkuͤndete auch 
1825 ein Jubilaͤum, und lud die Glaͤubigen mit den 
Worten Innocens X. ein: „Die Milch des Glaubens 
aus den Bruͤſten der roͤmiſchen Kirche unmittel⸗ 
bar zu ſaugen,“ und man denkt an Santeuil, der Du⸗ 
perrier fagte: „daß er von den Muſen nichts als 
die Milch genieße.“ „Die Muſenſind Jungfrauen“ 
erwiederte dieſer, „die keine Milch haben, Sie müß⸗ 
ten ſie denn entjungfert haben.“ — Nur Italiener 
bezeugten Luſt dazu, nur wenig Schweizer, Baiern und 
Rheinlaͤnder und Oeſtreicher, und aus Wuͤrtemberg und 
Baden gar Niemand! Leo haͤtte mit mehr Wahrheit als 
Alexander VII. ſchreiben mögen: „erebra ex imo corde 
sus piria et uberes ex occulis laerymas fundere cogimur 9). 
Naſſau wollte die Jubilaͤumsbulle gar nicht einmal an⸗ 


4 105 Wenn der Papſt ein Jäger iſt, fo ſind die Cardinale 
die Hunde, die Provinzen die Forſte, und die Unter⸗ 
thauen das Wild. 
en, Wir müſſen N aus tieſſtem Herzen, und reichliche 
b Thraͤnen vergiefen, 
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nehmen, gab aber nach, als größere proteſtantiſche Regen⸗ 
ten ſie zuließen. Wie ſchoͤn, wenn alle deutſche Staaten 
von Bundestags wegen gehandelt hätten wie Naſſau! 
das waͤre das ſchoͤnſte vaterlaͤndiſche Jubiläum ge⸗ 
weſen! . N 

Von Leo erwartete man nicht, daß er, gleich ſeinem 
Vorgaͤnger, gegen die Bibelgeſellſchaften eifern 
werde, aber er ſagt in ſeinem Rundſchreiben an die Ober⸗ 
hirten: „Die Bibel wird in die Landes ſprachen übers 
ſetzt, und dadurch das Evangelium in ein Evange⸗ 
lium der Menſchen, oder was noch ſchlimmer — des 
Teufels verwandelt. Bewahren Sie alſo ihre Heerde 
vor folder toͤdtlicher Weide mit allem Ernſte!“ Wahr 
iſt, das Buch der Buͤcher hat viele Narren gemacht, es 
gibt eine Bibel⸗Idolatrie, wogegen Bocharts Hiero⸗ 
zoicon und Celſius Hierobotanicon (ob es auch ein Hiero⸗ 
mineralogicon gibt?) Kleinigkeiten ſind, vorzuͤglich wenn 
wir an die Apocalypſenhanſen denken, worunter ſelbſt 
der gelehrte Haller gehoͤrte, die mehr laͤcheln machen, als 
jener Chirurg, der viel von apocalyptiſchen Zufällen 
(apoplectiſchen) zu ſprechen wußte. Und noch ſchlimmer 
war wohl, daß das Papſtthum alle ſeine Anmaßungen und 
Greuel mit der Bibel zu belegen und zu beſchoͤnigen 
wußte, woher vielleicht kommt, daß man ſie nicht in den 
Inder librorum prohibitorum geſetzt hat, und ſagt: „So 
citirt der Teufel die Bibel!“ 

Wahr iſt, die Wenigſten verſtehen dieſe alten heiligen 
Buͤcher, ſelbſt ihr gemuͤthlicher trefflicher Ueberſetzer Luther 
ſchrieb zwei Tage vor ſeinem Ende: „Virgils Hirtenge⸗ 
dichte verſteht niemand, der nicht fuͤnf Jahre Hirte ge⸗ 
weſen, Virgils Landwirthſchaft niemand, der nicht fünf 
Jahre Landwirth geweſen, Ciceros Briefe niemand, der 
nicht 20 Jahre Antheil an der Regierung gehabt, und ſo 
auch niemand die heilige Schrift, der nicht hundert Jahre 
mit Propheten, Apoſteln und Chriſto die Kirche regiert 
hat.“ Dieſe goͤttliche Aeneide iſt nur dem, der die 
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Grundſprachen und den Geiſt des Morgenlandes kennet, 
recht verſtaͤndlich; aber wenn auch, fo iſt fie dennoch der 
Laienwelt ſchon dadurch nuͤtzlich, daß von gar vielen Din⸗ 
gen, die man ihrem Glauben aufheften will, auch nicht 
ein Woͤrtchen in der Bibel ſteht, namentlich kein Woͤrtchen von 
Paͤpſten, Cardinalen und Moͤnchen — bine illae 
lacrymae“)! Aber wir find gottlob! nicht in Hindoſtan, 
wo das Leſen der Vedas den Sudras verboten, und nur 
den Braminen erlaubt iſt. 

Die Katholiken glauben an Unfehlbarkeit ber 5 
Papfſtes, die Proteſtanten, wenn auch nicht mehr an 
die Unfehlbarkeit Luthers, doch an die Unfehlbar⸗ 
zeit der Bibel, die ſo viele Auslegungen zulaͤßt, 
was aber doch immer noch beſſer iſt, als Anerkennung 
einer unfehlbaren Auslegung der alleinfelige 
machenden Kirche, neben der Tradition in supple- 
mentum! Die Tradition iſt auch der Kirche ſtets lieber 
geweſen, als die Bibel, die ſchon Tradition genug iſt, 
denn bei Lichte beſehen lauft zuletzt all unſer Wiſſen auf 
Ueberlieferung hinaus, und iſt — Stuͤckwerk. Jede 
Ueberlieferung ruͤhrt von Menſchen, die bald bona, bald 
mala fide Gutes und Boͤſes uͤberliefern; ſagt es dem 
Menſchengeſchlechte zu, wohl! fo hat es Werth, wo nicht — 
fort damit! denn wir ſind keine Sclaven der Vorfahren, 
keine Sineſen oder Stereotypen. — Wie wäre Fort 
ſchreiten zum Beſſern moͤglich? Die Pfaffheit findet 
freilich zutraͤglicher, den Laien mit Abraham a S. Clara 
zuzurufen: „Bindet den Eſel der Vernunft an am 
Fuße Golgathas, und klimmt hinan auf den 
Füßen des Glaubens,“ und der Philoſoph nennt das 
Glaube, was nicht ſtreng bewieſen werden kann, und 
unſere heiligen Buͤcher ſelbſt ſagen: „Der Glaube iſt 
nicht Jedermanns Ding!“ 


*) Daher der Jammer! (sprichwörtlich). 
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Es iſt allerdings auch bequemer für Ehren Geiſtlich⸗ 
keit, wenn ſie des muͤhſamen Sprachſtudiums uͤberhoben 
iſt, und nur Einen Commentar braucht, das ſichtbare 
untruͤgliche Oberhaupt der Kirche, und der iſt 
der Allerkatholiſchſte, der da glaubt, daß ein Cirkel im Be⸗ 
weiſe kein Cirkel, und alles Vernuͤnfteln Ketzerei ſey. 
Solche Rechtglaͤubigen ſtoßen ſich auch nicht an die Bez 
weiſe aus der Tradition, ob es gleich eben ſo viel 
iſt, als ob man aus unſerem Weih nachtsfeſt beweiſen 
wollte, daß Jeſus am 25. December gebohren iſt. Die 
Paͤpſte, die in der Regel weder hebraͤiſch, noch griechiſch, 
ſondern hoͤchſtens Latein verſtehen (die Vulgata und 
Kirchenlatein), haben es ſtets mit dem Grundtert gehalten, 
wie der Feldprediger Friedrichs: „Er reitet? heißt 
es nicht: Gehet hin in alle Welt?“ „Halten zu 
Gnaden, Ew. Majeftät! im Grundtert heißt es: 
„Sehet zu, wie ihr fortkommt;“ und den Geiſtli⸗ 
chen wuͤrde es gehen, wie den Aerzten, die Johannes von 
Muͤller in ſeiner ſchweren Krankheit zu Mainz behandelten: 
er ſtaͤrkte ſich mit Herſagung einiger hebraͤiſchen Pſal⸗ 
men und jene glaubten, er fen in delirio! 

Leo XII. bewies noch im 19. Jahrhundert, daß das 
Papſtthum eine Macht iſt und bleibt, die mit der Auf⸗ 
klärung in ewiger Oppoſition ſteht, und ſtehen muß, 
wenn fie Macht bleiben will. Was hatten die ehrlichen, 
fleißigen und gelehrten Benedictiner nicht im 18. Jahr⸗ 
hundert geleiſtet, wenn fie nicht als Mönche nur cum 
licentia superiorum hätten ſchreiben dürfen? Im Beſitz 
der reichſten Huͤlfsmittel, in ſtolzer Ruhe, und erhaben 
über alle Nahrungsſorgen, hatten fie. uns wenigſtens, wie 
die Zweibruͤcker die alten Claſſiker, ſo die beſten Ge⸗ 
ſchichtſchreiber des Mittelalters liefern koͤnnen, 
aber ihr Andenken ruhet dennoch im Seegen, wenn gleich 
ihre Kloͤſter jetzt Kaſernen, Fabriken oder Ruinen ſind, 
und der Landmann dem fragenden Reiſenden: „Was für 
Moͤnche lebten hier?“ erwiedert: „Berliner!“ 
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Man muß nothwendig bei den paͤpſtlichen Bibel⸗ 
Verboten an das alte proteſtantiſche Kirchengebet den⸗ 
ken: „Steure und wehre, o Gott! den Feinden 
deines Worts, Papft und Tuͤrken, und andern, 
die uns verfolgen, der Engel des Herrn ftoffe 
ſie hinweg, wie Spreu vor dem Winde.“ In 
Boͤhmers Jure Eccles. Protest. (III. 806) findet ſich ein 
Reſponſum vom Jahre 1744 uͤber die Frage: Ob obige 
Stelle nicht wegzulaſſen? „Es will allerdings hart und 
unanſtändig ſcheinen, den Papſt neben die Tuͤrken zu ſtel⸗ 
len, Chriſten ſollen ja die ſegnen, die ſie fluchen und 
verfolgen, und Catholicismus iſt ja eine der herrſchen⸗ 
den Religionen im heiligen Roͤmiſchen Reiche. Sintemal 
und dieweilen aber die vormalige Tyrannei nicht vergeſſen 
werden darf, der Papſt gegen den Religionsfrieden prote⸗ 
ſtirt, Catholicismus und Papismus wohl zu unterſcheiden, 
welcher letztere auch nicht aufhoͤrt, wo nicht oͤffentlich, doch 
heimlich subdolis artibus “) zu wirken, fo wäre es beſſer, 
die alte Gebetsformel beizubehalten.“ Im 19. Jahrhundert 
kommt man faſt in Verſuchung, dieſem Reſponſum beizu⸗ 
ſtimmen, wenigſtens den Papſt fuͤr gefährlicher zu halten 
als die Tuͤrken, und was iſt ſeltener in unſern Tagen 
als die Einholung theologiſcher Bedenken? a 

Bibel vereine find im Ganzen gewiß eher nuͤtz⸗ 
lich als ſchaͤdlich, und es waͤre zu wuͤnſchen, daß ein 
Mann vom Fach die beſten Ueberſetzungen von jedem 
Buche dieſer kleinen unſchaͤtzbaren hebraͤiſch-griechiſchen 
Bibliothek, uͤbertragen im Geifte des Morgen lan⸗ 
landes, den Luther noch nicht ſo kennen konnte, wie 
Herder und Eichhorn, zuſammendrucken laſſen, und 
in dieſer beſſern Geſtalt um wohlfeilen Preis den⸗ 
jenigen, die kein eigenes Studium aus der zahlreichen 
Bibelliteratur machen koͤnnen, in die Haͤnde geben moͤchte, 
was ihm gewiß tauſend Deutſche verdanken wuͤrden. Wenn 


*) Durch Hinterliſt. 
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auch der Seelenhirte von Chur in feinen Hirtenbriefen 
ſpoͤttiſch von bibliſchen Chriſten ſpricht, ſo iſt doch 
der Achte Bibelchriſt um tauſendmal beſſer als der 
Papſtchriſt, und was iſt erſt dieſes aͤlteſte Buch dem 
Denker, dem Philoſophen und Hiſtoriker, und dem Dichter, 
und dem gemuͤthlichen guten Menſchen? In dieſem Sinne 
iſt die Bibel gewiß göttlich, gleich Plato, der auch der 
Goͤttliche hieß, und deſſen Werke man nicht leſen kann, 
ohne von allen kleinlichten Erdenſchranken den Blick 
zu hoͤhern Dingen zu erheben und — um mit der Bibel 
zu ſprechen, den alten Adam auszuziehen! 
Niemand wird wohl der alten philiſtermäßi⸗ 
gen Bibelreiterei das Wort reden, der Bibel⸗ 
leſerei, wie ſie noch in meiner Jugendzeit war, wo ich, 
trefflich beſtanden im Examen der lateiniſchen Schule, 
im Examen der deutſchen Schule vom Oberbonzen 
fuͤrchterlich ausgehunzt wurde, weil die ſie ben Buß⸗ 
pſalmen meinem Gedaͤchtniß entfallen waren! 
Dies waren Zeiten, wo ſchon die Einfuͤhrung eines ver⸗ 
beſſerten Geſangbuches, die wahrlich noͤthig war, 
den orthodoxen Philiſtern und Peruͤcken eine ſchreckliche 
Neuerung ſchien, aber gänzliche Un bekannt⸗ 
ſchaft unſe rer Jugend mit dieſem Buche aller 
Buͤcher, wo die Natur ſo wahr iſt, als bei Vater Homer, 
und noch mannichfaltiger, iſt ein anderes Extrem. Mehr 
als alle Philoſophie wirkte einſt, und wirkt noch heute auf 
Doͤrfern ein wohlangebrachter Bibelſpruch in 
der Predigt, oft mehr als die ganze Predigt, und wir 
Deutſche duͤrfen uns die Bibel um ſo weniger nehmen 
laſſen, als in keiner andern Sprache ſo viel bibliſche Wen⸗ 
dungen und Ausdruͤcke ins Leben uͤbergegangen ſind, als 
in der Sprache der Deutſchen, was mir erfreulich ſcheint. 
Die Kraft Luthers ruhe auf uns, immer und 
ewiglich! Sie ruhe auf uns allen, auf Liberalen 
wie auf Servilen, die in der Bibel finden koͤnnen, 
daß die Idee des bürgerlichen Vertrags (Contrat 
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social) älter als Platos Crito, und älter als Fenelon und 
Rouſſeau iſt, denn es heißt da: „Und Jehovah 
machte einen Bund mit Ifrael!« N 

Loͤblicher als Lebs Bibelberbote find die veranſtal⸗ 
teten Nachgkabungen nach Schaͤtzen der Kunſt, die 
aber zu keinem ⸗beſondern Fund führten, jedoch nicht abs 
ſchrecken dürfen. Es ſcheint, es fehlte blos am nervus 
rerum gerendarum, und daher iſt ewig zu bedauern, daß 
Napoleon ſo fruͤh begraben wurde; zu Rom ſind ſicher 
noch große verborgene Schätze. Nuͤtzlich für Rom waren 
Leos vortheilhafte Concordate, namentlich mit den 
Niederlanden, ſelbſt in Amerika knuͤpfte er Ver⸗ 
handlungen an, die hoffentlich das heilige Feuer der Frei⸗ 
heit des Geiſtes, das in Europa zu verloͤſchen droht, und 
jenſeits der groſſen Waſſer gepflegt wird, nicht ausldfchen 
werden. Concordate ſind Vergleiche, folglich blos 
interimiſtiſche Zuſtaͤnde, an die man ſich nur gebun⸗ 
den haͤlt, ſo lange nichts beſſeres zu erwarten ſteht, oder 
der Wider ſpruch ſich ganz loͤſet. 

Leo verbot auch die Kuhpoken-Impfung als gott 
los, weil der Eiter eines Thieres mit dem Menſchen⸗ 
blute vermiſcht werde! So duͤrften wir auch das Fleiſch 
der Thiere, ihre Milch und Eyer nicht genießen, und noch 
weniger die beliebten Blut wuͤrſte, die leicht gefährlich 
werden. Der heilige Vater hatte die Freude, eine Menge 
Erz⸗ und Biſchoͤfe zu beſtaͤtigen, und die neue geiſtliche 
Genoſſenſchaft der ſeligſten Jungfrau Maria 
(Congregatio Oblatorum 8. M. Virginis), deren viertes 
Geluͤbde Verharren im Orden iſt, (es werden doch 
keine Jeſuiten dahinter ſtecken?) und hat ſich ſtets den 
Deutſchen zu Rom gewogen gezeigt, da er ſo lange in 
Deutſchland lebte; aber ob nicht Jeſuiten feinen Namen 
bei der Nachwelt beflecken werden, denen er wieder ihr 
Colleg, ihre Kirche, nebſt Bibliothek, Muſeum und Ob⸗ 
ſervatorium uͤbergeben hat? Es iſt nicht glaublich, daß 

fie über dem Gucken nach dem Himmel die ſchoͤne Erde 


r 
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beigeſſen werden. Die Gefaͤngniſſe der Inquſſi⸗ 
tion ſind auch wieder hergeſtellt, und es ſcheint in der 
That, daß man den Teufel austreiben wolle 
durch Beelzebub, den oberſten der Teufel. 
Ueberall fuͤllen ſich im Suͤden die Kloͤſter wieder, in 
Frankreich, das doch etwas heller iſt als Italien, auf der 
Pyrenaͤiſchen Halbinſel und in der katholiſchen Schweiz zahlt 
man jetzt wieder gegen 5000 Nonnenkloͤſter, was allenfalls 
begreiflich iſt nach dem langen Kriege, aber auch Manns⸗ 
Höfter, ſelbſt Trappiſten, und die Jeſuiten oder Peres de 
la Foi, und hoͤchſt bedenkliche Miſſionaͤre! Was wird mein 
theures Vaterland thun? in einigen Concordaten ſoll Wie⸗ 
derherſtellung der Klöfter zugeſagt ſeyn? Es wäre 
ein ſchrecklicher Krebsgang, wobei man auf gut itali⸗ 
änifch in Verſuchung kommen koͤnnte, die Verſuche des 
Moͤnchs Baſilius Valentin mit Spießglas zu machen, 
der damit Geflügel maͤſtete, zuletzt aber auch auf 
Mönche anwandte, daher der Name Antimonium kom⸗ 
men ſoll. Wir in Deutſchland, wo ſich Millionen ſoge⸗ 
nannter Proteſtanten ſeit 300 Jahren ohne Pa pſt und 
Moͤnche beholfen, und dennoch Religion haben, koͤnnen 
weiter nichts thun, als an das alte und daher grobe 
Spruͤchwort erinnern: „der iſt kein Narr, der einem 
etwas zumuthet, ſondern der, der thut, was 
man ihm zumuthet.“ Bei manchen Buͤchern, die ſeit 
einem Jahrzehend in Deutſchland verdeutſcht worden 
ſind, moͤchte man, wie in Dantes Hoͤlle rufen: „Ich 
glaube, ſie glauben, wir glauben ihnen!“ 


O Religion and Roguery, how they go together )! 

Schoͤn waͤre der Einfall humaner Fuͤrſten, einige 
Klöfter wiederherzuſtellen ohne Moͤnche, für ab- 
gelebte Menſchen, namentlich für alte treue Staatsdie⸗ 
ner oder verdiente Gelehrte ohne Mittel und 


*) Religion und Schelmerei, wie gehn die Beiden Hand 
in Hand! 
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Familie. Mancher würde da feine Erfahrungen 
und gereiften Ideen ſammeln koͤnnen in der Einſam⸗ 
keit und Muße des Kloſters, wozu er am Werkſtuhle der 
Geſchaͤfte keine Zeit finden konnte, und die mit ihm ab⸗ 
ſterben und begraben werden. Fuͤr manchen talentvollen 
Denker und Gelehrten, der auf dem Markte des Lebens 
einem Kinde gleicht, waͤren ſolche Aſyle oder literariſche 
Klöfter eine Staatswohlthat, die gewiß ſich lohnte. Nah⸗ 
rungsſorgen, wenn ſie auch den Geiſt nicht niederſchlagen 
oder ermuͤden, theilen ihn doch, und nur ſorgenfreie Muße 
foͤrdert Wiſſenſchaft und Kunſt. ; | 

Man hat der Welt neuerdings die Kutte uͤbergewor⸗ 
fen, und Scheuleder aller Art angewendet, wir haben 
ſelbſt wieder Proſelyten geſehen, die, wie Voß vom 
Grafen Stollberg ſagte, aus Freien ſich ſelbſt — zu Uns 
freien machten; ich denke an die Behandlung des edlen 
Weſſenberg, für den der Grosherzog Badens ſich verwen⸗ 
dete, wie der Grosherzog Heſſens fuͤr den Staatsrath von 
Wrede, den er zum Biſchof von Mainz praͤſentirte, ich 
denke an das neue Franziscanerkloſter zu Muͤnchen, 
ſelbſt an den Maltheſerorden, der ſeine Reſidenz von 
Catanea nach Ferrara verlegt hat, deſſen Ordenszweck ſeyn 
follt „ut gentem Mahomedanum oppugnent, premant, 
pessumdent, et omnes, qui a Fide deviant ).“ Die 
Zeit der Kreuzzuͤge iſt laͤngſt vorüber, und die Tuͤrken 
werden von den gruͤnen und weißen Uniformen zu Lande, 
und zur See von den blauen beſſer im Zaum gehalten, 
als von einer Handvoll — hochadelicher Rothroͤcke 
mit weißen Kreuzen! Wen aber dieſe Dinge aneckeln, 
der leſe Fontenelle sur la Pluralite des Mondes oder 
unſern Bode. 8 
Rom weichet nicht! Iſt dieß Feſtigkeit, Con ſequenz 
oder Eigenſinn? oder zuletzt gar Mangel an Klugheit? 


— es 


*) Sie ſollen das Volk der Moslem bekriegen, bedrängen, 
vernichten, ſo wie alle, die ſich vom Glauben entfernen. 
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und die Menſchen des 19. Jahrhunderts, find, fie noch die 
Menſchen des Mittelalters, oder als Greise alberne Kins 
der geworden? Man keunt die theuren Schluͤſſel der Kirche, 
wie das Unweſen der Jeſuiten beſſer als in fruͤhern Jahr⸗ 
hunderten, der Kalender faßt die Heiligen nicht mehr, und 
ihre Altaͤre werden immer leerer, Pflanzen, Thiere und 
Menſchen leben in Geſchlechtern fort, wenn auch die 8 
Individuen untergehen, ſo will es das Geſetz der 
Natur, Religion iſt Naturgeſetz, aber nicht Papſt⸗ 
thum, und Staatsintereſſe und Religionsint er 
reſſe ſind nur Eins bei wahrer Cultur. Der Deutſche 
war von jeher gewohnt, nur durch Schneckengang zur 
Wahrheit zu gelangen, Schnecken werden ſchon durch ge⸗ 
ſtreutes Saͤgemehl in ihrem Gang aufgehalten, und fo 
find wir natürlich noch nicht am Ziele; aber was in der 
Idee richtig iſt, hat ſich noch ſtets früh oder ſpaͤt in der 
Wirklichkeit beftätiget, und fuͤhrt zur Sonnenſtadt 
der Wahrheit, zur achten Civitas Dei (zur Stadt 
Gottes). 

Die alten Greuel des Papſtthums können nicht ‚wicheng 
kehren, und ſelbſt die Geſchichte der Paͤpſte nach der ‚Re 
formation fpricht das Lob beſſerer Zeiten. Manches hatte 
man von Leo, der Deutſchland und Deutſche kannte, wie 
nur wenig Paͤpſte, nicht erwarten ſollen und ihm zurufen 
mögen: „Ihr Väter, erbittert eure Kinder nicht! 
aber dennoch hatte er nicht fo viel zu proteffiren, als 
ſein Vorgaͤnger, man kam ihm ſelbſt entgegen, und wir 

wollen wuͤnſchen, daß dieſe Humanität nicht zu weit 
führen möge. Leo durfte ſich freaen, daß nach einer ſo 
furchtbaren Revolution die Hi erarchie, laut des Römi⸗ 
ſchen Staatskalenders von 1827, wieder beſtehet aus Einem 
Papſt, 55 Cardinälen, 10 Nuntien (darunter drei in 
Deutſchland, zu Wien, München und Lucern), 118 Erz⸗ 
biſchfen und 642 Biſchoͤfen, quantum satis. Und aun 

6. J. Weber's bämmtl. W. III. * a . 

Papſtthum. III. 108 Na A 22 
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noch Kloͤſter und Jefniten? Die Hierarchie hat, wie 
man ſi eher, noch weit mehr Stuͤtzen, als die Kirche nöthig 
hätte. Auf proteſtantiſchen Hochſchulen heißen die Lehrer 
der katholiſchen Confeſſion die ſechſte Facultät, was doch 
von Toleranz zeugt, und hoffentlich wird auch die ſechſte 
Facultaͤt nicht die erſte werden wollen? Es waͤre fo au⸗ 
maſſend, als die Proteſtation des paͤpſtlichen Nuntius 

Spinola zu Wien (wovon die Zeitungen ſprechen) ge 
gen die Beiſetzung der proteſtantiſchen Gemahlin des Erz⸗ 
herzogs Carl in die Familiengruft der kaiſerlichen Familie. 
Gott wache über das Vaterland und erwecke in jeder Stadt 
ale zehn Gerechte! Je mehr, deſto beſſer! | 

Leo war der 256te Papſt, und eine folche Reihenfolge 
fit die größte und alteſte Monarchie nicht aufzuweiſen. 
Er machte das Dutzend Kirchenloͤwen voll, ob die 
Päpſte auch noch die runde Zahl 300 voll machen werden ? 
Die ſchon mehrmals erwähnten Prophezeihungen des Erz⸗ 
biſchofs Malachias bezeichnen den letzten Papft mit Gloria 
Olivae * und der Oelbaum galt ſtets für ein Sy m⸗ 
bol des Friedens.“ Dieſe ſonderbaren Prophezeihungen 
ſchließen damit: „In bersecutione extrema Ecclesiae 
Petrus II. sedebit, qui pascet oves in multis wibula- 
tiönibus, quibus peractis Civitas septicollis diruetur et 
ud Ex Fe ue Ace judicabitpopulumsuum “ 
nicht auch die Paͤpſte? Man ſieht, der Prophet laͤßt 
das Papſftthum dauern bis an den lügen Wag ki 
ni se‘ Canta la Gloria *#r), 

Leo XII. ſtarb 1829 an Hämorrhoiden und ihm I 
Iefuitetgenerat Fortis kurz vorher vorausgegangen. 
Die faſt, eee Wahl (von 50 A ee wa 


11 Er des Sribaakfe 4 

\ 10 In der letzten Bedrängniß der A auf dem Stuhle 
Aigen Petrus II. der wird die Schafe weiden in großer 
Trübſal, und darauf wir die A een Pr“ 
und der ſchreckliche Richte fein Volk richten. 5 — 

) Am Ende ſingt man Gloria. e 
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fiel auf den Römer, Cardinal Caftiglione, (geboren 4764) 
der ſich Pius VIII. nannte. Schon adorirten ihn die 
Cardinale, als er ſich noch weigerte, Cardinal Chigi aber 
gab das Signal, die Canonen der Engelsburg donnerten, 
und S. Heiligkeit entſchloſſen ſich mit den Worten: „des 
Herrn Wille geſchehe!“ Pius VIII. ſtarb ſchon zu 
Ende des naͤchſten Jahres, und ihm folgte nach einigen 
Monden am 2. Februar 1831 der Cardinal Capellari, 
Benedictiner-Camaldulenſer, der den Namen Gregor XVI. 
annahm, hoffentlich nicht um Hildebrands oder Gregors VII. 
willen? Beide letztere Paͤpſte ſind noch zu neu, um der 
Geſchichte anzugehoͤren, und von noch lebenden 
Fuͤrſten ſpricht man nicht gerne. Gregor wird uns dem 
Jahre 2440 nicht näher bringen, und wohl keiner der 
Paͤpſte, Vergangenheit und Zukunft haben ſich von jeher 
bloße Complimente gemacht, unſere Alten aber ſcherzten: 
„Wo iſt Gott nicht?“ In der Hölle. „Nein! zu 
Rom iſt er nicht, Man da hält Er einen Statt 
Es war wenig die Rede von dem Hintritt des heil. 
gen; Vaters, weder in Zeitungen, noch im gemeinen Leben, 
was uns als Fortſchritt der Vernunft nicht mit Trauer 
erfuͤllen konnte, und wir ſchließen unſere Reihenfolge der 
Paͤpſte, die freilich etwas verſchieden lautet von der ber 
ruͤhmten Wuͤrzburger Reihenfolge und der anderer gut⸗ 
catholiſchen Chriſten, denn wir bedachten, daß Wahr⸗ 
heit das erſte Geſetz der Geſchichte ſeyn, und der 
Geſchichtſchreiber weder Vaterland noch Reli⸗ 
gion, weder Freund noch Feind haben ſoll. Wit 
ſchließen mit den Woͤrten, mit denen Troͤſter ſeinen 
paͤpſtlichen Suetonius ſchließt: „Was im Uebrigen von 
dieſem Papſt verrichtet worden, iſt nichts Merkwuͤrdiges, 
das allerbeſte, das er thun kann, wird ſeyn, da er ſchon 
1765 zu Belluno red wurde, ſcch zu bereiten, wie er 
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en ien 5; 4 

Das Papſttthum iſt eine Erſcheinung, die einzig 
bleibt in der ganzen Weltgeſchichte. Vor 1800 Jahren 
ging es hervor aus einem Nichts, wie ein Meteor, 
die Meteore verſchwinden, denn ſie beruhen auf Tanz 
ſchungen, dieſes Meteor aber iſt noch heute da, wenn 
auch ſein Glanz bedeutend abgenommen hat, und wer 
wollte beſtimmen, wann es wieder verſchwinden wird? 
Ein Stadtpfarrer Roms erhebet das Haupt über feine 
Collegen, und ſchreibt zuletzt der ganzen Welt Geſetze vor 
im Namen des Himmels, herrſcht uͤber Koͤnige, wie uͤber 
Clerus, ohne Reichthuͤmer und Armeen und Flotten, blos 
durch Kreuz und Kutten, und die Volker beten an in 
ſtupider Ehrerbietung. Was wohl die Philoſophen und 
Geſchichtſchreiber der Alten, vorzüglich Lurian und Ache 
tius, davon ſagen würden ? n- 
Der Chalif und Dalai Lama ſcheinen einige chu, 
lichkeit mit unſern Paͤpſten zu haben, muͤſſen aber weit 
zurückſtehen. Der Chalif der Araber vereinte weltliche und 
geiſtliche Macht in Einer Perſon, nicht ſo der Papſt; die 
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Chalifen herrſchten nur 500 Jahre, und dann wurden fr 
bloße Mufti oder Oberprieſter der Seldſchucken, die 
Papſte herrſchen ſchon ſeit 1500 Jahren, und machen jetzt 
neue Vorrichtungen auf wenigſtens eben ſo lange Zeit; die 
Chalifen verloren mit ihrer weltlichen Gewalt auch die 
geiſtliche, die Paͤpſte erwarben umgekehrt durch ihre geiſt⸗ 
liche Macht die weltliche oder politiſche, denn im Grunde 
hatte ihre ganze Geiſtlichkeit keinen andern Zweck als 
Weltlichkeit. Und wie unbedeutend iſt der Papſt von 
Thibet oder Dalai Lama unter unaufgeklaͤrten, traͤgen Mor⸗ 
genlaͤndern, denen die Worte Aufklärung und Frei⸗ 
heit fremde Ideen ſind, verglichen mit unſerm heiligen 
Alten unter ruͤhrigen Europäern, die ſich ſo hoch aufgeklärt 
duͤnken? In Ja pan, über das wir lachen, iſt der Dairi, 
oder Papſt Japans weiſe beſchränkt auf eine geiſtliche 
Macht, und der Kubo oder weltliche Fuͤrſt klopft ihn 
tuͤchtig auf die Finger, wenn er ſolche anders als zum 
Seegnen ausſtrecken will. Avis au lecteur! 
Unter den Stuͤrmen nordiſcher Barbaren ging alles 
Wiſſen, und die ganze Cultur der Alten unter in Nacht 
und Graus, Moͤnche traten an die Stelle, und in der Fin⸗ 
ſterniß dieſer Moͤnchswelt wurde das Papſtthum groß ge⸗ 
zogen. Die Mönche ſammelten ſich in Orden, vis unita 
fortior, 3) und fo wurden fie. die Peſt des Staates, aber 
der mächtigſte Hebel in der Hand des Oberprieſters an der 
Tiber. Alle ſchrieen Religionseinheit! Man drang 
darauf, nicht um der Religion willen, ſondern wegen 
der geiſtlichen Univerſal⸗ Monarchie, und die 
Layen, gewohnt, den Leithaͤmmeln blindlings nachzuſchreien, 
ſchrien auch Religions⸗Einheit! die, wenn ſie ja 
noͤthig ſeyn ſollte, nur helle Vernunft zu Stande 
bringen kann, was Wie und Moͤnche aber zu Stande 
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Minifter der Aufklaͤrung, deren Bedingung Denkfrei⸗ 
heit iſt, ſind in der Regel nur Leute ohne Excellenz, ohne 
Orden und Portefeuille, die Philoſophen, und laßt 
man ihr Licht leuchten, ſo verſchwinden von ſelbſt die 
Finſterlinge, die nur darum uͤber Gefahr der Auf— 
klaͤrung ſchrieen, weil es ſie dane im Dünne 
zu fiſchen! 5 

Staat und Kirche erhalt ſich wie Mann. und 
Weib — Mannshand oben, wenn es in der Haus⸗ 
haltung gut ſtehen ſoll, aber das Weib will herrſchen, 
und nimmt ſeine Zuflucht zur Liſt, und daher ſichert nur 
wahre Aufklärung die Ruhe im Staat. Kein wir 
diger Regent hat aufgeklaͤrte Völker zu fuͤrchten, und nur 
der Deſpot braucht Duͤmmlinge. Der Staat ſollte es 
daher mit der Kirche, wenn ſie weiter gehen will, als gut 
iſt, und zuviel verlangt, halten wie der große Friedrich 
mit ſeinen Zulage fordernden Garden im Vorplatz; er 
erſchien, den Hut tief aufs Auge gedruͤckt, zog den Degen 
wie auf der Parade, und rief: „Halt! Richtet bach 
links um! Marſch!“ 

Alt Rom bemeiſterte ſich der ganzen Cultur der 
alten Welt, und gab als Weltherrſcherin den unterjoch⸗ 
ten Voͤlkern Geſetze, Wiſſenſchaften, Sitten und Kuͤnſte, 
es ſank und mußte ſinken, weil das weite Reich weder 
auf Freiheit, noch Einheit gegruͤndet war. Aus ſeiner 
Aſche ſtieg Neu Rom empor, und beherrſchte die Welt 
durch die Religion des Kreuzes, wie Alt Rom durch 
ſeine Adler und ſein Schwerdt. Das geiſtliche Rom 
verwandelte die goͤttliche Lehre des Weiſen von Na⸗ 
zaret ſyſtematiſch in chriſtlichen Aberglauben, die 
ſiegreiche Roma wurde zur Madonna, Jupiter zum Apo⸗ 
ſtel Petrus, dem die Zehen halb weggekuͤßt ſind, und der 
duͤrftige Beutel des Indas zur reichſten Chatoulle Euros 
pas. Unter dem Symbole des Kreuzes wußte Neu Rom 
mit bewundernswuͤrdiger Conſequenz und ſchlau Gewiſſen 
und Herzen zu feſſeln, wie Vaterlandsliebe, Vaterlands⸗ 
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ſtolz und Soldatengeiſt kaum Alt Rom ſiegen machten. 
Die Tiara zehntete die ganze, Chriſtenheit, erbaute aus 
dem Loͤſegeld armer Suͤnder und den Ueberreſten antiker 
Tempel die praͤchtigſten Kirchen und Kloͤſter, verwandelte 
die moraliſche Religion Jeſus in reine, Finanzwi ſen⸗ 
ſchaft, und trieb ein folches, Unweſen, daß jedem, der 
Alt Rom, ſeine Kaiſer, Senatoren, Krieger und, EN 
loſophen vor Augen hat und dann einen Blick auf I 
Kirche wirft, auf die Religion Jeſus und auf die Re⸗ 
ligion der Paͤpſte, gelb und gruͤn vor den Augen wird. 
Er prallt vor dem reinen Spiegel der Geſchichte 
zuruck, wie vor einem Geſpenſt, und überzeugt ſich, ſelbſt 


wenn er der größte geborne Komiker wäre, daß die 


Weltgeſchichte mehr tragiſcher Natur iſt, als Eos 
miſcher. 

Schrecklich muß der Zuſtand des finſteru rohen Mit⸗ 
telalters geweſen ſeyn, wo Papſtthum ſogar Wohl⸗ 
that war. Hierarchie und Lehuſyſtem verwiſchten 
die letzten Spuren altgermaniſcher Freiheit, aber 
der Baſtard der Religion, die Hierarchie, brachte doch noch 
eine gewiſſe Milderung und Einheit ln die Anarchie 
dieſer wilden Zeiten, umſchlang mit einer Art Band die 
getrennten Voͤlkerſchaften, daß fie nicht ganz ausarteten 
in arabiſche Horden, und war ein wohlthätiges Gegenge 
wicht gegen den Deſpotismus der Großen und des Adels. 
Eine gute buͤrgerliche Geſetzgebung iſt die erſte 


Stuͤtze des Staates, und eine treffliche Stuͤtze dieſer iſt 


allerdings die Religion oder das Sittengeſetz, wenn 
deren Diener ſich auf rein moraliſchen Wirkungs⸗ 
kreis ſich zu beſchraͤnken wiſſen. Dieß verſtand das 
Mittelalter nicht, waffnete die Religion mit weltli⸗ 
chem Arm, Paͤpſte und Kreuzritter, und die Folge 
war Zerruͤttung und Aufloͤſung des Staates. Papſt⸗ 
thum war nie Chriſtenthum, und man moͤchte den ſo⸗ 
genannten Rechtglaͤubigen zurufen: „Dein Glaube iſt 
groß, Dir geſchehe, wie Du willfilt iu um 
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Die Kirche war im Mittelalter, was die Burgen 
und ſpaͤter die Bürger oder Städte wurden, um fie 
ſammelten ſich die zerſtreuten Volksmaſſen, wie um Kld⸗ 
ſter, und ſo begann Cultur. Das Papſtthum erhielt 
Religion, Wiſſen und Kunſt bis zu einem gewiſſen Grade 
aufrecht, milderte die rauhen Sitten der Krieger, und 
machte, daß der Geiſt der Liebe, der im Chriſtenthum 
liegt, nicht ganz verloren ging. Papſtthum war nicht 
ſelten Mittlerin zwiſchen wild untereinander ſtuͤrmenden 
Kräften, und wäre es dieß geblieben, hätte nicht Ehr- und 
Geldgeiz die Statthalter Chriſti zum geraden Gegenſatz 
von Chriſti Lehre geführt, wer müßte es nicht ſegnen? 
Aber nur zu bald fuhr der Teufel der Leidenſchaften 
in die Biſchoͤfe Roms, Unruhen und Kriege ſtoͤrten die 
Ruhe Europas, die fie ſtifteten, um des divide et impera 
willen, und theuer mußten wir dieſe Mittlerin zwiſchen Gott 
und dem Menſchen, zwiſchen Koͤnigen und Voͤlkern bezah⸗ 
len. Ihre Wohlthaten verſchwinden vor ihren Gräueln, 
wie unſere guten Werke vor unſern Suͤnden, und der 
Nutzen des Lehn- und Ritterweſens vor feinen Mißbraus 
chen. Wer die Geſchichte ſtudiret, findet die Vergleichung 
mit Arſenik nicht uneben, Arſenik iſt ein treffliches 
Fiebermittel, das ſchwizen, ja ſogar fett macht, 
aber darum ſeine Natur nicht verläugnet, und Alles Leben⸗ 
dige zerftöret. 

Mag man das Chriſtenthum als eine menſch⸗ 
liche oder goͤttliche Anſtalt anſehen (je nachdem man 
es nimmt, kann man ſie goͤttlich nennen ohne Wider⸗ 
ſpruch der Vernunft), ſeine weitere Ausbildung und Be⸗ 
nutzung blieb, wie alle Geſchenke der Vorſehung, dem 
Menſchen uͤberlaſſen, und fo darf man ſich nicht wun⸗ 
dern, wenn es unter Menſchenhand das wurde, was es 
geworden iſt. Gingen nicht auch aus frei gewahlten Obers 
haͤuptern muthiger Krieger die ſchrecklichſten Despoten 
bervor, die unter denen, die mit ihnen vollkommen gleich 
waren, wuͤtheten wie Woͤlfe in der Schafherde? Wurde 
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nicht aus Bondi — Napoleon Trotz aller Entſtellung 
und aller Paͤpſte und Mönche that das Chriſtenthum viel 
für Bildung, wenn auch wenig. für Freiheit — es 
hat uns cultivirt, civiliſirt aber auch moraliſirt? 

Sey dem wie ihm wolle, wir leben nicht mehr im 
Mittelalter, Fuͤrſten und Volker find keine Despoten 
noch Sclaven mehr, die Voͤlker wiſſen, daß ihr Gluͤck 
auf guter Verfaſſung beruhe, und die Fuͤrſten ſind zu 
gebildet, um nicht einzuſehen und zu fuͤhlen, daß Sinn fuͤr 
Gemeinwohl ihre erſte Tugend ſeyn ſoll, daß Aufrecht⸗ 
haltung der Geſetze, Humanitaͤt der Regierung und Sicher⸗ 
heit zuruͤckwirken auf Anhänglichkeit des Volks an den 
Regenten, und folglich auf Ruhe des Staates. Sie wiſſen, 
daß man nicht mehr ohne Gefahr das Salus populi lex 
suprema *) bloß im Munde führen darf, wie in den Zei⸗ 
ten der Anbetung, aber eben ſo richtig iſt anch das Tout 
. pour le peuple, rien par lui. Indeſſen macht es laͤ⸗ 
cheln, wenn gewiſſe Herren, die liberal ſcheinen wollen, 
ſolches im Munde fuͤhren, die jetzt auch unter das Volk 
gehoͤren, denn es gibt zwar verſchiedene Stände, aber 
nur Souverain und Volk. 

Wir leben nicht mehr im Mittelalter, wozu alſo den, 
alten Popanz von Rom? Papſt und Curia vermoͤgen 
nichts mit all ihren Fuchſereien unter einem aufgeklärten 
Volke, dem wohl, das folglich der Regierung ergeben iſt, 
immerhin aber noch allzuviel bei einer dummen, in ſtarre 
Bigotterie verſunkenen Nation, voll Furcht vor Fegefeuer 
und Hölle, und voll Verlangen nach Abſolution um — von 
neuem zu ſuͤndigen. Weltliche Gerichte find noth⸗ 
wendig — geiſtliche nur Gottes Sache, und dem Den⸗ 
ker und Vertrauten der Geſchichte erſcheint kein Ausdruck 
komiſcher, als die Worte ER: und l 
cher Hof! 

Das Papſtthum iſt eine Ausgeburt des finſtern Mit⸗ 


*) Das Wohl des Volks iſt das oberſte Ceſetz. 
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telalters uud konnte nur im finſtern Mittelalter ‚groß ge⸗ 
zogen werden, wie Lehens⸗ und Ritterweſen. Je weiter 
die Bildung fortſchreitet, deſto mehr muß es, wenn es ſich 
nicht nach dieſer Bildung richtet, als Anomalie und 
laͤcherlicher Popanz daſtehen, oder wie eine Dame 
mit ellenhoher Friſur, weitem Reifrock und Faͤcher und 
Schoͤnpflaͤſterchen. Conſ equenz fuͤhrte Rom weit, aber 
gerade dieſe alte, nicht mehr in hellere Zeiten paſſende 
Conſequenz macht es auch lächerlich und verhaßt. Papſt 
Innocens X. handelte conſequent, da er gegen den Weſt⸗ 
phaͤliſchen Frieden proteſtirte, und doch lachte man ſchon 
damals; Pius VI. aber citirte Kaiſer Joſeph nicht mehr nach 
alter Weise nach Rom, kam vielmehr nach Wien, und 
doch vergaß dieß wieder Pius VII., der große Luſt hatte, 
den Bann, den er auf Napoleon ſchleuderte, auch auf 
den Wiener Congreß zu ſchleudern, was für die zahl⸗ 
reich verſammelten Fuͤrſten und Diplomaten — ein Bar 
greß⸗Spaß weiter geweſen wäre, 

Gottlob! daß die Zeiten wenigſtens voruͤber ſind, wo 
die Maximen galten, die uns jetzt als wahre Tollhaus⸗ 
maximen erſcheinen: „Si totus mundus sententiaret 
contra Papam, Sententiae Papae standum est. — Papa 
est omnia, et super omnia, qui potest mutare quadrata 
rotundis. — Papa est supra Jus, contra jus et extra 
jus, causa causarum, ideoque nemo potest dicere; eur 
ita facis? qui dubitat, dubitat de Fide catholica H. 
Lauter Praktiken, wie unſere Alten ſagten, und in der 
That, wo gab es groͤßere Praktiker, den Accent auf 
Dane en gelegt, als zu ARME 


*) Wenn die ganze Welt mit dem Paſt rechtete, bei des 
Papſtes Ausſpruch muß es verbleiben. Der Papſt iſt 
Alles und über Alles, und kann aus viereckigt rund 
machen. Der Papſt ift über dem Recht, gegen das 
Recht, und außer dem Recht, die Urſache der Urſachen, 
und darum kann niemand ſprechen: Warum thuſt du fo? 
wer zweifelt, zweifelt am katholiſchen Glauben. 
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Die religidſe Aufklaͤrung ging von Deutſchland 
aus, die Reformation Luthers, dann kam ein noch beſſerer 
Reformator, Joſeph, denn er war Kaiſer, haͤtte er nur 
länger gelebt, und daher gefalle ich mir in der Idee, daß 
von gemuͤthlichen, und daher religidſen und ernſten Deut⸗ 
ſchen auch die dritte definitive Reformation aus⸗ 
gehen werde, wenn ſie auch gleich die gegenwaͤrtige Ge⸗ 
neration nicht erlebet. Wir Deutſche hatten ſouveraine 
Erzbiſchoͤfe mit Land und Leuten, die nicht viel unbeden⸗ 
tender waren als der Fuͤrſtbiſchof Roms, Papſt genannt, 
und Paͤpſte werden nie aufhoͤren, Päpſte zu ſeyn, ſo lange 
man das Wort Papſt gebraucht, das ſo gut aus der 
Sprache verbannt ſeyn ſollte, als roͤm iſchkatholiſch, 
lutheriſch, reformirt ꝛc. Chriſtlich wäre das rechte 
Wort, oder katholiſch im etymologiſchen Sinne — 
allgemeine Religion, wie ſie im neuen Teſtamente 
gemeint iſt. Sollten wir davon noch Jahrhunderte ent⸗ 
fernt ſeyn? Nichts theilet ſich leichter mit, als Krank⸗ 
heiten der Seele, aber Anſteckungen werden am 
leichteſten dadurch verhuͤtet, daß man ſich iſoliret — ein 
Wink liegt darin, daß die Natur zwiſchen Rom Aud un 
Vaterland — die Alpen feßtel: tert“ 

Noch kämpfen Revolution und Reaction mit 
einander, bis jetzt haben wir bloß Rauch geſehen, aber 
aus fortgeſetzter Reibung muß doch endlich Licht hervor⸗ 
brechen. Der Diamant glänzt nur, wenn er gehoͤrig ges 
rieben und polirt iſt, und dieſer Diamant iſt — Ratio 
nalismus, den Paͤpſtler Ketzerei, und Myſtiker, wie 
Schlegel, ein Heidenthum der Vernunft zu nennen 
belieben. Fichte war der Meinung, der Staat muͤſſe 
ſich am Ende ſelbſt entbehrlich machen, wenn ſeine Buͤrger 
den hoͤchſten ſittlichen Grad erreicht haͤtten, ihre 
Rechte ohne Zwang zu achten; das bleibt wohl immer 
und ewig eine der vielen philoſopiſchen Träume, 
und hohle Nuß, denn wenn je ſelbſt dieſe Idee ver⸗ 
wirklicht werden konnte, ware Regierung nicht weni: 
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ger nothwendig zur Erhaltung jenes vollkommenen 
Zuſtandes. Mit dem Papſtthum iſt es ein anderer Fall, 
ſein Daſeyn macht status in statu, ſeine Tendenz zum 
status A quo ftöret Einheit und Ruhe, folglich wäre fein 
Ende eine Vollkommenheit, wovon wir uns leicht 
überzeugen koͤnnen, wenn wir proteſtantiſche Laͤnder 
mit katholiſchen vergleichen; ein ein heimiſcher Bir 
ſchof in jedem ſouverainen katholiſchen Staate genügte, 
und der Souverain iſt der natuͤrlichſte Pontifex maximus. 

Man ſollte es im 19. Jahrhundert nicht mehr moͤg⸗ 
lich glauben, daß Staatsmaͤnner und Schriftſteller im 
Catholicismus den rechten Kitt ſuchen, ja Herr Graf de 
Maiſtre geruhen ſogar, das Chriſtenthum ſelbſt auf den 
Papſt zu gruͤnden, und alle vom heiligen Stuhle Petri 
getrennte Kirchen ſind Hochdenſelben nur — gefrorene 
Leichen! Dieſer Bellarmin des 19. Jahrhunderts, deſſen 
Werk du Pape leider auch noch verdeutſcht worden iſt, 
erblickt im Papſt den einzigen wahren Repraͤſen⸗ 
tanten des Chriſtenthums! Ohne Papſt kein 
Chriſtenthum!! Der Papſt, meinen der Herr Graf, ſey 
die geſchickteſte Perſon — die Könige zu zaͤumen, 
der Papſt habe unſterbliche Verdienſte um die Bildung 
und Erhaltung geſelliger Ordnung (Erlaubt! 
Erlaucht! wie ſtehts um das Studium der Geſchichte?) 
folglich muͤſſe das Papſtthum von Neuem befeſtigt 
werden, da ein verderblicher Geiſt die Civiliſation in ihren 
Grundlagen erſchuͤttert habe. Folgerecht gehen uͤbrigens 
der Herr Graf in ihrem damit zuſammenhangenden Buch: 
„Ueber die gallicaniſche Kirche,“ zu Werke, wenn 
Sie deren Freiheiten als verderblich für das Papſt⸗ 
thum ſchildern, aber es gehoͤrt Eſelsgeduld dazu, den 
Unſinn zu leſen! Nur ein bigotter Italiener oder ver⸗ 
kappter Jeſuit kann ſolches Zeug in die heutige Welt 


ſchreiben, und ein ſolcher Schwachkopf, begraben im Koth 


des dickſten Ultramontanismus, kann freilich nicht begrei⸗ 
fen, daß eine Kirche von der andern abgeſondert 
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beſtehen kann, weit leichter noch als Staat von Staat. 
Den Herr Graf ſind ein Schaf! 2 
Wenn man ſolche Schriften der 8 geit; vor 
Pie: hat, muß ſelbſt der Philoſoph, der ſich blos an 
das Weſen der Religion halt und, erhaben uͤber die 
laͤcherlichen Meinungen der Secten, jeden feines Glau⸗ 
beus leben läßt, ausrufen: „Heil! Heill dem 
Proteſtantismus, der Licht und Freiheit ſchuf, 
das Hoͤchſte der Menſchheit!“ Iſts möglich, daß 
man dieſen Proteſtantismus. verſchreien, oder vielmehr das 
leicht zu enträthſelnde Geſchrei glauben mag: „Prot e⸗ 
ſtantismus iſt die Pflanzſchule des revolutio⸗ 
nären Geiſtes.“ Hohenlohes geiſtlicher Alexander ver⸗ 
klagt die ganze deutſche Nation in ſeiner Predigt uͤber den 
Geiſt der Zeit, die er den drei Monarchen widmete 
(1820). „Waffen, ſpricht er, bekämpfen keine 
Ideen“ (richtig); was ſoll ſie aber bekämpfen ? das 
Papſtthum, da haben wir's! Umgekehrt! zeitgemäße 
Reformen der Mißbräuche in Staat und Kirche 
werden eher zum Ziel führen, und unter dieſen Mitte 
chen ſteht das Papſtthum weed Sacer wo *)-. im 
altroͤmiſchen Sinne 
Geiſtlich und Geiſtig waren stets Gegenſäte, — 
daher bleibt die geiſtige Macht der Schriftſteller der beſte 
Cordon gegen die Alpen, wo Rom wieder das zu werden 
ſucht, was es fruͤher im Mittelalter war, und Einheit, 
Einheit! dann iſt Ruhel ruft. In der Kirche des 
Papſtes war nie Ruhe, als die Ruhe des Grabes oder 
die Ruhe in der Hoͤhle Polyphems, das ſagt uns die Ge⸗ 
ſchichte. Oeffentlichkeit iſt die kraͤftigſte Feindin aller 
Charlatanerien. Als der Mesmeris mus in Frankreich 
Mode war, erklärte die von der Regierung niedergeſetzte 
Commiſſion Öffentlich," daß ſolcher lediglich auf Taͤu⸗ 
werte und 3 beruhe, und Mesmer 
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raͤumte Paris, und ſtarb verlacht und vergeſſen zu Mörs⸗ 
burg am Bodenſee 1815. Jeder denkende Menſchenfreund 
ſollte ſichs zur Pflicht machen, jeden zu ſeiner Kenntniß 
kommenden Pfaffenſtreich an den Pranger der 
Publicität zu nageln / ſo wie man Handlun⸗ 
gen der Redlichkeit und Milde oͤffentlich beloben 
ſollte, da ſolche immer ſeltener zu werden ſcheinen. Warf 
nicht ſchon Dr. Luther fein Dinteufaß nach dem Teufel? 

Schwerlich werden die neuen Jeſuiten, die neuen 
Concordate, die neuen Bibelverbote und neue Proſelyten⸗ 
macherei den Gang des Geiſtes im Großen laͤhmen, aber 
in der Zwiſchenzeit Formen’ fie allerdings die Anfichten ver⸗ 
wirren, ſtoͤrend auf die Ruhe im Staate wirken und die 
Fortſchritte zum Beſſern aufhalten. Der koſtbare Bau der 
Peterskirche beſchleunigte die Reformation, und dieſe ver⸗ 
ſetzte dem Papſtthum den Todesſtreich, wenn auch der 
Kranke noch ſo lange zappeln ſollte. Unter Leuten von 
Bildung, ſelbſt unter ſolchen, die ſich aͤußerlich zum Ka⸗ 
tholicismus bekennen, iſt die Religionseinheit, von 
der Papftler fo viel zu ſagen wiſſen, laͤngſt zu Stande ge⸗ 
kommen, denn das Weſen aller Religionen iſt, wie die 
Vernunft, Eins, wenn auch gleich die Vorſtellungen der 
Menſchen vom Göttlichen verſchieden find, und auch wohl 
immer verſchieden bleiben werden. Dieſe Verſchie— 
denheit iſt tauſendmal beſſer, als die Maske der Re 
ligionseinheit, zu Erreichung irdiſcher Zwecke. 
Der Bund zwiſchen Vernunft und Glaube macht die 
neue Kirche, erloͤſet vom . ves . 
die Religion ohne Namen. 

i 7 


„Sey Menſch, ſey üg ere ſprach Geier, „rad 

des Herzens und der Meinungen richte Ai. 1 590 

zu welchem Moſes und Zorvaſte,„ iu 
Chriſtus und Mahomed ruſen Vater! 90 97 


Das Papſtthum macht den Machthabern 
das Regieren leichter, iſt wahr, wenn Machthaber 
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gewiſſe Dinge durchſetzen wollen, die mit dem Geiſte der 
Zeit in Widerſpruch fichen, und ihren Willen an die Stelle 
des Geſetzes ſetzen à à la Napoleon, und in ſo ferne mag 
der Freiheitsſinn, der im Proteſtantismus liegt, Re⸗ 
volutionen begünſtigen. Der helle Kopf laͤßt nicht 
ſo mit ſich ſpielen wie der Dummkopf. Pestis eram 
virus, moriens tibi mors ero Papa ), ſoll Luther ge⸗ 
ähßert haben, nur lebend war er wirklich die Pet des 
Papſtthums, und der zweite Luther wird der Geiſt der 
Aufklärung d. h. hellere, berichtigte Begriffe vom Papſt⸗ 
thum ſeyn. Wo ſind die Revolutionen unſerer Zeit aus⸗ 
gebrochen? nicht in Großbritannien, Preußen, Daͤnemark 
oder Schweden, aber im lutholiſchen Frankreich, Spanien, 
Portugal, Piemont und Neapel. In der ganzen Geſchichte 
gibt es keinen proteſtantiſchen Clement und Ravail⸗ 
lac, und kein proteſtantiſcher Geiſtlicher lehrte den 
Probabilismus, oder vertheidigte Koͤnigs mord. 

Man ſtellt die Reformation als Revolution 
dar? Eigentlich kann nur bei Staaten als ſolchen da⸗ 
von die Rede ſeyn, will man aber Abſtellung ſchreiender 
Mißbräuche in der Kirche, die lange vor der Reformation 
die Concilien beſchaͤftigten, fo nennen, ſo hat ſchon vor 
1800 Jahren Jeſus mit feinen Apoſteln revolutionirt; alle 
Denker revolutionireu, Zeit, höhere Cultur und Wien 
ſchaften revolutioniren, die Zeit muß kommen, wo die 
altkatholiſchen Goͤtzendiener, die altproteſtantiſchen Zions⸗ 
wächter und finſtern Kopfhänger übereinſtimmiger 
denken werden, da ſie ſich alle Chriſten nennen. Bei 
Catholiken von Bildung iſt bereits ein höheres Be⸗ 
duͤrfniß erwacht, das leere Kirchenceremonien, Pomp und 
lateiniſches Prieſtergeplärre nicht mehr befriedigen, Pros 
teſtanten fühlen die Nothwendigkeit ſinnlicherer Ge⸗ 
brauche beim Gottesdienſt, Myſticis mus tritt in die 
Mitte, und dem Myſtiker iſt der Heiland, was dem 
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Catholiken die Madonna. Lutheraner und Calviniſten nen⸗ 
nen fi vereint Evangeliſche, die Vernunft müßte 
erroͤthen, wenn wegen der Prieſterweihe, oder des 
Amtes der Schluͤßel Weiterungen entſtehen ſollten; 
das Schwierigſte iſt wohl der heilloſe Coͤli bat. 
Papſtthum in mittelalterlicher Geſtalt kann in un⸗ 
ſerer Zeit nur neuen Streit erregen inter Imperium et 
Sacerdotium 5), die aufgeſtiegenen geiſtlichen Nebel koͤnnen 
nur herabfallen als Blutregen, wenn die Sachen weiter 
getrieben werden ſollten, und nicht die Monarchen blos, 
ſondern jedermann befiehlt immer lieber ſelbſt, als daß er 
ſich befehlen laßt. Die Kirche iſt lediglich da, um des 
Staates willen, und nicht umgekehrt, und doch ſucht Rom 
den Altar auf den Thron zu ſtellen à la Hildebrand? 
Das Alte ſoll wieder aufleben, wie es vormals gegol⸗ 
ten hat, es ſoll wieder geglaubt werden, was man 
ehemals glaubte, wo die Decke Moſis noch uͤber die Augen 
gezogen war. Wuͤrde man nicht ſelbſt zu Rom, wenn das 
Beſtandene immer fortbeſtaͤnde, Jupiter anbeten, ſtatt Ma⸗ 
donna und Sr. Heiligkeit, und da, wo jetzt Prieſter den 
Leib des Herrn opfern — wieder Ochſen opfern? Kann 
man dem Strome zumuthen, daß er wieder zu ſeiner 
Quelle kehre, und Erwachſenen, daß ſie das glauben, was 
ſie als Kinder glaubten — an den Pelzmartin und das 
Chriſtkindlein? Hat 
Der Katholicismus und felbit das Papſtthum war 
ein nicht unnuͤtzes Erziehungsmittel im Kindesalter 
Europens, Kinder muͤſſen den Aeltern folgen, ohne zu 
frauen warum? ja beduͤrfen zu Zeiten der Ruthe, aber 
mit den wiedererwachten Wiſſenſchaften und der Refor⸗ 
mation trat das Juͤnglingsalter ein, der Juͤngling 
darf fragen warum? ſein Verſtand iſt reif, und er folgt 
ſogar beſſer als der Knabe, wenn man ihn uͤberzeugt, daß 
das, was man verlangt, wahr, gerecht, und billig 


*) Zwiſchen Staat und Kirche. 
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iſt. Der Juͤngling hat auch gefolgt, aber Rom bleibt 
wie ein eigenſinniger Greis beim Alten. Aber iſt Rom 
denn Europa? zeigt ſein Benehmen nicht mehr Stolz, 
Eigennutz und Unwiſſenheit, als Religion? Sollen 
die Regenten nur bewilligen und beftätigen und 
nicht auch fordern duͤrfen? nicht auch koͤnnen, was 
Rom kann, und das aufgeklaͤrte Deutſchland ſich noch vor 
Schatten und Geſpenſtern fuͤrchten? der Geiſt der Wahr⸗ 
heit nicht ſiegen uͤber Liſt und Trug, und das Licht 
nicht über die Finſterniß? Man braucht den Vatikan 
nicht zu ſtuͤrmen, aber mit Ernſt ihn in feine Gram 
zen weiſen. König Georg 1. ſcherzte mit dem von 
Rom kommenden Dr. Savage: „Sie ſind lange zu 
Rom geblieben, warum haben Sie den Papſt 
nicht bekehrt?“ Seine Antwort war mehr witzig, als 
ſtichhaltend: „Ich konnte ihm nichts beſſeres an⸗ 
bieten.“ | 
Proteſtantismus ſteht mit Papismus im: größerer 
Oppoſition, als das Ober⸗ und Unterhaus, wie Wahr⸗ 
heit und Unwahrheit. Der Proteſtant lebt ſeines Glau⸗ 
bens, ehret aber die Ueberzeugung anderer, aber Papis⸗ 
mus als foͤrmliche Anſtalt, Andersdenkende zu unterdruͤcken, 
von Allgemeingültigfeit, Alltinſeligmacherei 
und Untruͤglichkeit ſalbadernd und darnach handelnd, 
bleibt Gegenſtand des Haſſes denkender Menſchen, wie 
Napoleons Bulletins, die das Spruͤchwort erzeugten Men- 
teur comme un Bulletin. Papismus hat nie aufgehört, 
heimlich und tuͤkiſch gegen Proteſtantismus zu ſtreiten, 
waͤhrend dieſer in hellern Zeiten die Waffen ruhen ließ. 
Papismus erhebt geraͤuſchvoller als jemals wieder die 
Waffen, und fo muͤſſen fie Proteſtanten auch wieder auf⸗ 
nehmen, aber im offenen redlichen Kampf, nicht jeſuitiſch, 
und vor der Hand blos mit der Feder, die hoffentlich 
ausreichen wird. Wir Deutſche haben uns lange genug 
von Franzoſen narren laſſen, und nun ſollte uns auch 


J. C. Weber's ſaͤmmtl. W. III. 
Papſtthum III. 23 
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noch Rom den Ring durch die Naſe ziehen, wie italienis 
ſchen Buͤffeln? Proteſtantiſche und ſelbſt katholiſche Fuͤrſten 
Deutſchlands ſollten Schriftſteller in Schutz nehmen, ja 
vielleicht ſelbſt dem heiligen Alten unmittelbar zu wer 
ſtehen geben, daß das roͤmiſche Ameublement im deut⸗ 
ſchen Hauſe unnoͤthig, aber vor der Hand noch geduldet 
werde, bis ihre ungezogenen Kinder zu den annos ia 
tionis *) gekommen ſeyn werden. 

Der alte Papismus ſteht nicht blos mit dem Chriſten⸗ 
thum im grellen Widerſpruch, ſondern auch mit der Selbſt⸗ 
ftändigfeit der Staaten, ihrer Freiheit und ihrem Wohl⸗ 
ſtande, iſt verderblich fuͤr haͤusliches und geſelliges Gluͤck, 
verderblich fuͤr Moral und wahre Religion. Der Papſt 
kann zwar keine Blutgeruͤſte und Scheiterhaufen mehr er— 
richten, Feine Könige mehr gegen Könige, oder Voͤlker ge 
gen Voͤlker oder Regenten aufwiegeln, aber noch immer 
Unheil genug ſtiften, wie wir in Frankreich ſehen. Man 
ſucht zu erſchleichen, was nicht mehr geradezu gehen 
will, und neuen Boden zu gewinnen, man benutzt die 
Toleranz proteſtantiſcher Fuͤrſten und ihre zarte Schonung 
der Vorurtheile ihrer Katholiken; viele rein proteſtan⸗ 
tiſche Staaten ſind ſeit der großen Umwaͤlzung gemiſch⸗ 
ter Religion geworden, auch das wird benutzt, und dem 
wohlmeinendſten Schriftſteller die Feder gelaͤhmt, die Ge— 
ſchichte warnet ohnehin vergebens. Zu vielem koͤnnte 
man leicht ſchweigen, wenn es Rom lediglich um Reli; 
gion zu thun waͤre, denn jede Religion hat ihr Gutes, 
aber es handelt ſich von hoch ſt irdiſchen Dingen, von 
Geld und Gut, ja ſelbſt politiſchem Einfluß. Man 
koͤnnte das faſt ganz abgetackelte Schifflein Petri ruhig 
wieder flott ſehen, wenn es nur nicht trachtete, zum alten 
Admiralsſchiff mit vollen Seegeln und allen Canonen ſich 
zu erheben. 

Rom ſiehet nicht ein, daß 05 die N Co nc o r⸗ 


*) Zu den Jahren des Verſtandes. 
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date ein ungeheurer Gewinn find, denn Concordate 
mit Rom ſchließen, heißt ja eben ſo viel, als Hier⸗ 
archie in ihrem monarchiſchen Princip aner⸗ 
kennen, mit Mißbrauch Vertrag ſchließen, ſtatt 
Mißbrauch auszurotten, Mißbraͤuche, die laͤngſt 
der Vorwelt angehoͤren ſollten, und deren traurige Folgen 
die Geſchichte vor Augen legt. Dem Denker erſcheint 
es als Raͤthſel, wie fo viele vom Papſte angeſprochenen 
Rechte, die lediglich der Staatsgewalt angehoͤren, 
mehr oder weniger von den Regenten des 19. Jahrhun⸗ 
derts zugeſtanden worden ſind, ja nicht einmal verlangt 
worden iſt, daß der Papſt ſein altes erſchliche nes 
Supremat aufgebe. Die Urkunde der heiligen 
Allianz ſpricht von Wiedererweckung jener wahr⸗ 
haft religioͤſen und ſittlichen Gefühle, deren 
Herrſchaft unter dem Uuglüd der Zeiten nur 
zu ſehr erſchuttert worden iſt, aber von dieſer Sprache 
wiſſen Decret und Decretalen, Clementinen und Extrava⸗ 
ganten, Bullen und Breven — kein Wort! 

Vertragen ſi ſich conſtitutionelle Staaten mit dem 
Einfluß eines Fuͤrſtbiſchoßs zu Rom? iſt der Monarch, 
der Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe ernennet, voller Monarch, 
wenn er erſt die Beſtaͤtigung von einem auswärtigen 
Fuͤrſtbiſchof einholen muß? Haben die Herren Erzbiſchoͤfe 
und Biſchoͤfe mehr zu thun, als die Oberſuperintendenten 
und Decane der Proteſtanten, daß man ihnen ſo ſtarke 
Beſoldungen auswirft? braucht man bei dieſen Stel⸗ 
len auf Adel zu ſehen? und werden die neuern Einrich⸗ 
tungen nicht wieder zu neuen Hummeleien der alten aufs 
gelösten Stifter führen? Katholiſche und Proteſtantiſche 
Layen haben hier nur Ein Intereſſe, denn es handelt ſich 
nicht von religioͤſen Anſichten, ſondern von ge⸗ 
meinſamer Nationalität. Die Politik der 
Roͤmiſchen Curie, von der man gar nicht mehr ſpre⸗ 
chen . gehbet nicht zur Religion, 2 was der 
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katholiſche Theil Deutſchlands (der groͤßere Theil) nach 
Rom zahlt, ſchwaͤcht das Vaterland im Ganzen, und 
wenn die Wolke des Obſcurantismus die Katholiken um⸗ 
nebelt, ſo nimmt ſie wenigſtens der Haͤlfte Deutſchlands 
das Sonnenlicht! 

Religion iſt die Moral des Staates, die Kirche 
aber will unter dem Mantel der Religion Herrſcherin, 
nicht Dienerin des Staates, wenigſtens Nebenbuhlerin 
desſelben feyu, und wird fo, nicht Troͤſterin oder Mo⸗ 
raliſtin, ſondern Unruhſtifterin. So ſahen die be⸗ 
ruͤchtigten Philoſophen Frankreichs, d'Argens, d' Alembert, 
Diderot, Voltaire, die Sache an, und indem ſie Kirche 
und Religion nicht von einander unterſchieden, nann⸗ 
ten fie das Chriſtenthum PInf. .. (Infame), und fo ſahen 
wir Staaten ohne Religion, und die graͤuelvollen 
Auftritte, die daraus folgten. Jene Philoſophen, die an 
manchem Schuld ſeyn mögen, hatten den Ultramontanis⸗ 
mus im Auge, und dieſer verhaͤlt ſich allerdings zur Re⸗ 
ligion oder zum Chriſtenthum, wie Quackſalberei zur Arznei⸗ 
kunde, und Chicane zur Juſtiz. 

Die Kirche oder religioͤſe Geſellſchaft iſt keine Schaf: 
heerde, die ein Hirte in den Pferch ſammelt, und ſie mit 
Hunden hineinhetzt, wenn ſie nicht hinein wollen, und 
nichts weniger als mit den Bohnen, die ſie fallen laſſen, 
zufrieden, ſie noch abwollet, und zuletzt ihre Braten ſich 
ſchmecken läßt, ſondern eine oͤffentliche Bildungs⸗ 
und Erziehungs-Anſtalt, über welche der Staat 
Regierung ſchuͤtzend, erhaltend und belebend die Obhut 
zuſteht, die daher auch allein die Hirten zu ernennen und 
zu beſtaͤtigen haben ſollte. Die Kirche iſt im Staate 
nichts weiter, als jede andere Innung, obgleich hoͤherer 
Natur, und hat keine andern Rechte, als ihre Innungs⸗ 
rechte, folglich keine Befugniß, die buͤrgerlichen Ver⸗ 
hältniſſe zu beeinträchtigen, und auch keine Gewalt; 
werden ihre Rechte beeintraͤchtigt, ſo hat ſie ſich an den 
Staat zu wenden, der die hohe Pflicht hat, ne Respublica 
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quid detrimenti espiat e Religione! e) Die alte 
Welt hatte Ruhe vor Prieſtern, denn ſie ſtanden unter 
einem Pontifex maximus, der der Regent ſelbſt war, 


aber Neurom ſcheint Altroms Prophezeihung auf ſich 
und zwar auf ewige Zeiten erſtrecken zu wollen: 


Tu regere impc«io populos, Romane, memento, 
N haec tibi erunt artes pacisque imponere morem, 
parcere subjectis et debellare superbos. 517 


Der Hauptunterſchied zwiſchen Alt - und Neurom if 
aber der, daß Altrom groß wurde durch Religion und 
Waffen, Neurom aber, oder Italien, klein, unbedeutend, 
ungluͤcklich, und mit ihm auch andere. Neurom, einſt 
Mittelpunkt der Europäiſchen Politik durch Religion, iſt 
jetzt nur noch Sitz der Intriguen bei den Papſtwahlen, 
und dem Trachten nach dem, was verloren iſt. Nur wenn 
Neurom ſoviel Soldaten zählte, als vormals Kutten, 
konnte es fein unſeliges Syſtem aufrecht erhalten, fo aber 
muß es feine ſtolze Marime: „Rom geht nie rück⸗ 
warts, früh oder ſpaͤt buͤſſen, wie Hochmuth und Eigen⸗ 
ſinn auch geſtraft werden fruͤh oder ſpaͤt, denn dieſes Sy⸗ 
ſtem ſteht im Widerſpruch mit dem Gange der Natur, 
der Cultur, der offentlichen Meinung und des geſunden 
Menſchenverſtandes. Napoleon iſt feine Univerſal⸗ 
Monarchie nicht gelungen, und was iſt Rom gegen ſein 
grand empire? 

Man ſollte denken, der Kirchenſtaat muͤßte vor andern 
Staaten bluͤhen, da er weder die Gefahren der Minder⸗ 


*) Damit nicht der Staat gefährdet werde von Seiten der 
Religion. 
==) Du, Romaner, gedenke mit Macht der Voͤlker zu walten, 
(Da ſey Du der Künſtler!) des Friedens Geſege zu 
ordnen, 
Unterworfuer zu ſchonen und niederzufämpfen die Trozer. 


(Neuffer, nach Virgil). 
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jahrigkeit eines Fuͤrſten, noch das wilde Feuer und den 
Lurus eines jungen Herrſchers zu fuͤrchten, und in der 
Regel auch keinen Krieg zu führen hat. Es ſtehen Maͤn⸗ 
ner an ſeiner Spitze von reifen Jahren und Erfahrungen, 
ohne Weib und Kinder, deren Familie folglich das Volk 
ſeyn koͤnnte; und dieſer Kirchenſtaat erregt das Mitleiden 
des Staatsmannes. Der Staat iſt ein Wahlreich, alle 
7 — S Jahre im Durchſchnitt wechſeln die Regenten, alte 
Maͤnner, denen Ruhe am liebſten iſt, ohne Familie, ohne 
Weltkenntniß, ergrauet in Vorurtheilen aller Art, die, wie 
Mönche, Kalenderheilige allen großen Männern, der Ger 
ſchichte vorziehen, Brevier und Kreuz hoͤher achten, als 
Pflug und Webſtuhl, und das Coͤlibat fuͤr ruͤhmlicher, als 
Bevoͤlkerung. Jeder neue Papſt, deſſen Wiſſen in der 
Regel ſich auf theologiſch canoniſchen Kram beſchraͤnkt, 
und der von Staatswiſſenſchaften weniger weiß, als man⸗ 
cher proteſtantiſche Landprediger, ſetzt ſeinem Staate in 
Nepoten oder Maitreſſen und andern Lieblingen ſtets neue 
Blutigel an, die ſich beeilen muͤſſen, damit der Alte ihnen 
nicht unter der Hand ausloͤſche, und fo wird aus dem 
ſchoͤnſten Lande der Erde ein Land des Elendes und Flu⸗ 
ches. Unter den Ruinen des Kapitols, wo Francis⸗ 
caner die Veſper naͤſelten, faßte Gibbon den Entſchluß, 
die Geſchichte des Verfalls von Rom zu ſchreiben, und 
ſchrieb ſie meiſterhaft. Warum ſchrieb der Britte, der 
freiere Haͤnde hatte, als ein Deutſcher haben darf, nicht 
lieber die Geſchichte der Paͤpſte, die noch univer⸗ 
ſalhiſtoriſcher iſt, als die Trauergeſchichte der armſeligen 
griechiſchen Kaiſer? Wahrſcheinlich eckelte ihm davor! 
Das alte Gebaͤude des Papſtthums ſteht, wie eine 
mächtige grauenvolle Ruine, die, über die Hälfte einges 
ſtuͤFrzt, jetzt wieder neu ausgebeſſert werden ſoll, und Jeſu i⸗ 
ten ſind ſehr kuͤnſtliche Baumeiſter. Schwerlich erlebt 
das 19. Jahrhundert den Einſturz dieſer Ruine, der fruͤh 
oder ſpaͤt erfolgen muß, denn alles Menſchenwerk iſt ver⸗ 
gaͤnglich, oder das Fortſchreiten der Menſchheit 
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ift eine Fabel. Die Ueberzeugung von dieſem Fort 
ſchreiten zum Beſſern, und daß das Boͤſe jetziger und ver⸗ 
gangener Zeiten ſich in dem Guten der kuͤnftigen verlieren 
werde, iſt fo nützlich und troͤſtlich, als die Ueberzeugung 
von der Unſterblichkeit. Das Gegentheil fuͤhrt zu 
Haß und Verachtung unſerer eigenen Gattung; ſo aber 
koͤnnen wir ſie wenigſtens achten durch ihr Beſtreben, ſich 
dem Beſſern anzunähern. Sollen wir immer und ewig 
den Stein des Siſyphus waͤlzen? vorwärts, ruͤckwaͤrts 
oder im Kreiſe uns herumdrehen ? non liquet, man weis 
es nicht. In der Kreisbewegung und in der Beobach⸗ 
tung, daß in der Welt doch nichts Rechtes zu Stande, 
oder zu Ende zu bringen iſt, ſelbſt wenn man endlich das 
rechte Tempo getroffen zu haben glaubt, findet ein Elpizon 
vielleicht einen Beweis weiter, daß das Ziel unſerer Be⸗ 
ſtimmung und Vollendung erſt dorten, und das Hie⸗ 
nieden nur die Vorſchule iſt, in der wir die alte 
Methode der Puͤffe um fo natürlicher finden muͤſſen! 
Rom wußte die ganze Cbriſtenheit an unſichtbaren 
‚Fäden zu gängeln, wie Marionetten; die Faden zer⸗ 
reiſſen nach und nach, und muͤſſen zerreiſſen, aber es 
bleibt immer ein großes Sruͤck, daß ſie ſo lange hielten. 
Die oͤffentliche Meinung, oder, wie man vor der 
Revolution ſprach, die gemeine Meinung iſt gegen 
die Hierarchie, und dieſe iſt in unſern Zeiten einer herr⸗ 
ſchen den Macht gleich zu achten. Die Kraft der Wahr⸗ 
beit iſt die wahre facultas occulta, und ſchon unfere 
Alten ſagten: Vox populi vox Dei, 3) aber leider! wird 
dieſe Vox in religioͤſen, wie in politiſchen Dingen gar oft 
mißleitet. Ein Prieſterreich ſteht feſter, als ein welt⸗ 
liches Reich, denn Religionsvorurtheile, die am ſchwer⸗ 
ſten auszurotten ſind, heiligen es in Millionen Schaͤdeln, 
und Tauſende unterſtuͤtzen ſolches mit Arm und Schulter, 
den ſie wuͤrden unter den Ruinen ſelbſt begraben werden. 


9 Volksstimme, Gottesſtimme. 
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Religionsideen wirken dunkel, und daher konnte leicht der 
Papſt noch eben ſo lange fortleben, als er gebraucht hat, 
um geboren zu werden; es iſt Schade! die Hadriane und 
Ganganelli und andere gutdenkende Päpfte fühlten ſich 
auf dem heiligen Stuhl nicht gluͤcklich, wenn ſie auch gleich 
im Superlativ Beatissimi hießen! 

Wer will die Zeit beſtimmen, wann der Papſt wieder 
das ſeyn wird, was er anfangs war, ſo nahe wir auch 
dieſem Zeitpunkt zu ſeyn ſchienen? Ein Ganganelli II. 
findet vielleicht die groͤßte Ehre darin, ſich ſelbſt zu — 
fäcularifren, als einer der bedeutendſten Fuͤrſten Ita— 
liens da zu ſtehen, und feine Staaten kuͤnftig zu organi⸗ 
ſiren, unzerſtreut durch geiſtliche Sorgen, und ungeaͤrgert 
durch den Widerſpruch derer, die dieſe Sorgen ſich ver— 
bitten, und ihre Rechte kennen. Die Einkuͤnfte des Kir 
chenſtaates müßten ſich bei vernünftiger Staatswirthſchaft 
leicht verdoppelu, und die weniger ehrenvollen Steuern 
des Auslandes, die immer ſpaͤrlicher fließen, entbehrlich 
machen, die Reduction des unndthig großen Hofes: ware 
ſchoͤn eine große Erſparniß, der Beſcheidenheit des Clerus 
angemeſſen, und die Cardinaͤle wuͤrden ſtatt zu Theologen und 
Canoniſten ſich zu Prafecten bilden. Der Fuͤrſtbiſchof 
Roms koͤnnte aus alter Achtung gegen den heiligen Stuhl 
an der Spitze der italieniſchen Staaten ſtehen als Primas. 
Was ſoll eine roͤmiſche oder waͤlſche Kirche im Aus⸗ 
lande, wo wir ſelbſt waͤlſche Saͤnger verabſchieden? 
Eine katholiſche, d. h. Allgemeine Kirche hätte 
aber Sinn, wenn alle Erzbiſchoͤfe der Chriſtenheit 
das Oberhaupt oder den Patriarchen waͤhlten, aber 
nicht die roͤmiſche Curie, die Wedekind den größten 
Obſcurantenverein genannt hat. 

5 Es ſcheint wahrſcheinlich, daß das Papſtthum damit 

endet: Jeder Souveraͤn iſt der Papſt ſeines 
Landes, und ein Min iſter des Cultus, oder wie 
man den erſten Seelenhirten nennen will, leitet die Ange⸗ 
legenheiten der Kirche. Vielleicht waͤre es aber doch noch 
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leichter und früher ausführbar, das Primat zu Rom 
aufrecht zu erhalten, und auf einem weltlichen Con⸗ 
greſſe (geiftliche Congreſſe haben nie etwas Gedeih⸗ 
liches zu Stande gebracht) Anſtalten zu treffen, daſſelbe, 
als Bedingung ſeiner Fortdauer, in die reingeiſtlichen 
Schranken zuruͤckzuweiſen, unter ausdruͤcklicher Verzicht: 
leiſtung auf alle weltlichen, veralteten und ruheſtoͤrenden Ans 
maſſungen. Die wahre Schaͤferſtunde waͤre der Zeitpunkt 
nach 1844 — 15 geweſen, wo die Verbündeten Napoleon 
zwangen, und ſie ſollten nicht einen Fuͤrſtbiſchof Roms 
zwingen koͤnnen, in Schranken zu bleiben? Neurom ver⸗ 
hält ſich zu Altrom, wie Neurom zu dem Dörfchen Rom 
im Departement der beiden Sèvres, das ſich blos auszeich⸗ 
net durch Eſels zucht. 

Rom bleibt dennoch Eine Herrſchaft uͤbrig, die 
ſchoͤner und fanfter iſt, als die Herrſchaft der Waffen, 
oder des Aberglaubens — ihre Schätze der Kunfiz 
dem Zauber der erhabenen Trümmer der ewigen 
Roma wird die Welt ſtets huldigen, und ſtets wird ſie 
gebildete Reiſende locken durch ihre Kunſtwerke und Ruinen, 
durch das ſchoͤne Land, an das ſich ſo große hiſtoriſche 
Erinnerungen knuͤpfen, und ſelbſt durch ihr Benehmen ge 
gen die Signori Forestiere ), die hier ein Leben zu fuͤh⸗ 
ren pflegen, wie auf Univerſitaͤten. An Marmorbil⸗ 
dern kann es in Rom nicht fehlen, da man ſchon in 
Altrom von einem zweiten ſteinern en Volke ſprach, 
und dieſes ſteinerne Volk moͤchte leicht der Stadt mehr 
eintragen, als das fleiſcherne. Rom iſt Tauſenden das 
Neue Jeruſalem voll Himmelsglanz, feine Mauern 
gebaut von Jaſpis, Gold und glaͤnzenden Edelſteinen, die 
Thore Perlen, es braucht weder Sonne noch Mond, denn 
der Glanz Gottes beleuchtet ſie, und ihre Leuchte iſt das 
Lamm. Der cryſtallhelle Strom lebendigen Waſſers fließet 
vom Throne Gottes und des Lamms, bepflanzt mit Baus 


) Die Herrn Fremden. 
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men des Lebens, die jeden Monath neue Früchte bringen 
zum Heil der Voͤlker. Den Alt- und Neuroͤmern war 
und iſt Entfernung von der ewigen Roma — Mors civilis, ) 

„Er iſt zu Rom geweſen und hat den Papſt 
nicht geſehen,“ gilt nicht mehr, und der Papſt gehört 
gerade nicht zu den intereſſanteſten Antiken. Selbſt wenn 
S. Peter, andere Kirchen und Pallaͤſte der Nepoten und 
Cardinaͤle Ruinen ſeyn ſollten, wie die der groͤßern Alt⸗ 
roͤmer, kein Miſerere mehr in der Sirtinifchen Kapelle 
geſungen, keine bezaubernde Kreuzesbeleuchtung in 
S. Peter mehr glaͤnzen, keine Girandola mehr von 
der Engelsburg in die Luͤfte ſteigen, der große Segen, den 
der heilige Vater vom Balcon der Peterskirche der zahl 
loſen Menge ertheilt, die auf dem ſchoͤnen weiten Platz auf den 
Knieen liegt, unterbleiben, und die Aria cattiva das ſchoͤne 
Land noch mehr zur Wuͤſte machen ſollte, der Jaͤnger der 
Kunſt wird Rom dennoch beſuchen. Und wenn erſt die 
noch begrabenen Schaͤtze von einem maͤchtigen Monarchen, 
der hier ſeinen Sitz aufſchluͤge, aufgethan wuͤrden? Rom 
iſt einzig, wie die Gefühle, wenn man unter ſeinen Rui⸗ 
nen wandelt oder gar unter den Ruinen, die das Leichen⸗ 
tuch vulcaniſcher Aſche nach 1500 Jahren von ſich gewor⸗ 
fen haben — unter den Graͤbern von Herkulanum und 
Pompeji! 11 

Rom iſt ewig, aber das Papſtthum hat nichts 
damit zu ſchaffen, denn es iſt und bleibt ein Baum, der 
gen Himmel ſtrebet, aber, vom Vater der Luͤgen gepflanzt, 
nur vergiftete Fruͤchte trug; die bibliſchen Worte: „die 
Pforten der Hoͤlle ſollen es nicht uͤberwäͤltigen,“ 
gehen das reine Chriſtenthum an, das nicht Pfaf⸗ 
fenthum ſeyn kann. Bloße Moͤnche, wie Carthaͤuſer 
und Dominikaner, hatten geheime Geſetze, welche die 
Einmiſchung der Paͤpſte zu verhindern ſuchten, und 


*) Bürgerlicher Tod. 
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Jeſuiten thaten ohnehin, was ihnen gefiel, und mächtige 
Monarchen ſollten ſich Einmiſchungen, die nur ins Mittel⸗ 
alter paßten, und nicht das Intereſſe ihrer Staaten, ſon⸗ 
dern ſelbſtiſche Zwecke beabſichtigen, gefallen laſſen! 
Niemand kann zwei Herren dienen und — was 
kann von Nazareth Gutes kommen? Ein jeder 
Herr iſt Papſt in ſeinem Lande, fagten unfere Alten 
ſchon, die keine Narren waren, ja der große Peter warf 
ſeinen Hirſchfaͤnger auf die Tafel im Senat, der nach 
einem Patriarchen ſchrie: „Seht! da iſt euer Patriarch!“ 
und ſein Rohr Dubina gab ſeinen Worten Kraft. 

Wir hoͤren jetzt gar oft wieder die ſchoͤnen drei Worte, 
Glaube, Liebe, Hoffnung — noch ſchoͤner find: Wif 
ſen, Verſtand und Tugend. Manche ſcheinen ſich 
ſogar des Romantiſchen zu bedienen, um die Welt 
wieder roͤmiſch zu machen. Hæc Superi curent d. h. 
daß Gott erbarme! Je tiefer ſich die Sonne zum Unter⸗ 
gange neiget, deſto langer werden die Schatten, und end⸗ 
lich ſinkt finſtere Nacht herab auf die Erde, viele Meuſchen⸗ 
freunde und aͤchte Ver⸗hrer der Religion und Tugend zagen 

bei den Erſcheinungen unſerer Zeit, das Wort Jeſuit 
ſchon macht ſie bangen, was ſollen ſie in hellern Zeiten? 
Und die Proſelyten? Leſet Pirons Country- mouse 
and City- mouse, die beſte Abfertigung von The Hind 
and Panther“) Drydens, der aus Intereſſe zum Catho⸗ 
licismus uͤberging. Van Swieten ſagte gelegenheitlich eines 
vornehmen Proſelyten, fuͤr den Maria Thereſia Schul⸗ 
den zahlte, zu einem ſeiner katholiſchen Freunde: „Sie 
haben nun einen Hundsfott weiter, und wir 
einen weniger!“ 

Im hellern halbproteſtantiſchen Deutſchland brauchen 
wir am wenigſten zu bangen. Die geiſtlichen Maſt⸗ 
fälle re ausgemiſtet, und es 975 keine fetten Dom⸗ 


0 Die 245 und die Stadtmaus. — Die Hirſchkuh und der 
N * n i 
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pfruͤnden und Stifter mehr, ſelbſt die geiſtlichen 
Kurfürften und Fürften find nicht mehr, und der 
Papſt, weit entfernt, 12000 Scudi Penſion einer Chriſtine 
auszuwerfen, koͤnnte dieſe Penſion ſelbſt gut brauchen; es 
gibt keine Kloͤſter mehr, die das Volk in Blindheit und 
Aberglauben niederhalten, und das Evangelium des Pap⸗ 
ſtes verkuͤndigen; das ſtehende Kuttenheer, das den Staaten, 
die es fuͤttern mußten, ſo furchtbar war, weil es den 
Winken des heiligen Vaters zu gehorchen ſtets in Bereit 
ſchaft ſtand, ift aufgelöst; Rom kann den verirrten Schaͤf⸗ 
lein, die in den Stall der Kirche zuruͤckkehren, hoͤchſtens 
etwas Salz und Kleefutter verabreichen. Unſere Fuͤrſten 
find aufgeklaͤrt, der deutſche Bund wenigſtens mehr, 
als die alte buntſcheckigte Reichsverfaſſung; das Licht der 
Wiſſenſchaften iſt bis in die unterſten Staͤnde gedrungen; 
die Laien leſen mehr als Andachtsbuͤcher, und im 
Norden thronet ein großer, maͤchtiger, eiuflußreicher Ge 
nius, deſſen weite Staaten den Papſt gar nicht kennen, 
und dennoch recht chriſtlich find! Das Licht hat am 
Ende auch ſtets uͤber die Finſterniß geſi gr wie ug 
heit über die Lügel 

Die alten Könige Aegyptens und Perſiens, Spartus 
und Roms wußten, wie die Chalifen und Peter der Große, 
recht gut den Hoheprieſterrock neben der Krone zu tragen, 
und waren in den Augen ihrer Voͤlker nur deſto gehei⸗ 
ligtere Perſonen. Die Chalifen herrſchten einſt von 
Indiens Graͤnzen bis zu den Saͤulen des Hercules, und 
endeten mit dem Mufti zu Conſtantinopel. Unſere Alt⸗ 
vordern ſelbſt, fo lange fie noch ihrer nordiſchen My 
thologie anhingen, kannten kein abgeſondertes Prieſter⸗ 
thum. Und nun erſt das freye Amerika, das Aſyl von 
Millionen Europaͤern, die von ihrer alternden Europa 
jenſeits der großen Waſſer geflohen ſind, und noch fliehen? 
Alles hat ſeine Zeit. Es war eine Zeit, wo Hilde⸗ 
brande moͤglich, wirklich, ja ſogar nuͤtzlich waren; es muß 
eine Zeit geben, wo ſie weder moͤglich, noch weniger nuͤtz⸗ 
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lich, folglich nicht mehr wirklich ſeyn werden, denn Alles 
hienieden hat ſeine Zeit. Viele konnten ſich ſchon laͤngſt 
nicht mehr von der Nothwendigkeit eines Mittlers zwiſchen 
Gott und den Menſchen uͤberzeugen, und nun erſt gar 
die Menge anderer Mittler, wofür ſich einſt nicht blos 
die Päpfte hielten, ſondern ſelbſt der geringſte Dorfpfarrer! 
Tauſenden ſchien die Entthronung Pius VII. — ab⸗ 
geſehen von den Mißhandlungen und unlautern Motiven 
des Thronraͤubers — ein vollkommen zeitgemäßer 
Schlußſtein im Zeitalter der Säcularifationen und 
Revolutionen — aber das Schickſal wollte es anders — 
Fat a volentem duc unt, nolentem tra hunt“) — laßt 
uns mit Freund Horaz uns troͤſten: 


Prudens futuri temporis exitum 
caliginosa nocte premit Deus, 
ridetque, si mortalis ultra 
fas trepidat ). — 


) Wer willig folgt, den leitet das Geſchick, wer wider⸗ 
ſtrebt, den ſchlepyt es. ü 
) Vorſichtig hat zukünftiger Zeit Erfolg 
In mitternächtliches Dunkel gedrängt ein Gott, 
Und lacht, wenn Staubgeſchlecht hinausſtrebt 
Ueber gemeſſenes Ziel! (Voß nach Horaz). 
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ne in g e re 


Statiſtit des Kirchenſtaates 9 


Der ſogenannte Kirchenſtaat, oder das weltliche 
Gebiet des roͤmiſchen Fuͤrſtbiſchofs oder Papſtes — noch 
komiſcher Patrimonium Petri oder Erbtheil des hei⸗ 
ligen Petrus genannt, iſt ein ſchoͤn gerundetes, herrlich⸗ 
gelegenes Land Mittelitaliens, zwiſchen dem Königreich 
Lombardei-⸗Venedig, der Adria, Neapel, Mittelmeer, auch 
tusciſches Meer, Toscana und Modena, von etwa 800 
Quadratmeilen mit 2½ Millionen Menſchen, wozu noch 
Benevento und Ponte Corvo im Neapolitaniſchen gehören. 


*) Grellmann Zuſtand des paͤpſtlichen Staates, Helmſt. 
1792 8. iſt noch immer brauchbar. Offiziell iſt 
nichts eigentlich bekaunt, der Staatskalender gibt 
ſich nur mit Aufzaͤhlung der Kirchenſtellen ab, aber 
neuere Reiſende haben zu Grellmann Nachträge ges 
nug geliefert, z. B. Bonſtetten, und ſelbſt ein Buͤch⸗ 
lein, das ſo viele ſchlechte Nachahmer machte, iſt nicht 
zu verachten: S. Domingo Rom, wie es iſt. 
Braunſchweig. 1828 2. B. 8. 3. Aufl. 
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Solche Staaten, die zu klein find, um politiſche Rollen 
zu ſpielen, ſind ganz dazu geeignet, ihr Inneres deſto 
beffer zu beruͤckſichtigen, und das Wohl des Volkes — 
aber Himmel! dieſer Kirchenſtaat, begraben im Roſt und 
der ganzen Sorgloſigkeit des Mittelalters, iſt ein Muſter, 
wie ein Staat nicht ſeyn ſoll, oder, wie Schloͤzer ſich 
ausdrückt, der Antipode aller heutigen Staaten. 

Dieſer Prieſterſtaat koͤnnte wichtiger ſeyn, als 
das Königreich Baiern, wenn Staatswiſſenſchaft 
ſo ſtudirt und geübt würde, wie Theologie und Jus cano- 
nicum; ganz Italien, vom Himmel geſegnet und ſo vor⸗ 
theilhaft gelegen, koͤnnte in Handel und Kunſtfleiß 
mit England, Frankreich und Niederlanden wetteifern, bei 
beſſerer Verfaſſung und Geſetzgebung. Aber wie kann ein 
Staat mit andern wetteifern, wo das Oberhaupt Wahl⸗ 
fürft if, der nur Lebtagsintereſſe hat, alt, lebens⸗ 
ſatt, weltunerfahren und folglich unzugaͤnglich iſt fuͤr das 
beſſere Neuere, das noch uͤberdieß ſein Intereſſe durchkreu⸗ 
zer, ein ſchwacher Greis, deſſen Neffen gefhäftig ihre 
Gefaͤſſe unterhalten, um feinen goldenen Regen aufzufan⸗ 
gen, der ſo voruͤbergehend iſt. Rom iſt eine weite Ruine 
auf ſieben Hügeln — fuimus Tröes! — Die Ruinen 
Trojas, Ninive und Babylon ſind verſchwunden, der 
Araber unter den Truͤmmern Babylons ſchreibt ſolche der 
Suͤndfluth zu. Babylon, wie Rom, fiel zwar nicht durch 
phyſiſche, aber durch — moraliſche Suͤndfluth! Rom, 
wenn gleich bereits 2600 Jahre alt, zaͤhlt noch Ruinen 
genug, wie das noch weit aͤltere Theben Oberegyptens, 
aber einer der Leibfluͤche der Roͤmlinge iſt: Maledetto dal 
Papa). PII 

Dieſer Prieſterſtaat, deſſen unumſchraͤnktes Oberhaupt 
ſich die Kraft beileget, die ganze Erde mit drei Fingern 
zu ſegnen, einft fo bluͤhend unter Altroͤm ern, hat keinen 
Seegen fuͤr ſich, und ſeufzet unter Armuth und Noth, 
ſo daß der ganze ſtupide Aberglaube kaum erklaͤrlich macht, 


*) Verflucht vom Papſt! 
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wie nicht jedes Jahr Volksaufſtand und Unruhen 
da wuͤthen. Wir hatten in Deutſchland auch lange genug 
fogenannte geiſtliche Staaten, wo es unter dem Krumm m⸗ 
ſtabe krumm genug ausſah, aber fie waren noch Mur 
ſter, verglichen mit dem roͤmiſchen Kirchenſtaate; es gab 
noch Domkapitel und ſelbſt Stände, und das Volk 
war doch, obgleich ohne die Induſtrie ihrer proteſtan⸗ 
tiſche Nachbarn, und auch ohne deren Maͤßigkeit, doch 
nicht in italieniſche Faulheit verſunken, die ſelbſt 
Hunger und Noth nicht zur Arbeit bringet, ſelbſt jetzt, 
wo die einzigen Ausfuhrartikel, die Religion, fo 
wenig geſucht find. Die heilige Roma zahlr über 364 Kirs 
chen, mit den Kapellen gegen 500, waͤhrend vielleicht der 
Rieſe S. Peter, den man ſchon zu Beccano erblickt, 
allein hinreichte, die Andacht zu befriedigen, und zu um⸗ 
faſſen. Was haͤtte ſich mit den Summen, die dieſe Kir⸗ 
chen und Kapellen zu bauen koſteten, für den Staat thun 
laſſen, wenn er kein — Kirchenſtaat waͤre! 

Roms Gebiet iſt meiſt Gebirgsland, da der Appenin 
nach beiden Meeren feine Aeſte ausbreitet, fruchtbare Thaler 
und Ebenen wechſeln mit den Gebirgen, aber auch Suͤmpfe 
verbreiten eine Peſtluft, die mehr als aria cattiva iſt, z. B. 
die beruͤhmten pontiniſchen Suͤmpfe hinab nach Neapel, 
und die Suͤmpfe von Commachio, welche die Arme des 
Po bilden. Die Tiber, die bei Perugia ſchiffbar wird, 
iſt der Hauptfluß, und dann der Po, der die Graͤnze gegen 
Oeſtreich macht. Anſehnlich ſind die Seen von Traſimene, 
Bolſena und Bracciano, aber die Canaͤle find bloße Ab: 
zugsgraben, wo ſollten koſtbare Canaͤle herkommen bei 
paͤpſtlichem Staatshaushalt? In alten Zeiten ſtellte die 
Tiber durch Ueberſchwemmungen weit mehr Unheil an, 
dieß verdanken aber die Roͤmer keineswegs der Sorgfalt 
der Regierung, ſondern ihren Ruinen oder der Zeit, 
die den Boden Roms durch Trümmer um 14 — 15 Fuß 
erhoͤhet und ſo Naturdaͤmme gegen die Ueberſchwem⸗ 
mungen gebildet hat. 
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Herrlich und mild iſt das Clima Roms, vorzuͤg⸗ 
lich dieſſeits der Appeninen, wo Aloe und Datteln gedei⸗ 
hen, und alle Produkte der drei Naturreiche vorhanden 
ſeyn konnten, wenn Fleiß und Cultur vorhanden wären. 
Alles iſt traurig, verlaſſen, vernachlaͤßigt, und die Land⸗ 
wirthſchaft ſteht ſchon der toscaniſchen und lombardi⸗ 
ſchen nach, vielgeſchweige deutſcher und brittiſcher. Welcher 
Contraſt zwiſchen einem roͤmiſchen Bauer und einen: brits 
tiſchen Pachter! Getraide wird kaum zur Nothdurft ge⸗ 
baut, denn die Annona oder das Kornmonopol verbietet 
dem Bauer die Fruͤchte ſeines Schweißes zu genießen, 
fo. wie die Grascia, oder das Oelmonopol, ihm den Saft 
ſeiner Oelbaͤume raubt. Kaſtanien, Zwiebeln, Bohnen ꝛc. 
ſind die Surrrogate des fehlenden Brodes. Das Gold 
und Silber, das man durch dieſe druͤckendſten aller Mo⸗ 
nopole der Armuth abpreßt, faͤnde man ſicher unter der 
Erde, aber wie kaͤme der faule Roͤmer zum Bergbau, 
der nicht einmal das Land gehoͤrig baueu mag? Wein, 
Oel und Holz koͤnnten Stappelwaaren ſeyn, aber 

der faule Aberglaube laͤuft lieber alle Kirchen aus, und 
bettelt in Kloͤſtern und Stiften; wer nur halbweg gute 
Fuͤße hat, kann an Einem Mittag 2 — 3 Kloſterſuppen 
eſſen — warum ſich mit Arbeit plakken? 

Die weiten Ebenen Roms und feine Gärten füllen 
Pomeranzen, Citronen, Granaten, Feigen, Mandeln, Ka⸗ 
ſtanien, Piſtazzien ꝛc. der Lorbeer und die Myrthe bekraͤn⸗ 
zen die Haine voll hoher Pinien, und wo nichts gedeihet, 
gedeihet noch Oleander, Rosmarin, Steinklee ꝛc. Man zieht 
Schaf⸗, Ziegen⸗ und Schweineheerden, und fie ſcheinen 
beſſer zu gedeihen, als die Zucht des Rindviehes, der Pferde 
und Eſel. Tauben und Caninchen ſchaden dem Land⸗ 
bau ſoviel als die Pfaffen, die erſtern freſſen die Aus⸗ 
ſaat weg, die zweiten die aufgegangene Frucht, und die 
dritten, was zur Scheune gebracht wird, die gereifte Frucht. 


In vielen Staaten macht der Adel und der Soldat den 
C. J. Weber s (ämmtl. W. III. 
Papſtthum III. N 24 
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Jammer, hier die Ueberzahl der Pfaffen noch weit groͤßern; 
jene laſſen wieder aufgehen, der Pfaffe bringt alles zur 
todten Hand, und reicht hoͤchſtens Bettlern eine Schuͤſſel 
Suppe, die er ſelbſt nicht eſſen mag. ö 

Der Kirchenſtaat hat zwei Meere, und braucht dennoch 
für 1½ Millionen Scudi eingeführte Fiſche, denn 
man feiert 160 Feſttage. Der Roͤmling iſt noch ſo 
bigott, daß er ſpruͤchwoͤrtlich von einem Mann, den er als 
ſchlechten Menſchen und Ketzer bezeichnen will, ſagt: 
„Er ißt Freitags und Samſtags Fleiſch!“ Was 
konnte unter dieſem herrlichen Clima die Seidenzucht ſeyn, 
wenn Roͤmer — Sachſen waͤren? Die meiſte Seide, die 
noch gebaut wird, geht roh aus dem Lande, wie die Wolle. 
Manufacturen und Fabriken und Gewerbe ſind hoͤchſtens 
zur Noth vorhanden, und die einzige Fabrik in ihrer Art, 
die Fabrik paͤpſtlicher Bullen und Breven, und 
der ganze ſonderbare Pergament- und Papierhandel Sr. 
Heiligkeit verlieret alle Jahre mehr Kunden. 

Trotz der beiden Meere, und der zwei recht guten 
Häfen Civita vecchia und Ancona verdient der Handel 
kaum Erwaͤhnung, ſelbſt den Kuͤſtenhandel treiben 
Fremde. Die Ausfuhr beſteht in etwas Korn, Hanf, Seide, 
Oel, Wolle, Alaun, Schwefel, Vitriol, Honig, Schafkaͤſe, 
Darmſaiten, kuͤnſtlichen Blumen, Theriak, Macaroni, Roſen⸗ 
kraͤnzen ꝛc. Ohne die Reiſenden, die Wallfahrt nach Loretto, 
und die heiligen Zufluͤſſe des Auslandes, das aber taͤglich 
kluͤger wird, ſaͤhe es noch weit ſcheuer aus; die berühmte 
Meſſe von Sinigaglia betreiben mehr Ausländer als Römer. 
Und wie ſollten die oberwaͤhnten Staatsmonopole, die 
Kraͤmerei, die Papſt, Praͤlaten und Adel zu treiben ſich 
nicht ſchaͤmen, und die ſchlechten Wege und Unſicherheit 
dem Handel aufhelfen? ER 

Die Nachkoͤmmlinge der Roͤmer find von tiefem Ge 
fühl, hoher Phantaſie und durchdringendem Verſtande, 
voll der ſchoͤnſten Aulagen und ein trefflicher Menſchen⸗ 
ſchlag, phyſiſch betrachtet, fröhlich, heiter wie ihr ſchoͤner 
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Himmel, genuͤgſam — aber moraliſch tief geſunken. 
Ihre Faulheit, Filzigkeit, Eiferſucht, Rachſucht und Wol⸗ 
luſt gehen ins Weite. Dieſe ausgearteten Roͤmlinge ſind 
ſtolz auf Dinge, die laͤngſt nicht mehr ſind, ſie nennen 
Haͤuſer, wie fie in großen Städten überall ſtehen, Paläfte 
(Palazzo), ein Edelmann mit 5000 Scudi Einkommen iſt 
Principe, eine Donna im Seidenkleide und einen Bedienten 
hinter ſich, hat oft nur Ein Hemd, eine Commiſſion heißt 
Ambaſſada und alles iſt Eccellenza oder Illuſtkiſſimo; 
dieſe Roͤmlinge führen noch die Namen Cefare, Scipione, 
Camillo, und entheiligen fie — fie ſollten lauter Heiligen⸗ 
Namen führen! 


Die Neuroͤmer gleichen den Neugriechen, die fi 
auch noch oft in die Zeit des Alterthums hineintraͤumen, 
aber tuͤckiſch, hinterliſtig, feig und betruͤgeriſch find, vers 
ſunken in Bigotterie und Aberglauben. Ehrgefuͤhl, Patrio⸗ 
tismus, Arbeitſamkeit, Wiſſenſchaft und ſelbſt Kunſt kennen 
ſie nur pur traditione. Wiſſenſchaften koͤnnen nur in 
Geiſtesfreiheit gedeihen, daher Italien keinen Phil o⸗ 
ſophen von Bedeutung, ſondern nur Dichter und 
Künftler hat. Sie find hoͤchſt artig und gefällig gegen 
den Fremden, um ihn — zu bedienen, und ſo iſt 
auch das ſchoͤne Geſchlecht das ſchoͤnſte Italiens, wie 
ihre Sprache die wohlklingendſte unter allen Dialekten Ita⸗ 
liens iſt. Die Erziehung iſt erbaͤrmlich, ſelbſt bei hoͤhern 
Staͤnden, die Schulanſtalten in der traurigſten Lage, 
und kraſſe Unwiſſenheit verkuͤndet allerwaͤrts den Geiſt der 
Pfaffheit. Mit Recht ſprechen wir nur von Roͤmlingen, 
die Duclas nur Italiens de Rome nennt, wie die Osmanli 
die ausgearteten Griechen Romei, denn Römer (Ro- 
mains) hieße in der That die Manen der alten Roͤmer 
beſchimpfen. 

Die Geiſtlichkeit iſt natürlich alles im Kirchen⸗ 
ſtaate. Außer Papſt und Cardinaͤlen gibt es 6 Erzbiſchoͤfe, 
70 Biſchoͤfe, und zahlloſe Kloͤſter, die alle das Mark des 
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Landes ausſaugen, und das Cblibat der allein .. 
Cleriſei iſt Schuld, daß es heißt: 


Roma la Santa, ma — populo corn uto ). 


Schon Vanini ſagte: Utinam extra legitimum thorum 
essem procreatus )! Es gab ſonſt 10 Univerſitäten, 
jetzt nur noch drei, Rom, Bologna und Perugia, und in 
jeder Stadt Collegien — das waͤre wohl fuͤr dieſen Staat 
uͤbrig genug — aber es ſteht dennoch mit den Wiſſenſchaf— 
ten nirgendswo trauriger als hier — der Inder! der Inder! 
Auf den alten Thalern von Bologna ſteht Bononia docet, 
(Bologna lehrt) aber es will ſo wenig ſagen, als die In⸗ 
ſchrift der Scheidemuͤnzen: Libertas! Bologna hat auch den 
Beinahmen la Grassa (das fette), weil ihre Umgebungen 
wirklich fett ſind, und auch la dotta (das gelehrte) — 
aber der Dottore iſt mit Recht eine ſtehende komiſche 
Maske auf dem italieniſchen Volkstheater. Auffallend iſt 
der Hang der Roͤmer zur Satire, ob ſie gleich ſonſt 
ihre Zunge zu zaͤhmen wiſſen, und vieles mit Gelaſſen⸗ 
heit anhoͤren, was in Deutſchland als Injurie gelten wuͤrde, 
und ich wuͤnſchte als patriotiſcher Deutſcher meinem Va⸗ 
terlande dieſe großartige Sitte! 

Des Landeigenthum iſt in den Handen des Adels 
und der Geiſtlichkeit, wie im Mittelalter, der Buͤrger 
bettelarm, folglich gewichtlos in der Centralſtadt der Kunſt, 
und die Bauern bloße Paͤchter oder Mayer; aber unter 
dieſem göttlichen Clima, und bei der nationellen Maͤßig— 
keit des Italieners ſind die Beduͤrfniſſe ſo gering, daß 
ſich das Volk nicht gerade ungluͤcklich fuͤhlt, wenn nur 
Brod und Oel in niedrigen Preiſen ſtehen; es betet, 
liebelt, und ruhet auf der Baͤrenhaut im dolce far niente ***), 


*) Roma iſt die Heilige, aber das Volk ein Hahnreivolk. 


) Wäre ich doch außer dem Mer gezeugt! 
dun) Im ſuͤßen Nichterhul. 
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Die Juden, deren etwa 15,000 zu Rom und Ancona 
leben, find auf gut mittelalterlich im Ghetto *) eingeſperrt 
wie unreine Thiere, und werden unter Bedeckung von Zeit zu 
Zeit zur Kirche geſchleppt zu Bekehrungsverſuchen. 
So ſteht es in dem Paradieſe, von wo aus Caͤſar und 
Auguſtus den weiten Orbis Romanus beherrſchten, wo 
Cicero philoſophirte, Horatius und Virgilius dichteten, 
und die Kunſt der Griechen alles verfchönerte! Ein Papſt, 
und ein Imperator, ein Cardinal, und ein alter Senator, 
eine Kutte, und das roͤmiſche Sagum, ein roͤmiſcher Buͤr⸗ 
ger, und ein papſtlicher Unterthan, Senatus populusque 
romanus, und das sacré College oder die Curia romana 
— welche Contraſte! 

Das Oberhaupt des ſonderbaren Staates, der Papſt, 
oder heilige Vater der Chriſtenheit iſt zwar nach den Grund⸗ 
geſetzen durch das Cardinalcollegium beſchraͤnkt, aber 
kraftige und kluge Paͤpſte, wie Sixtus V. lieſſen ſich we 
nig dadurch binden. Die Wahl, wobei mehr Intriguen 
unterlaufen, als bei einer Repräſentantenwahl, fallt ſchon 
lange her nur auf Italiener, indeſſen haben Oeſtreich, 
Frankreich und Spanien das Recht, einen ihnen mißfälligen 
Cardinal auszuſchließen. Die Cardinale bilden das hoͤchſte 
Collegium, oder die Curia, und ihre Zahl von 70 iſt felten 
voll und wäre jetzt ohnehin der gedankenloſeſte Luxus. Sie 
bilden das Conſiſtorium des Papſtes, und es iſt na⸗ 
tuͤrlich, daß die wichtigſten Aemter in dieſem geiſtlichen 
Staate von den Violetſtruͤmpfen verſehen werden, 
deren Wiſſen meiſt auf Latein und Canoniſchen 
Rechtskram hinauslaͤuft, ſo unbekannt mit der Welt und 
den Beduͤrfniſſen eines Staates, als mit den Beduͤrfniſſen 
einer Familie, und fo muß es fo ausſehen, wie es aus⸗ 
ſieht. Es koͤnnte beſſer ausſehen, denn anderwaͤrts, da 
die Oberhaͤupter gewählt, und nicht als Regenten 
* 2 


. Judeugaſſe. 


374 


geboren werden, aber die Schuld liegt weniger an die⸗ 
ſen Oberhaͤuptern, als am ganzen Zuſchnitt, und dieſer 
Zuſchnitt iſt — das Papſtthum! 

Das Papſtthum iſt zu tief geſunken, um den Nepo⸗ 
ten Herzogthuͤmer und Grafſchaften zu geben, oder Mil⸗ 
lionen, aber die beſten Stellen ſind doch immer noch 
für fie, z. B. die Stelle des Camerlingo, «) die immer 
etwas abwerfen. Man ſollte, wenn man die Geſchichte 
des Nepotismus kennt, den Nepoteu die pontiniſchen 
Suͤmpfe anweiſen. Man ſagte ſonſt ſcherzweife: drei 
Straßen fuͤhren nach S. Peter, die Straße der Coronari 
(der Roſenkraͤnze, als man noch Moͤnche wählte), 
die Straße der Argentieri oder Nuntiaturen (hier war 
das meiſte Geld zu Beſtechungen, aber dieſe Zeit iſt auch 
voruͤber) und die Straße Lungaea, in der man langſam 
und ſtufenweiſe durch Kirchenaͤmter auf den heiligen Stuhl 
gelangt, und dieſe Straße iſt noch die zangbarſte. Viele 
beſtiegen jedoch Peters Stuhl durch einen Zu fal und 
gleichſam im Traume, weil ſie Stimmen erhielten, 
die man andern nicht goͤnnte, und von denen man gar 
nicht glaubte, daß ſie nur Stimmen erhalten wuͤrden, 
wenn gleich die Welt lange genug glaubte, daß der hei⸗ 
lige Geiſt die heilige Wahl leite. 

Dieſes ſonderbare Syſtem iſt den Roͤmlingen ſchon 
recht, dem Adel, weil er Hoffnung hat, einen Vetter 
auf dem Papſtſtuhl zu ſehen, und einen Herrn zu haben, 
der nicht maͤchtig genug iſt, ihn gehoͤrig zu zuͤgeln, den 
Geiſtlichen, weil es ihnen Anſehen gibt, ja ſelbſt die 
Hoffnung, die Tiara auf das eigne Haupt zu pflanzen, 
daher die Bepurpurten auch huͤbſch nur nach abgelebten 
Greiſen greifen, und dem Volk, weil es an jeder Neu⸗ 
erung Vergnuͤgen findet, an den Feſten und au den 
Spenden bei jedem Papſtwechſel. Dieſer ſonderbare 


*) Der paͤpſtliche Schatzmeiſter. 
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Staat zerfällt, mit Ausnahme Roms, das 140 bis 150,000 
Seelen zahlt, worunter ½ Geiſtliche und 10,000 Bettler 
wenigſtens, in 17 Delegationen, und mag 8 Millionen 
Scudi Einkuͤnfte haben (mit dem Tribut des Auslandes 
vielleicht 12 Millionen). Rom ſelbſt, das zur Zeit der 
Republik ſieben Hügel umfaßte, und zur Zeit der Kaiſer 
zwoͤlf, die man in vier Stunden bean umgehet, iſt kaum 
zum dritten Theil bewohnt, und 23 bedecken Gärten und 
Ruinen; der ganze Kirchenſtaat hat nicht mehr Bewohner, 
als die ewige Roma zur Zeit ihrer Bluͤthe! 

So lange ſich noch die ganze Chriſtenheit lammfromm 
von Rom abwollen ließ, war Rom wohl die reichſte 
Stadt, Überall offene Caſſen! Die ſtehenden Aufla⸗ 
gen beginnen erſt mit der Reformation, und Clemens VII. 
machte die erſten Kammerſchulden, die jetzt gegen 
200 Millionen Scudi betragen ſollen, daher das ungeheure 
Deficit. Es iſt die Frage, ob Rom noch jezt drei Mil- 
lionen vom Auslande bezieht, von dem es jahrlich vielleicht 
100 Millionen zog! Die Münze iſt in Gold: Zechinen 
oder Ducaten = 2 Scudi, der Silber⸗Scudo = 1 Thlr. 
8 gr. oder 10 Paoli oder Giuli, der Paolo = 10 Bajocchi 
und der Bajocco = 5 Quatrini. Genug, mit der Eins 
nahme und der Ausgabe ſteht es ſo ſchlecht wie mit dem 
Roͤmiſchen Latein, das Einnahme Introitus (Eingang) und 
Ausgabe Exitus (Ausgang) nennet. Indeſſen mag fic. 
der heilige Vater troͤſten, er hat immer noch mehr als 
Bonaparte, der als grand Consul nicht weiter hatte als 
500,000 Franken. 

Nach dem Römiſchen Staatskalender von 1828 waren 
65 Cardinale, neben den Nuntien oder Geſandten zu Wien, 
Muͤnchen und Luzern, zu Neapel, Florenz und Turin, zu 
Liſſabon, Madrid, Paris und in den Niederlanden, und 
das iſt offenbar zu viel fuͤr einen kleinen Staat, der an 
der Aus zehrung leidet. Die ganze katholiſche Hier⸗ 
archie zählte 118 Erzbiſchoͤfe und 645 Biſchoͤfe — auch 
viel nach einer ſolchen Revolution. Den aͤlteſten Adel 
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bilden die Haͤuſer Colonna, Urſini, Conti und Savelli 
(das jetzt ausgeſtorben iſt); dann kommen die S. Croce, 
Barberini, Borgheſe, Chigi, Ruspiglioſi, Giuſtiniani, Pam⸗ 
phili, Albani, Altieri, Buoncampagni ꝛc. die meiſt den 
Paͤpſten aus ihrer Mitte ihren Wohlſtand verdanken, und 
daher auch Case papali *) heißen. Aber die meiſten ſind 
nicht mehr reich, daher viel Scheinpracht. Die Roͤmer 
ſprechen von Chocolate, von der ſie leben ſollen, weil 
wirklich viele ungemein eingezogen und ſparſam ſind, was 
Lob verdienet. Natuͤrlich lebt der gemeine Mann noch 
maͤßiger, wie kein Deutſcher lebt, und es koͤnnte nicht 
ſchaden, wenn mancher Familienvater ſich hinter das Ohr 
ſchriebe und allenfalls verdeutſchen ließe, was die 
Italiener von uns Deutſchen ſagen: mandane tutto al 
Gee ) 

In dieſem fonderbaren geiſtlichen Staate haben alle 
Dinge auch ihre eigenen ſonderbaren Benennungen: das 
Oberhaupt heißt Santo Padre, heiliger Vater, oder Papſt, 
die Miniſter Cardinaͤle, ihre geheime Rathsverſamm⸗ 
lung Conſiſtorium, die Geſandten Legati und Nuntii, die 
Regierungskanzlei Dataria, die Provinzen Legationes, wenn 
ein Cardinal Vorſteher iſt, ſonſt nur Delegationes, das 
Hof- oder Appellationsgericht Rota, die Raͤthe Auditores 
Rota, die Collegien Congregationes, worunter die allen 
weltlichen Staaten natuͤrlich fremde Poͤnitentiaria fuͤr 
Suͤndenabſolutionen, und die Congregatio S. Officti 
oder Inquiſition und Buͤchercenſur gehoͤren. In 
jenen Zeiten, wo Paͤpſte faſt die einzige Gnadenquelle 
waren, und ſo viele Beneficien ertheilten, daß man den 
Tag nothwendig anmerken mußte, um Verwirrung zu 
vermeiden, entſtand der ſonderbare Name Dataria ***) für 
Kanzlei. Das Ganze kroͤnet die Curia oder der roͤmiſche 


) Paͤpſtliche Haͤuſer. 
.) Sie tragen Alles auf den Abtritt. 
) Von dare, geben, datiren. 
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Hof. Dieſe beruͤchtigte Curia, groß gezogen in der Bars 
barei des Mittelalters, iſt es eigentlich, die kein Haar⸗ 

breit weichen will von den zur Zeit des allgemeinen Stu⸗ 
pors errungenen Vortheilen und aufgeſtellten laͤcherlichen 

Grundſaͤtzen. Wehe einem hell und gutdenkenden Papſt, 

der weichen wollte, bald ereilte ihn das Schickſal des edlen 

Ganganelli! 

Die Sprache Roms iſt weder italieniſch, noch frau⸗ 
zöͤſiſch, ſondern lateiniſch, d. h. aͤchtes barbariſches Kir⸗ 
chenlatein, das von neuem unſere Ohren zerfleiſchet. Die 
Reſcripte und Schreiben der Paͤpſte heißen Bullen und 
Breven; jene ſind auf Pergament geſchrieben, mit 
dem bleiernen Siegel an ſeidener Schnur, das ein Kreuz 
vorſtellet zwiſchen den Haͤuptern der Apoſtel Paulus und 
Petrus, und auf der andern Seite des Papſtes Namen, 
dieſe aber, die Breven, die minder wichtige Gegenftände > 
betreffen, ſind nur auf Papier mit rothem Wachs und 
dem Fiſcherring beſiegelt, worauf S. Peter als Fiſcher ab⸗ 
gebildet iſt. Alle Einkünfte unſerer Kanzleien und St ms 
peltaren ſind wahre Kleinigkeiten gegen das, was dieſe 
beiden Pettſchafte einſt abwarfen; die Bullen waren 
gewiß keine Waſſerblaſen, wie man ſie in neuerer 
Zeit genannt hat, und die ketzeriſchen Britten ſind rechte 
Flegel, daß ſie nicht nur Stiere, ſondern auch ein un⸗ 
uͤberlegtes Gewäfh und Widerſpruͤche — Bulls 
nennen! 

Die paͤpſtliche Armee beſteht aus 8000 Mann, neben 
einem Corps Carabiniers, anftatt der Sbirren, und 40 Mann 
Schweizergarde. Man lacht ſelbſt zu Rom uͤber einen 
Soldato del Papa oder Schluͤßelſoldaten. Sei Soldati del 
Papa per suolgere una rapa, ſpotten die Roͤmer, aber 
der Dienſt war einſt ſo bequem, daß man ſich darum riß, 
und in die Reiter und Corſiſche Garde kaufte man 
ſich ein! Zu Ferrara und Commachio hat Oeſtreich das 
Beſatzungsrecht, und die uͤbrigen feſten Plätze wollen wenig 
ſagen. Die Marine von zwei Fregatten und einigen 
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kleinern Schiffen ſoll ganz eingegangen ſeyn. Sie ſollte 
gegen die Corſaren und Barbaresken kreuzen, aber da 
Seehelden noch weit ſeltner ſind als Landhelden, 
ſo flohen zwei paͤpſtliche Galeeren mit 800 Mann vor 
einem Corſaren mit 70 Mann, der mit etwas mehr Muth 
noch beide haͤtte kapern koͤnnen. Es giebt auch zwei Rit⸗ 
terorden, den von S. Johann von Lateran und den 
des goldenen Sporns, beide am rothen Bande. Sie ſind 
ſchon darum wenig geachtet, weil ſie um einige Ducaten 
zu haben ſind, ſo daß einſt ein Lord bei ſeiner Abreiſe 
ſeiner Dienerſchaft damit ein Geſchenk machte! 
Das Wappen des Servus Servorum find z wei 
ins Kreuz gelegte Himmelſchluͤſſel, uͤber denen 
die Dreikrone (Triregno) liegt, und die himmliſche 
Taube ſchwebet, die kein Adler iſt. Die drei Kronen 
umſchlingen die Biſchofsmuͤtze, die Überall durchſcheint, 
und billig — ohne alle Kronen ſeyn ſollte. Pasquino 
ſagte, als man zu Rom Kreuzer zu ſchlagen anfing 
(Quadrino): „Gott ſey überall trino (dreieinig), zu 
Rom aber quatrino (viereinig). Indeſſen ſteht das 
Anſehen des Papſtes noch immer feſt genug, nicht durch 
Soldaten, Geld, oder Inquiſition, ſondern durch 
den blinden Aberglauben an die ins Kreuz gelegte Loͤſe— 
und Bindeſchluͤſſel, wie durch politiſche Eifer ſucht, 
die Schwachen ſchon oft zu Statten kam. Rom herrſcht 
nicht blos noch durch die Macht der Kunſt, die ihm 
jeder gerne goͤnnt, wenn es nur nicht auch noch fortherr⸗ 
ſchen wollte durch die Macht einer den Staat gefaͤhrden— 
den Religion, ſo daß die Machthaber ſelbſt bei hellern 
Anſichten ſagen muͤßen: „Und fie wußten nicht, wie 
fie an ihm thäten, denn das Volk hing ihm an!“ 
Der Kirchenſtaat iſt der Antipode gut eingerichteter 
Staaten, und ſo iſt denn auch die Polizei ein Muſter, 
wie Polizei nicht ſeyn ſoll. Das Land und die Stadt 
wimmeln von Banditen und Huren, der gemeine 
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Mann macht aus einer Colteleta *) nicht mehr, als aus 
einer Ohrfeige, und ruft: Povero! a ammazato uno! ) 
und hilft dem Moͤrder durch, den ſchon die Aſyle ſchuͤtzen. 
Ruhig ſitzt der Moͤrder vor den Thuͤren einer Kirche, ge⸗ 
ſpeiſet und getränfet von mitleidigen Seelen, und ermuͤdet 
das Aufpaſſen der Sbirren und begeht dann wieder neue 
Meuchelmorde. Neurom iſt wieder, was es zur Zeit des 
Romulus war, ein Aſyl fuͤr Moͤrder und Raͤuber, denen 
Sirtus V. und Napoleon gar wohl zu begegnen wußten. 
Die unvernuͤnftige Strafe der Corda, oder das Wippen, 
ſoll abgeſchafft ſeyn, und ſelbſt die Patrimonialgerichte des 
Adels? das waͤre etwas, aber iſt nicht auch das Cavaletto 
und 25 Ochſenziemerhiebe wegen nicht beobachteten F a⸗ 
ſtens eine Art Tortur, die aus allen Staaten verbannt 
iſt? und was ſoll man zu den Handbillets des Papſtes 
an den Governatore Roms ſagen, daß er dieſen oder jenen 
aus der Haft entlaſſen, oder nach der Galeere ſchicken ſolle 
causis nobis notis? ) Sit dieß nicht ſchlimmer 
als das alte Königliche Tel est notre bon plaisir, die 
Lettres de Cachet und unſere ehemalige Cabinets⸗ 
Juſtiz? In dem kleinen Kirchenſtaate gibt es mehr 
Proceſſe, als in ganz Deutſchland. Der Roͤmiſche 
Staatskalender enthält die komiſchſten Schreib⸗ 
fehler, und noch groͤßere Staatsdruckfehler, welche 
die Unwiſſenheit der Roͤmlinge beurkunden, aber die 
Roͤmiſche Curia macht noch größere Staats fehler, 
und einige ſind vielleicht recht gut — ſie fuͤhren vielleicht 
deſto eher zum Ende! ö 

Alles iſt im Kirchenſtaat Monopol, Brod, Salz, 
Oel, Holz, Muͤhlen und Aemter, Backofen, Himmel und 
Fegefeuer, und zuletzt noch das verderbliche Lotto. Spas 
nien verfiel in Armuth und Faulheit, als Amerikas Gold 


Ein Meſſernich. 
5) Der Unalückliche! er hat einen umgebracht! 
et) Aus uns bekannten Gründen. 5 


* 


380 


ihm zufloß — ohne Arbeit, und ſo auch Neurom durch 
die Auszehntung der ganzen Chriſtenheit. Die Paͤpſte leb⸗ 
ten auf dem Fuße der groͤßten Monarchen, die Roͤmer 
gewoͤhnten ſich an Nichtshun, das Land ward Wuͤſte, 
das Papiergeld des Papſtes verwandelte ſich nicht mehr 
ſo leicht in klingende Muͤnze, man hungerte aber lieber, 
als daß man arbeitete, und da die Obern nur Theologen 
und Canoniſten waren, ſo lagen Wiſſenſchaften N 
und Verſtand brach, kaum, daß noch der Witz ſich in 
Sonetten und Satiren ausſprach, und ſelbſt dadurch 
muͤßte es beſſer um Rom ſtehen, wenn man die Stimme 
des Pasquino beherzigen wollte! 

Es ſollen jaͤhrlich 3½ Million Scudi ins Ausland 
gehen, fuͤr Beduͤrfniſſe und Luxusartikel aller Art, und ſo 
viel gehen ſchwerlich mehr ein. Die faulen Roͤmlinge moͤ⸗ 
gen ſich nicht einmal auf Bien enz ucht legen, wo doch 
ſo viel Wachs jaͤhrlich in Kirchen verbraucht wird; ſie 
moͤgen nicht einmal fiſchen, obgleich der heilige Petrus 
Fiſcher war, und nirgends mehr gefaſtet wird, als im 
Kirchenſtaate. Sie ſollten umgekehrt ſich deſto mehr aufs 
Fiſchfiſchen legen, da das Seelenfiſchen wenig 
mehr eintraͤgt, und Britten und Holländer in ihren Fifch- 
hallen würden aufhören, ſich ſpoͤttiſch zuzutrinken: „Auf 
die Geſundheit des heiligen Vaters!“ Auf Korn⸗ 
ausfuhr ſteht der Bann, fie wird unbedeutend ſeyn, 
indeſſen kam doch ein Landmann, der auf feinem Eſel 
Korn nach Toscana brachte in Bann, meinte aber, der 
Bann treffe nur den eigentlichen Korn⸗Aus⸗ 
führer — feinen Eſel! 

Die Nachkommen des Cincinnatus legen lieber die 
Hand an den Roſenkranz und in den Weihkeſſel, 
als an den Pflug, und die vernachlaͤßigte, verſumpfte Erde 
erzeugt Stickluft. Die bittere Armut macht, daß 
Fremde auf den Haͤnden getragen werden, der Hunger 
macht Bettler, die nicht immer in Lumpen erſcheinen, und 
beides heilloſe Preller. Rom duͤnkt ſich groß in 
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ſeinen milden Anſtalten, die aber neue Bettler ma⸗ 
chen, nur ſein Lombard verdient Ausnahme und Nach⸗ 
ahmung, denn es leihet umſonſt auf Pfänder, bis 
auf 10 Scudi, und verhuͤtet dadurch den Kleinwucher, 
der arme Familien am meiſten ruinirt. Aber Dupaty be⸗ 
halt dennoch Recht, wenn er in feinen lieblichen Briefen: 
über Italien ſagt: „Rom iſt nicht Rom, es iſt nur 
ſein Leichnam, die Umgegend ſein Grab, und 
die Lebenden zwiſchen ſeinen Ueberreſten Ge⸗ 
wärme, das ihn vollends verzehret.“ Rom, in 
weltgeſchichtlicher und artiſtiſcher Hinſicht die erſte Stadt 
der Welt, muß in jeder andern Beziehung faſt allen an⸗ 
dern Hauptſtaͤdten Europas weichen, und ſteht weit hinter, 
London, Paris und Petersburg, hinter Wien, Berlin und⸗ 
ante dem zuruͤck! 

Wahr und grauß genug iſt ein anderes Gemaͤlde Roms, 
ne v. Bonſtetten liefert in feiner Voyage dans le 
Latium l'an XIII. 8., von deſſen Entvoͤlkerung, ungeſunder 
Luft, bitterer Armuth des Volkes bis zum Hungertod, 
Schweinerei, durchaus vernachlaͤßigten Ackerbau, Viehzucht, 
Wein⸗ und Oelbau, und noch ſchlechteren Handel und 
Polizeimangel. Die prächtigſten Städte ſind menſchen⸗ 
leer, die Gaſſen mit Gras bewachſen, und jede Stadt⸗ 
Obrigkeit kann, wenn keine fremden Colon iſten ins 
Land gezogen werden, dem heiligen Vater die Schluͤſſel 
ihrer Stadt ſchicken, und ihm ſagen: „Ew. Heiligkeit 
beſitzen die Schlüffel des Himmelreichs, hier 
find auch die mir anvertrauten Schlüßel der 
verlaſſenen Stadt!“ Ein ſolcher Staat muͤßte 
laͤngſt untergegangen ſeyn, oder jedes Jahr von Volks⸗ 
auf ſtand beunruhigt werden, waͤre die Volksmaſſe nicht 
fo weich, träge und aberglaͤubiſch; iſt das Gefaß bis zum 
Ueberlaufen voll, fo iſt man wohl auch fo klug, die Preiſe 
der Lebensmittel etwas wohlfeiler zu ſtellen, macht allen⸗ 
falls das Maaß etwas kleiner, und das Volk iſt wieder 
ruhig. Das gewoͤhnliche hohe Alter der Paͤpſte nährt auch 
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ſtets die Hoffnung; der Tod eines Papſtes, die Wahl 
eines neuen macht eine Zeitlang allen Jammer vergeſſen, 
und den Papſt ſchuͤtzt ſtets feine Doppelperſon. Haft 
das Volk auch den Fuͤrſten, fo fällt es wieder andaͤch⸗ 
tig in Staub vor dem Statthalter Chriſti; heilige 
Mummereien und Kirchenoperetten machen, daß es ſich 
ſelbſt vergißt, und der alte Roͤmerſtolz findet ft) geſchmei⸗ 
chelt, daß Rom noch immer die Hauptſtadt der Chriſten⸗ 
heit iſt, die Lieblingsſtadt der Kunſt, und der Wunſch von 
Tauſend Reiſenden! „Italiens Sonne, ſagt Sismondi, 
ein Italiener, iſt noch eben ſo warm, der Boden eben ſo 
fruchtbar, die Anſichten der Appeninen ſo lachend, ſo 
reich bewaͤßert, und mit der prangendſten Vegetation bes 
deckt, als zur Zeit Altroms oder der Freiſtaaten des Mittel⸗ 
Alters, alle dem Menſchen zugeſellten Thiere ſind noch 
dieſelben, der Meuſch ſelbſt von der lebendigſten Einbil- 
dungskraft und Geiſtesgewandtheit, aber maͤchtig veraͤn⸗ 
dert durch veränderte Verfaſſung, willkuͤrliche 
Einrichtungen, Gewiſſenszwang und Religion 
ohne Moral, oder Glauben ohne Tugend, durch 
Moͤnchs ſchulen, ſchlechte Geſetzgebung, und 
einen falſchen Ehrenpunkt, dem Meuchelmord 
nicht unmoraliſch ſcheint; ein Volk voll großer Anlagen 
iſt herabgewürdiget und ungluͤcklich.“ Aber gerade dieſe 
‚Schwäche des Kirchenſtaates macht ſeine Staͤrke, und 
ſo vegetirt er fort, ungefürchtet vom Nachbar, und 
unbeneidet von Mächten, die in gewiſſen Fallen ihn 
fogar als Stuͤtz e brauchen koͤnnen, und wird fortdauern, 
ſo lange das Chriſtenthum Pfaffenthum iſt, und wird es 
je die Welt zum reinen Chriſtenthum bringen? Werden 
künftige Jahrhunderte, ſtatt eines Kirchenſtaates, Rom als 
Hauptſtadt italieniſcher Nation erblicken? 

Louis XIV. koͤnnte jetzt nicht mehr fagen: IEtat 
c'est moi — Pius VIII. kann in einem fo unwiſſenden 
und bigotten Lande als Italien noch heute ſagen: LEtat 
et la Religion c'est moi! denn da gilt noch vollkommen 
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das alte juriſtiſche Brocardicon: Cujus est Regio ejus 
est Religio, *) ob es gleich wie mehrere juriſtiſche Brocar⸗ 
dica falſch iſt, denn Religion iſt freie Glaubens- und 
Gewiſſensſache eines Jeden, katholiſch heißt allge 
mein, war oder iſt Katholicismus a llgemein? und 
gar roͤmiſch katholiſch? iſt es nicht der komiſchſte 
Widerſpruch, da das Wort römifch das Wort katho⸗ 
liſch wieder beſchraͤnkt? und Gott und Vicegoͤtter? 
Sie werden vergehen, aber Du bleibſt, ſie werden ver⸗ 
alten und verwandelt werden, wie ein Kleid, wenn Du 
ſie verwandeln wirſt! 

Man hat den Paͤpſten gar oft vorgeworfen, daß ſie 
die Worte des Evangeliums: „Mein Reich iſt nicht 
von dieſer Welt,“ (das Evangelium nennt ſogar Satan 
einen Fürſten dieſer Welt) ſo wenig beherzigt haͤt⸗ 
ten? Gehet hin nach Rom, und jeder Fleck im Kirchen⸗ 
ſtaate ruft euch entgegen: „Unſer Reich iſt nicht von 
dieſer Welt! und ruft euch entgegen: „res sacra 
miser! 9 

128 rends graces aux Dieux de n’ötre pas Romain! 
9 Wer Herr von Grund und Boden iſt, it 4 Herr über 
den Glauben. 
) Heilig iſt der Nothleidende! ie; 
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Die Paͤpſte haben ſich für untruͤglich, keiner aber 
doch für unſterblich ausgegeben, und die Ausſicht in 
die Ewigkeit gibt den Cardinaͤlen mehr als Lavateriſche 
Ausſichten, Ausſichten in die Zeitlichkeit — es 
gibt ein Conclabve. Nach dem Tode des Papſtes klopft 
der Cardinal Kaͤmmerling dreimal an die Thuͤre des 
Sterbezimmers, ruft den Namen des Verſtorbenen, und 
da keine Antwort erfolgt, ſo verkuͤndet er mit gedaͤmpfter 
Trauerſtimme: Mortuus est ). Im Sterbezimmer, 
wo die Nepoten in der Regel aufraͤumen (wie in andern 
geiſtlichen Zimmern der Biſchoͤfe, Ordensritter, Domherren ꝛc. 
in Ermanglung der Nepoten die Livrée aufraͤumte), wird 
ein gerichtliches Inſtrument aufgenommen, der Kaͤmmerer 
ſteckt den Fiſcherring zu ſich und die Glocke des Kapitols, 


) Conclavi di pontifici rom. 4668 8. von 1305 — 1655 
Häberlin Rom. Conclave. Halle 1769. 8. Das Com 
clave bei Pius VII. Wahl aus dem Italien: Leipzig 1825. 
Man muß Papſtler ſeyn, um die Beſchreibung ſolcher Intri⸗ 
guen⸗Conclaven ohne Langeweile zu leſen. 

dan) Er iſt todt! 
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die bei dieſer traurigen Gelegenheit allein geläutet wird 
(wie anderwärts das Feuer⸗ oder Zahlgloͤckchen), verkuͤndet 
Rom, daß der Vater der Chriſtenheit nicht mehr iſt. Alle 
Glocken ſtuͤrmen nun eine ganze Stunde lang, und die 
Gefaͤngniſſe werden geöffnet. 

Nachdem der Leichnam geoͤffnet und baljamirt if, 
wird ſolcher aus dem Quirinal nach dem Vatican in 
einer Sänfte mit zwei weißen Maulthieren gebracht unter 
Geleite des Hofſtaates und der Schweizergarde. Am drit⸗ 
ten Tage verſammeln ſich die Cardinale, der Fiſcherring 
und das Siegel des Verſtorbenen wird zerbrochen, Abrede 
genommen wegen der Interimsregierung, und dann nach 
der Sixtiniſchen Kapelle ſich verfuͤget. Der Leichnam 
wird in der Hauptkirche des Vaticans in 3 verſiegelte 
Saͤrge nebſt einigen Muͤnzen, die der Verewigte ſchlagen 
ließ, gebracht, und drei Tage dem Volke ausgeſtellt, ſo 
daß die Füße deſſelben außerhalb des Gitters find, damit 
ſie jeder noch füllen kann nach Belieben. Man ſingt das 
Requiem, und die Beerdigung geht nach Sonnenuntergang 
vor ſich mit aller Feierlichkeit. Sonderbar iſt es doch, 
daß dem Leichenzuge des oberſten Seelenhirten — Ar⸗ 
tillerie folget. Die Exequien dauern 9 Tage, und 
ſollen die 9 Engelchoͤre vorſtellen, denen ſich jetzt der hei⸗ 
lige Vater, wie niemand zweifelt, beigeſellet hat. 0 

Nach abgeſungener heiligen Geiſtmeſſe - verfügen ſich 
die Cardinale, unter Anſtimmung des Veni Creator Spi- 
ritus, in Prozeſſion nach dem Conclave, wo gewoͤhnlich 


die Geſandten ihnen aufwarten, da der neue Papſt ſich unter 


ihnen, obgleich noch incognito befindet; inter nos est, ) 
ſprechen fie mit Stolz, und verlangen daher auch en corps 
paͤpſtliche Ehre. Im Conclave oder in den großen 
Sälen, die durch Bretterwände in ſoviel Zellen abgetheilt 
werden, als Cardinale find, begibt ſich nun jeder mit 
zwei fogenannten Ensigpiſten in ſeine Zelle, auch gehen 


*) Er iſt unter uns. 


C. J. Weber's ſammtt. W. III. 
Papſtthum. III. 25 
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einige Aerzte, Barbiere und noͤthige Handwerker mit ins 
Conclave. Alle muͤſſen den Eid der Verſchwiegenheit 
ſchwoͤren, alles wird verſchloſſen, und die Speiſen nur 
durch eine Drehlade hineineingebracht, wie ehemals in 
die Nonnenkloͤſter. Man weiß, wie manche Contrebande 
durch dieſe Drehlade in die Klöfter eingefchwärzt wurde, 
was gerade durch die Drehlade verhindert werden ſollte, 
und ſo gelangt auch mit den Speiſen manches Billet 
im Conclave hin und her, und in der Stadt weiß man 
ſo ziemlich, was binnen den Zellen vorgehet, zumalen jetzt 
das Geheimniß auch nicht mehr ſo wichtig tſt. 

Der Gouverneur Roms bewacht mit der Garde das 
Conclave, uͤberall gehen Patrouillen, und die Cleriſei ſi ingt 
ſich heißer in Litaneien fuͤr baldige gluͤckliche Wahl eines 
Hirten, die oft Monate lang anſteht, da der heilige 
Geiſt — die Faktionen nicht leiden kann, und Ein⸗ 
heit liebet. Lo Spirito santo non intende altro ch’ 
Italiano 5), daher werden meiſt Italiener gewaͤhlt, und 
gefunde junge Cardinäle, Prinzen oder gar Fe 
ſuiten kann er noch weniger leiden. Die Geſchichte zaͤhlt 
zwar einige junge Paͤpſte und auch Prinzen, aber nie 
zierte ein Jeſuit den heiligen Stuhl. Seit Hadrian VI. 
ſahen wir keinen Auslaͤnder mehr als Papſt, das macht 
die babyloniſche Gefangenſchaft zu Avignon. Nir⸗ 
gendswo wurden wohl groͤßere Intriguen geſpielt, als bei 
Papſtwahlen; ſeine Stimme verſprechen und dennoch einem 
andern geben, iſt fo gewöhnlich, daß Par ola di Con 
clave ſpruͤchwoͤrtlich geworden iſt. 

Jeden Morgen ruft die Klingel die Cardinale ad Ca- 
pellam Domini, und jeden Abend ad Cellam Domini, 
Sie empfangen das heilige Abendmahl, und bereiten fich 
zum Scrutinium, nachdem jeder geſchworen hat, den Wuͤr— 
digſten zu waͤhlen. Aber man weiß, wie es ſchon zu 
des großen Alexanders Zeiten mit dem Wuͤrdigſten ge 


**) Der heilige Geiſt verſteht nur einen Italiener. 
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halten wurde. Hier ift in der Regel der Würdigfte, der 
der Aelteſte iſt, denn Alte lieben die Ruhe, und ſind 
ſchwach, deſto beſſer fuͤr die Waͤhler, Alte ſind dem Grabe 
nahe, deſto erfreulicher die Ausſicht der Aſpiranten, und 
ſollte man ſich auch vergreifen, oder der Alte gar Seiten⸗ 
ſprünge machen, die der Curia mißfallen, nun! wie lange 
wird es der Alte noch machen? Waͤhrend der Sedisva⸗ 
canz hat das saeré collége die Regierung, und nie iſt 
Rom beſſer regiert, kein Nepotismus verzehrt das Ein⸗ 
kommen, und alle Cardinaͤle wollen Beweiſe liefern, daß 
ſie gute Paͤpſte ſeyn wuͤrden. 

Jeder Waͤhler legt ſeinen Zettel auf den Altar in we 
bedeckten Kelch, die Scrutatoren zählen die Zettel, 
Cardinale machen einen rothen Strich auf die vor a 
liegende Cardinalsliſte, und fangen an zu addiren, finden 
ſich die canoniſchen zwei Drittheile, ſo iſts gut, wo nicht, 
fo ſchreitet man auf dieſelbe Weiſe zum ſogenannten Ac- 
cesso, Man darf nicht Einem und Demſelben, der das 
Eligo erhalten hat, d. h. zuerſt von einem gewaͤhlt worden 
iſt, auch das Accesso geben, und auch keinem, der nicht 
wenigſtens Eine Stimme im Scrutinium hat, darf aber 
ſchreiben: Accesso Nemini.) Eine andere Wahl iſt 
per adorationem s. inspirationem, und die Inſpira⸗ 
tion, ſo bedenklich ſie auch ſcheint, kam doch bei Ha⸗ 
drians VI. Wahl wirklich vor, iſt aber natürlich ſehr ver: 
ſchieden von der Inſpiration oder dem Enthuſias⸗ 
mus des Dichters und Kuͤnſtlers, des Helden und Pa⸗ 
trioten. Der Papſt Gregor X. wurde per compromissum *) 
von 6 Cardinälen gewählt, und Papſt e ee 


* 


bit d. h. ich kaun mich mit der Wahl keines andern, als des 
von mir Genanuten vereinigen. F 
) per compromissum wählen „hieß überhaupt bei geiſtlichen 
Wahlen, wenn die Wähler einen Ausſchuß mit der Wahl 
beauftragten. 
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7 8 
machte die allerwenigſten Umftände — er wählte ſich 
ſelbſt! Sind die geſetzlichen zwei Drittheile der Stimmen ver⸗ 
eint, wird der Gluͤckliche befragt: ob er die auf ihn gefallene 
Wahl annehme? Ein Nein iſt nicht leicht im Ernſte zu 
erwarten, doch haben mehrere Braͤutigams der Kirche ſchon 
mehr Umftande gemacht, als die Braͤute des gemeinen 
Lebens, auf Zureden aber ſich doch ſanft und Nabis“ in 
b-; Schickſal ergeben. 

Bekanntlich nehmen die Paͤpſte neue Named * 
wie dieß in Kloͤſtern gleichfalls Sitte war, gewoͤhnlich den 
Namen eines fruͤhern paͤſtlichen Wohlthaͤters, oder eines 
Papſtes, der ihnen vorzuͤglich gefällt, und keiner der Paͤpſte, 
ob ſie gleich wegen uͤbertriebener Beſcheiden heit nicht 
verfchrieen find, hat ſich Petrus II. oder Jeſus II. genannt, 
Es waͤre moͤglich, daß deutſche Namen, die den Ita⸗ 
liener zu barbariſch klangen, zu jenem Namenswechſel die 
Vetanlaſſung gaben, wahrſcheinlicher aber, daß es reine 
Kloſterſitte iſt; der Eintritt ins Kloſter galt für eine 
zweite Taufe, und dann heißt es bei Johaunes: „Du 
biſt Simon, Jonas Sohn, du ſollſt Kephas 
heißen.“ Baronius aber meint, die Paͤpſte hatten darum 
ihre alten Menſchennamen nicht beibehakten koͤnnen, weil 
ſie mit Beſteigung des heiligen Stuhls aufhoͤrten Menf ch 
zu ſeyn, und Vicegdoͤtter würden! 

Nach der Wahl, wenn ihn der Cirembufchmiäiſter 
mit lauter Stimme proklamirt hat, entfernt er ſich hinter 
den Altar, vor dem er gebetet hat, um ſein Cardinals⸗ 
kleid gegen den paͤpſtlichen Ornat zu vertauſchen, der recht 
imponirend ausgeſonnen iſt. Er beſteht in einem weißen 
langen Unterkleid gehalten von einem goldenen Gürtel, 
aus einem purpurfarbenen kleinen Rock, der goldenen 
Tiara und Stola, und den rothſammtnen Schuhen mit gol⸗ 
denem Kreuz. Iſt der Papſt zugleich ein ſchoͤner alter 
Mann, wie Pius VI. war, fo laßt ſich erklären, wie nicht 
blos zu Rom, ſondern aller Orten Alles vor ihm nieder⸗ 
fallt, und Frauen begeiſtert zu ihm emporblicken. Die 
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Farben en ſind Weiß und Roth, Br Barden 
Oeſtreichs, bonum omen )! 

Die Cardinale werden jezt zum Hand kuß 3 
der Kaͤmmerer ſteckt dem Papſt den Fiſchering an den Fin⸗ 
ger, Öffnet das große Fenſter auf S. Peters Gallerie, und 
von dem Balkon wird dem Volke die Wahl mit den evan⸗ 
geliſchen Worten verkuͤndiget: „Annuntio vobis magnum 
gaudium: Papam habemus, Eminentissimum Dominum 
N. N. qui sibi nomen imposuit N. N. *)“ Die Muſik⸗ 
höre erſchallen, die Cleriſei gurgelt Eece magnus Sacer- 
dos, von der Engelsburg donnern die Canonen, die Sol⸗ 
dateska trommelt, pfeifft und knattert auf dem Petersplatz, 
nicht bedenkend, daß das Pulver theuer, und viele Dinge 
keinen Schuß Pulver werth ſind, alle Glocken ſtuͤrmen, 
der Poͤbel plündert das Conclave, die ganze Stadt iſt illu⸗ 
minirt, und die Roͤmlinge ſchreien ſich heiſer; „Viva Paps, 
eh viva! viva Maria! viva Giesu!“ 

Seine Heiligkeit geruhen nach einer zweiten Adoration 
der Cardinäle, ſich in einem Tragſeſſel, unter Baldachin 
und zwiſchen zwei großen Pfauenſchweifen (Flabelli), die 
ſonderbar mit dem unter ſeiner Naſe abgebrannten Buͤſchel 
Flachs und dem sic transit gloria mundi contraſtiren, in 
feierlicher Proceſſion, die das Eece magnus Sacerdos anz 
ſtimmt, nach S. Peter zu erheben, ein Hochamt abzu⸗ 
halten, wobei das Tu es Petrus nnd ein Te Deum ſich 
hoͤren laßt, und ſodann, nach der dritten Adoration der 
Cardinale, zum Erſtenmale als Papſt dem Volk ſeinen 
reichen Seegen auszuſpenden. Jener vergoldete Tragſeſſel, 

durch welchen lange Stangen geſteckt ſind, wird von zwan⸗ 
zig Bedienten auf die Schultern genommen, und die Ge 
ſchichte hat bemerkenswerth gefunden, daß Papſt Clemens XII. 


) Gute Vorbedeutung. N ne 


0 Eine große Frende habe ich euch zu verkündigen: wir Ko 
einen Papft, in der Perſon des hochwürdigſten Herrn NN. 
der ſich den Namen N. beigelegt hat. 
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ein erbaͤrmliches Zetergeſchrei auf dieſem Stuble ange 
ſtimmt habe; die Leute hatten den Stuhl ſchief auf⸗ 
gehoben! 

Hoͤchſt feierlich iſt die Kroͤnung des heiligen Vaters, 
deren Jahrestag gefeiert wird, und nur an dieſem Tage 
trägt der Papſt die Dreikrone, die man aber zur Zierde 
ſtets auf den Altar ſetzt, ſo oft derſelbe ein Hochamt haͤlt. 
Der Zug gehet von S. Peter nach dem Lateran, der Mut⸗ 
ter aller Kirchen, deren Hauptaltar den ſchlechten hölzernen 
Altar in ſich enthaͤlt, an dem der heilige Apoſtel Petrus 
Meſſe geleſen haben ſoll, daher auch aus hoher Ehr⸗ 
furcht gegen den Fuͤrſten der Apoſtel der Papſt allein da 
Meſſe leſen darf, wofuͤr er einen Beutel mit 25 Giuli 
erhält pro missa bene cantata, *) Sonſt zeigte man im 
Lateran auch den porphyrnen Stuhl mit einer Oeffnung 
in der Mitte, der ehemals zur Pruͤfung des Geſchlechts 
diente, ſeit dem Spuck, den die Paͤpſtin Johanna machte, 
ein reines Maͤhrchen. Man fand dieſen Stuhl in den 
Baͤdern des Caracalla, und wenn man davon je Gebrauch 
machte, ſo mag er eher für die posteriora beſtimmt ge⸗ 
weſen ſeyn, als fuͤr die priora. 

Ehemals warf man Geld unter das Volk, wie bei 
deutſchen Kaiſerkroͤnungen auch, aber ſchon Pius V. fand 
es deonomifcher, die Sache zu unterlaſſen, Clemens XIII. 
ließ noch Fleiſch austheilen, jetzt, in den noch ſchwieri⸗ 
gern Zeitlaͤuften, muß ſich das Volk an der Freude ſaͤtti⸗ 
gen, einen neuen Papſt zu haben. Das Intereſſanteſte 
bei der Krönung möchte wohl für Reiſende die Ca val⸗ 
cata ſeyn, die gewiß komiſcher laͤßt, als Bonapartes 
Reiterſchwadron auf Cameelen, von der er ſpaͤter nicht 
gerne reden hoͤrte, ſo gerne er auch von Aegypten ſprach. 
Der Papſt reitet einen Schimmel, die Großen und die 
paͤpſtliche Cavalerie reiten auch Pferde, aber die Cleriſei 
nur auf Mauleſeln. Mancher bereitet ſich im Stillen 


*) Für gut geleſene Meſſe. 
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auf dieſe Cavalcata vor, die ihm ein Heldenſtuͤck duͤnkt, 
und einer dieſer lateiniſchen Reiter ſagte einem ſpoͤttelnden 
Deutſchen: „Chriſtus, der Herr, wird auch kein 
großer Reiter geweſen ſeyn.“ Die Paͤpſte ſpielten 
oft ins Ungeheure, Centaur en aber haben fie nie 
gemacht. 

Si le Pape en public ne monte que des Mules, 

il ne rend point par la les coursiers ridicules! 


Der heilige Vater ſegnet fein Volk jährlich in der 
Regel dreimal, am Gruͤnen Donnerstag, wo auch 
die Ceremonie des Fuß waſchens vor ſich geht, zu 
Oſtern und am Himmelfahrtstag. Die Gewaſche⸗ 
nen ſind meiſt arme Prieſter, die tractirt werden, das 
weiße Kleid behalten, einige Muͤnzen bekommen, aber 
ihren ſilbernen Becher duͤrfen ſie nicht mehr mit ſich 
nehmen, denn die Silberflotten des Auslands laufen nicht 
mehr in die Tiber. Sonſt wurde am gruͤnen Donnerstag 
auch die erbauliche Bulle In coena Domini verkuͤndiget, 
wo ſich Fremdlinge gerne zudrängten. So bemerkte einſt 
Benedict XIV. die Fremdlinge, und Paſſionei ſagte ihm: 
„Es ſind Britten, die die Fluͤche aus erſter 
Hand haben wollen, und dann mit mir zu 
Mittag ſpeiſen werden.“ Aehnliche Freuden ge⸗ 
währen Frohnleichnam, Palmſonntag und die Char⸗ 
woche, und man muß ein ketzeriſcher Diogenes ſeyn, 
wenn man nicht Gefallen daran findet, und Niemand iſt 
gewehrt, dabei an Opern zu denken. 

In dieſen Tagen weihet der heilige Vater auch den 
Degen Gtocco) und das dazu gehörige Barret oder 
rothſammtne Huͤtchen mit einem von Perlen geſtickten heiligen 
Geiſt darauf, wie ſie Eugen und Daun erhielten, und auch 
die Goldne Roſe, die Fuͤrſten erhalten, mit denen Rom 
vorzüglich zufrieden iſt, daher fie heut zu Tage wenig 
mehr vorkommt. Die Weihung des Pallii und der Agnus 
Dei oder kleinen Wachs medaillen, worauf das Lamm 
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Gottes abgebildet, und die als Amulette getragen werden, 
wird auch an ſolchen Feſten vorgenommen. Noch groͤßere 
Feierlichkeiten find ein Jubiläum und die Ritters 
ſchlaͤge von neuen Heiligen, fie bringen Geld! 
Wenn ſich der heilige Vater von Monte Cavallo nach dem 
Vatican begiebt, geht der Zug durch die Straße, genannt 
Strada Papale, die engſte, winklichſte und kruͤmmſte Straße 
Roms, deſto groͤßer iſt das Gedränge der Gaffer. 

Der Papſt laͤßt ſich nicht haͤufig ſehen, und das jetzige 
Hofleben macht einen großen Contraſt mit dem Leben zu 
Avignon oder den Zeiten Alexanders, Julius und Leos. 
Er lebt in der Regel einſamer als mancher Weltprieſter, 
die Roͤmer wiſſen es nicht anders, und daher ſagten ſie 
von Benedict XIV., der Spaziergaͤnge liebte und ungenir⸗ 
ter war: & un birbante questo Papa. *) Nur Wenigen 
wuͤrde die leckere Tafel behagen, wenn ſie wie der Papſt 
ſpeiſen muͤßten tutto solo, und der aͤrmſte Junggeſelle iſt 
beſſer daran an ſeiner table d'höte. In einem weiten 
Saale des Quirinals ſitzt der Papſt unter einem Thron⸗ 
himmel, der Leibarzt ſteht in der Mitte des Saals, der 
Kammerer überreicht die Schuͤſſeln, die ihm ein Diener 
an der Thuͤre reicht, zu feiner Seite ſtehen zwei Prälaten, 
welche die Speiſen zerlegen, und trinken S. Heiligkeit, fo 
fallt alles nieder, zum Andenken der Einſetzung des hei⸗ 
ligen Abendmals. Was wuͤrden ſie erſt thun, wenn der 
Vicegott, der ohnfehlbar, auch ohne Speiſe und 
Trank ſeyn koͤnnte? Man muß unwillkuͤrlich an den 
Staathalter Sancho Panſo denken auf ſeiner Inſel 
Barataria! 

Wahrlich, die Paͤpſte waͤren die ungluͤcklichſten aller 
Fuͤrſten, die ja auch Menſchen ſind, wenn ſie nicht in 
einem Alter den Fuͤrſtbiſchofsſtuhl beſtiegen, wo man ans 
fängt lebens ſatt zu ſeyn, und der Welt Ade zu ſagen 


*) Dieſer Papſt iſt ein Herumſtreicher. 
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Jagd, Schauſpiel, Spiel, Damengeſellſchaft 
— 8 5 ſich nicht recht für das heilige Oberhaupt der 
Kirche, an ſeiner Schweizergarde mit ihren Hellebarden 
und Pluderhoſen kann er unmöglich viel Vergnügen finden, 
im Breviere kann er auch nicht immer leſen, und die 
Cardinäle ſind ihm verdaͤchtige Freunde; wahrlich, der 
Papſt iſt, zumalen in Zeiten, die ihm ſoviel Verdruß ma⸗ 
chen und noch mehr drohen, nicht zu beneiden, und nur 
allenfalls gluͤcklich, wenn er Etiquette liebt, wenn er 
ſiehet, wie alles vor ihm niederfaͤllt, und ſelbſt aus dem 
Wagen ſteigt, und iſt er Philoſoph, ſo mag er daruͤber 
lächeln, und vielleicht noch mehr über die, die bei feiner Er⸗ 
ſcheinung weder in Koth fallen, noch ausſteigen moͤgen, ſondern 
ſich ſchnell flüchten in einen Winkel oder ein Nebengaͤßchen. 

Unter allen Ceremonien des päpftlichen Hofes bleibt 
ſtets die ſuͤndigſte und unwuͤrdigſte Ceremonie, der ſich 
früher ſelbſt Proteſtanten unterworfen — der Pantoffeb 
kuß, weit unwuͤrdiger als der weibliche Pantoffel⸗ 
kuß! Dieſe Sitte ſoll ſchon von Kaiſer Juſtinian II. (707) 
herrühren, nach andern von Leo (wie wir oben ſahen), und 
Hildebrand ſolche zum Geſetz gemacht haben, was ihm 
wenigſtens gleich ſähe. Die Paͤpſtler ſelbſt fuͤhlen das 
Unwuͤrdige und ſagen, der Kuß gelte weder dem Papſt, 
noch ſeinem rothen Pantoffel, ſondern dem darauf geſtickten 
goldenen Kreuze! Nun! ein Chalif ließ bei dem ſin⸗ 
kenden Anſehen des Chalifats auch ein Stuͤckchen von dem 
heiligen ſchwarzen Marmor des Grabes Mahomeds zu 
Mecca in die Schwelle ſeines Palaſtes zu Bagdad ein⸗ 
ſetzen, und fo fielen die Moslems nieder, die vor dem Pas 
laſte des Chalifen nicht mehr niederfallen wollten. Vol⸗ 
taire in ſeiner Mule du Pape will wiſſen, daß der Teufel, 
von Jeſu Worten: „Hebe dich weg von mir, Satan!“ 
erſchreckt, nach Rom geflogen ſey, wo man ſtets anders 
dachte — der Vicarius Chriſti kuͤßte den Pferdefuß, 
verlangte aber fuͤr dieſe Demuͤthigung, daß die Glaͤubigen 
nun auch ihm — den Fuß kuͤßen mußten. Vielleicht iſt, 
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der Pantoffelkuß auch eine Nachahmung der heiligen, aber 
fündhaften Magdalena, die ſchon Chriſtus dem Herrn die 
Fuͤße kuͤßte, und Paͤpſte, ſitzen ſie nicht an Chriſti Statt? 
Jener Bauer, den der Beamte fortjagte: „geht zum 
Teufel!“ lief geradezu zum gnädigen Herrn! 
Die Cardinaͤle koͤnnen dritto (geradezu) zum heiligen 
Vater gehen, und kuͤſſen nur die Hand, als alte Collegen, 
obgleich viele Paͤpſte Bonaparte glichen, dem die Mit⸗ 
glieder des Inſtituts den Titel Cher Collegue als 
Großkonſul gaben, er ſagte ſeinem Secretaͤr Bourienne: 
„y ua quelque chose de trivial, d’ignoble dans ce 
mot, cela m'ennuie.“ Nicht Bepurpurte muͤſſen natürlich 
gemeldet ſeyn, und beim Eintritt, ſodann in der Mitte 
des Audienzſaales, und vor dem Stuhl des heiligen Vaters 
auf die Kniee fallen; bei dieſer dritten Salve geruht dann 
der Papſt, den rothen Pantoffel vorzuſtrecken, und man 
kann ſeinen Kuß anbringen. Sonſt mußte man ſo lange 
auf den Knien liegen bleiben, ſo lange der heilige Vater 
mit einem ſprach, ſtehend oder ſitzend, wie bußfertige 
Schüler vor Domine Rector. Bei der gnaͤdigen Entlaſ⸗ 
fung hat wieder die nämliche Ceremonie ſtatt, die ruͤcklings 
noch ſchwerer ſeyn mag, wobei Sr. Heiligkeit den Segen 
geben, und huldreichſt mit dem Kopfe nicken. Sonſt gab 
es auch wohl Gnadengeſchenke von goldenen oder ſilbernen 
Muͤnzen — aber die verdammten unkirchlichen Zeiten! 

So find die Ceremonien des roͤmiſchen Hofes, die den 
Cardinaͤlen und Roͤmlingen ungemeines Vergnuͤgen machen, 
denn Etiquette iſt ein Labſal kleiner Geiſter und eine 
hohe Wiſſenſchaft fuͤr Hoͤflinge, vorzuͤglich alte Hofda⸗ 
men, und Kleinheit verſteckt ſich gerne hinter Pomp, die 
im Lande der Titel einſt ganz zu Hauſe war, und 
ſelbſt in Prälaturen. 8. P. C. R. läßt ſich alles ge 
fallen, daher man die oft gedeuteten vier Buchſtaben auch 
leſen kann: Sono Poltroni questi Romani *). Sie werden 


) Dieſe Roͤmer find Lumpen. 
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es noch lange bleiben auf der Stufe, wo ffie ſtehen, aber 
Vergaͤnglichkeit iſt doch das Loos aller Dinge hienieden, 
Menſchen, Thiere, Pflanzen und Steine vergehen, Doͤrfer, 
Städte, Staaten und Volker, Kloͤſter, Praͤlaturen, Dom: 
ſtifter und geiſtliche Fuͤrſten, Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe find 
vergangen. Scipio ahndete beim Anblick der Flammen 
Carthagos, die er ſelbſt angezuͤndet hatte, daß Roms Tu⸗ 
gend unter den Truͤmmern Carthagos begraben werde — 
Alt⸗ und Neuroms Tugend lehrt uns die Geſchichte. So 
wird 

Einſt auch kommen der Tag, da die heilige Ilios hinſinkt, 

Priamos ſelbſt und das Volk des — — kundigen Alten! 


* 
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Literatur kn Geſchichte des Papfithunfs und der 
Papſte. 


I 


Reich iſt dieſe Literatur, und zahlreich fließen die 
Quellen, die Bullen, Breven, Briefe und eigene ge⸗ 
lehrte Werke der Paͤpſte. Die Concilienacten allein 

bilden ganze Archive, und an Denkmaͤlern, wie Bild 
niffe, Statuen, Grabmäler, Münzen ꝛc. fehlt es 
auch nicht, und doch haben wir noch keine klaſſiſche 
Geſchichte des Papſtthums und der Paͤpſte, die auch allein 
von Zeiten zu erwarten iſt, wo dieſes ſonderbare Phaͤno— 
men — verſchwunden ſeyn wird. Es war, und iſt viel⸗ 
leicht noch heute minder gefährlich, von den maͤchtigſten 
weltlichen Monarchen die Wahrheit zu ſagen, als 
von dieſen Fürftbifchdfen Roms, und katholiſche Schrift⸗ 
ſteller, ſelbſt wenn 5 e nicht im Kothe der Gemeinheit ſtecken, 
berühren gewiſſe Dinge, wie Herodots Hunde die Waſſer 
des Nils aus Furcht vor dem Krokodil. Von Italie⸗ 
nern, wenn ſie auch Philoſophie kennen, iſt ohnehin nicht 
die Freimuͤthigkeit eines Mezeray zu erwarten, der 


— 
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ſelbſt in Frankreich ſeine Penſion verlohr, daher Pater 
Daniel die Geſchichte Frankreichs mit mehr Vorſicht 
ſchrieb; man kennt moch in neuerer Zeit das SE des 
trefflichen Giannone! 

Unentbehrlich und Hauptquelle iſt das 8 
iu romanum a B. Leone Magno usque ad 
Benedictum XIV. Luremb. 1727 58 XIX Vol. fol. und 
Car. Coquelin Bullarum amplissima Collectio. Ros 
mae 4759-44. XXVUL Vol. Fol. Dieſe enormen Samm⸗ 
lungen ſind indeſſen nichts weniger als vollſtaͤndig, manche 
Bulle fehlet vielleicht geflieſſentlich z. B. die tollen Bullen 
Bonifacius VIII., die zwei berühmten Bannbullen Sirtus V. 
gegen Henri IV. und Eliſabeth ꝛc. dennoch aber lernt man 
daraus am beſten den Geiſt des Papſtthums kennen. 
Dieſe großen Werke ſind nicht allen zugaͤnglich, vielen zu 
abſchreckend, und daher iſt es in der That Schade, daß 
des Oeſtreichiſchen Serviten Guͤn derode Roͤmiſche 
Religionskaſſe undroͤmiſche Geſetzge bung, 4787— 5 
88. 4. B. gr. 8., ein Auszug des Bullariums, nicht mit 
mehr Vollſtaͤndigkeit und ſtrengerer Auswahl verfaßt iſt. 

„Ein beſſerer Auszug nebſt Fortſetzung waͤre in einer 
geit zu wuͤnſchen, die leider! den Bullen und Breven guͤn⸗ 
ſtiger zu ſeyn ſcheint, als die Zeit des großen Kaiſers 
Joſeph, oder gar Napoleons, wo man Bullen fuͤr nichts 
weiter anſahe, als für — Seifenblaſen, wie ſchon der 
wackere Servite that, der vor dem Geſetzbuch einen Kna⸗ 
ben abbilden ließ, der ſich mit Seifenblaſen beluſtiget. 
Schwerern Inhalts iſt das Titelkupfer vor der Religi⸗ 
onskaſſe, die von Fuͤchſen gezogen, und von einem 
Raben geleitet wird, mit der Inſchrift Matth. XXVII. 6. 
Die jetzigen Paͤpſte haben einen Vortheil voraus, ſie brau⸗ 

chen ſich nicht mehr mit armſeligen, laͤcherlichen Kutten⸗ 
ſtreitigkeiten abzugeben, die unter der Würde eines 
Kirchenoberhaupts waren, und vielleicht den ſechsten 
Theil des Bullariums fuͤllten, Canoniſationsbullen 
kommen in unſerer unheiligen Zeit auch ſeltener vor, kurz, eine 
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Menge kirchlicher Kleinigkeiten fallen hinweg — Majora 
canamus. 

In dieſem Meere von Bullen, die meiſt im froͤmmſten 
Ton anfangen: In Coena Domini, Unigenitus, Dominus 
ac Redemptor, Solicitudo omnium, Christus Salvator, 
Vinea Domini, Unam Sanctam etc, kommt fonderbarer 
Weiſe auch nicht Eine vor, die zur Liebe Gottes und 
des Naͤchſten ermahnte, nicht Eine, die zur Recht- 
ſchaffenheit und Erfuͤllung unſerer Pflichten 
gegen Staat und Regenten aufforderte, Die heiligen 
Väter hatten ganz andere Dinge in petto! 

Was die lieben Concilien betrifft, ſo haben wir 
Mansi Conciliorum nova et amplissima Collectio. 
Florent et Venet. 1759 XXXI. Vol. Fol. und nun erſt 
die Commentare und Geſchichten darüber! Die zweckmaͤ⸗ 
ßigſte Strafe für den Unglauben waͤre, ſolchen zur Leſung 
dieſer Sammlung anzuhalten, vielleicht auch fuͤr die, die 
nicht als Romane, Comoͤdien und Almanache leſen. Wer 
nicht ein eigenes Studium aus der Kirchengeſchichte macht, 
dem genuͤgen unſeres gruͤndlichen Walchs Entwurf 
einer vollftändigen Hiſtorie der Kirchenver⸗ 
ſammlungen, Leipz. 1759. 8. ſo wie deſſen Entwurf 
einer vollſtaͤndigen Hiftorie der rdmifcben 
Paͤpſte, Goͤtt. 1758. 8. 2te Auflage. Manches neuere 
Produkt muß ihm weichen, wenigſtens Großings Pap⸗ 
ſtengeſchichte im Grundriß, Wien 1784. 8. der mit 
einem weitläuftigern Werke noch drohte, das e 
Weiſe ungedruckt geblieben iſt. 

Dieſe Bullen und Eorkifenfäninilungen neben Baronii 
Annales ed. Mansi mit Raynalds Fortfegung und 
Pagis Kritik XXXVIII. Vol. Fol. Lucca 1738 — 56 
und dem Corpus Juris Canonici mit Commentaren 
enthalten die beſten Zeugniſſe eigener Hand gegen alle, die 
ſich nicht ſchaͤmen, der Barbarei und Pfaffheit vergangener 
Jahrhunderte das Wort zu runden. Die treffendſte Kritik 
des beruͤhrten weitläuftigen Werkes, das Baronius zunaͤchſt 
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gegen die tapfern Centuriatores Magdeburgenses richtete, 
die er Centurien des Satans nennt, lieferte Puteanus 
in einer Parodie des Terentianiſchen Prologes: 


Autor quum primum animum ad seribendum appulit, 
id sibi negotii credidit solu m dari, 


Pontifiei ut placerent, quas fecisset fa bulas. 
m » 11 


Alle dieſe Dinge Blatt fuͤr Blatt zu leſen, neben den 
gelehrten Werken der Kirchenväter und Paͤpſte, iſt 
bei Gott der altroͤmiſchen Strafe Condemnatio ad bestias 
gleich zu achten! 1 

Was die Paͤpſte und ihr Leben unmittelbar betrifft, 
ſo begnuͤgte ſich die Einfalt fruͤherer Zeiten mit trockenen 
Namens verzeichniſſen, fo wie man noch vor 50—60 
Jahren auf Schulen die Reihe roͤmiſcher Kaiſer 
von Caͤſar bis auf Maria Thereſia und Joſeph aus wen⸗ 
dig lernen ließ, und dieß Geſchichte nannte. Mancher 
Juvenis bonae spei und maucher Vir beatae memoriae 
wußte dieſe trocknen Reihen an den Fingern abzuzahlen, 
und ich ſogar nebenher die Reihen der Grafen und Fuͤr⸗ 
ſten von Hohenlohe! ER 

Der fogenannte Liber Pontificialis (Rom 
1718. 4. Vol. Fol. ed. Blanchini) aus dem 6. Jahrhun⸗ 
dert, der faͤlſchlich dem Damaſus beigelegt wird, fortge- 
ſetzt und verbeſſert vom Bibliothekar Anathaſius (7882) 
gewaͤhrt blutwenig Troſt, die Leben der Paͤpſte ſind von 
verſchiedenen Verfaſſern, und andere Verzeichniſſe findet 
man auch in Eccardi Hist. med. aevi und bei Muratori. 
S. R. I. III, 277-685. Die meiſten Lebens beſchreibungen 
ſind reine Lobreden voll Devotion und heiliger Kleinig⸗ 
keiten, z. B. ſorgfaͤltige Aufzaͤhlung ihrer Geſchenke und 
Stiftungen an Kirchen bis zum Silbergewicht, und ohne 
alle Kritik, hoͤchſtens daß uns noch die alten Sagen, Fa⸗ 
bein und Wunder etwas entſchaͤdigen durch ein leichtes — 
Lächeln! 
Am berühmteſten iſt Platina de Vitis et Gestis 
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Summ. Pontif. (von Petrus bis Paulus II.), die aͤlteſte 
Ausgabe von 1479, Venet. Fol. die beſte aber wohl die, 
welche in ſeinen Operibus, Colon. 4551 ſteht mit den 
Fortſetzungen des Onuphrii, Panvinii und Cicarella; fie 
gehen bis auf Urban VIII., die Ausgabe in italieniſcher 
Sprache aber, Venedig, 1700 —65, 4 B. A. geht | bis auf 
Clemens XIII. und iſt natuͤrlich italieniſch d. h. mit 
Glauben und Anbetung geſchrieben, ohne alle Kritik. 
Platina (eigentlich Sacchi aus Piadena), gebohren 1421, 
und geſtorben als Bibliothekar des Vatikans 1481, leiſtete 
unter ſeinen Verhaͤltniſſen und zu ſeiner Zeit genug, ſchrieb 
mit mehr Geſchmack, als die Vorgaͤnger, duͤrfte aber wohl 
vollſtaͤndiger ſeyn; partheilos konnte und durfte er nicht 
ſeyn. Platina wurde wegen angeblicher Theilnahme an 
einer Verſchwoͤrung von Paul II. eingekerkert, und auf 
die Tortur gebracht, von Sixtus IV. aber beauftragt, ſein 
Werk zu ſchreiben, und uͤberraſcht denn doch manchmal 
durch Freimuth, und Dinge, die dem Intereſſe ſeines 
Hofes eben nicht zutraͤglich ſeyn konnten. Je alter die 
Ausgaben dieſes beruͤhmten Werkes, deſto beſſer ſind ſie, 
ſchon Onuphrius ließ manches hinweg, und in keiner 
neuern Ausgabe ſtehen die Worte des Aeneas Syloius 
oder Pius II.: „Wenn man Gruͤnde hatte, den Geiſt⸗ 
lichen die Weiber zu nehmen, ſo hat man noch ur trifs 
tigere, ſie ihnen wieder zu geben.“ ei 
Lia conii Vitae P. R. usque ad ee 

ſig. 4. Vol. Romae, Fol. iſt wenig beſſer als pala 
(Profeſſor zu Padua) Werk de gestis P. R. Venet. 1687. 
5 Vol. Fol. mit ſchoͤnen Kupfern und ganz im Geiſte 
Roms. Weit beſſer iſt des Frauciscaners Pagi Brevia- 
rium illustriora P. R. gesta complectens. Antwerp. 
171727. Ar Vol. 4. Luccae 1724 4 Vol. Fol. geht aber 
nur bis zum Jahr 1447. Pagi ſchreibt ſo freimüuͤthig, 
als ein guter Katholik ſchreiben darf, und denkt ſo helle, 
als nur ein Franciscaner denken kann. Freimuͤthiger ſind 
allerdings Dietrich von Niems ( 417) Vitae in 
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Eccard. Corpus medii aevi T. I. und fein Schisma pa- 
pale, deſto duͤrftiger aber der eben daſelbſt ſich findende 
Catalogus P. R. Das Intereſſanteſte bleibt des paͤpſt⸗ 
lichen Ceremonienmeiſters Burcardi Diarium curiae rom. 
sub Alexandro VI. Gar wenig Troſt geben die 1760 zu 
Mainz erſchienenen Vitae P. N. 3. Vol. 8. 

Indeſſen muß man dieſe Vitae kennen, wie man 
Baronii Annales kennen muß, der ſchwerlich Cardinal 
geworden wäre, wenn er wie Spittler hätte ſchreiben 
können und wollen; empoͤrte ja ſchon die darin befind⸗ 
liche Abhandlung de Monarchia Sicula das fromme 
Spanien, und verhinderte ihn Papſt zu werden. Dieſer 
berühmte Baronius, Paͤpſtler intus et in cute, iſt in der 
That unwuͤrdig des Namens Geſchichtſchreiber, deſſen 
Panier Wahrheit ſeyn ſoll, und nur mit Eckel kann 
man ihn leſen. Nur franzofifche Catholiken laſſen ſich 
noch leſen, wie Richer, Launoy, du Pin, de Marca ꝛc. 
die aber guch zu Rom nie Beifall fanden. Mehr als der 
Dominikaner Natalis Alexander und Tillemont 
leiſtete Fleury, der Schroͤkh der Franzoſen, der aber 
eine ziemliche Stufe noch unter dem Deutſchen ſteht, wie 
die compendiariſchen Geſchichten des Auslandes unter 
unſern Spittler, Schmidt, Hencke und Plank. 

Fleury Histoire de IEglise, von ihm bis 4414 fort⸗ 
geführt, und von einem andern fortgeſetzt bis 1600, XXXVIII. 
B. 8. verdient noch immer neben unſerm Schroͤkh geleſen 
zu werden, und wem Schröfh zu baͤndereich iſt, der leſe 
Spittler oder Hencke, von denen man gewiß nicht ſa⸗ 
gen kann, was man dem Abbé Choiſy, der auch eine 
Kirchengeſchichte in 11 Baͤnden ſchrieb, in Mund legte: 
j'ai achevé, grace à Dieu, I histoire de Eglise, je vais 
à present me mettre à Petudier! Das Abrege de Phistoire 
eceles: de Fleury, Berne 1766 8. (auch in den Supple- 
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mens des Oeuvres de Frédéric) iſt von dem Vorleſer 
des großen Koͤnigs, Abbé de Prades, verfertiget auf Ver⸗ 
anlaſſung Friederichs, der im Winterquartiere in Schleſien 
aus Langeweile Fleury las, und das einzige Merkwuͤr⸗ 
dige daran die ſtarke Vortiede aus koͤniglicher Fe 
der, die wohl allein Schuld iſt, daß das Werk zu Rom 
und Bern oͤffentlich verbrannt wurde; die paͤpſt⸗ 
liche Bulle nennt ſolches: mendax titulus mendacissimi 
operis! 

Der König ſagt in dieſer Vorrede alzufiarts „Un 
Juif de la lie du peuple, dont la naissance est inconnue 
et douteuse, qui mele-aux absurdités d’anciennes pro- 
pheties hebraiques des préceptes de bonne Morale, au- 
quel on attribue des miracles, et qui finit par etre 
pendu, est le Heros de la secte des Chretiens. Douze 
fanatiques gagnent les esprits par cette morale, les 
plus fourbes l’emportent à la longue sur leurs rivaux, 
ces fourbes furent les Papes, et ces imposteurs r&ve- 
res, abusant du nom de l’Etre suprème, se servent de 
la Religion comme d'un voile pour couyrir leurs pas- 
sions eriminelles, ambition et l’interet des pr&tres.“ 
Nichts contraftirt fo ſehr mit dieſen Worten, als des gu⸗ 
ten Grafen Stollbergs Kirchengeſchichte, die 
ein anderes Extrem iſt! 

Wir haben in neuerer Zeit treffliche Biogra⸗ 
phien einzelner Paͤpſte erhalten, die gehoͤrigen Orts ſind 
angefuͤhrt worden, nur die von italieniſchen Federn 
ſind verdaͤchtig, wie Leti, und wer moͤchte gern die Streit⸗ 
ſchriften leſen? Die Wahrheit erſchien erſt mit dem 
Proteſtantismus, und da blendete oft genug Sectenz 
geiſt und Haß das Auge der Geſchichte. Proteſtanten 
der erſten Zeit ſpeien Gift und Galle, waͤhrend Catholi— 
ken Weihrauch opfern; beide Partheien verhalten ſich wie 
Gibellinen und Guelfen, Democraten und Ariſtocraten. 
Die Streitſchriften fuͤr und wider das Supremat, uͤber 
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weltliche Gewalt des Papſtes, über den Kirchenſtaat und 
feine Lehnsanſpruͤche erregen Eckel. Die fabelhaften Leben 
der Heiligen haben nicht ſelten komiſche Wirkung, 
aber die gelehrten theologiſchen Werke, ſelbſt die Ihrer 
Heiligkeiten? sacrés ils sont, car personne n'y touche! 
Unter den zahlreichen Huͤlfsmitteln ſtehet ohn⸗ 
ſtreitig Bower, ein Schottlaͤnder, geb. 1686, erzogen in 
Italien, Jeſuit, Profeſſor der Geſchichte und Philoſophie 
zu Ferrara und Rom, der 1726 zum Proteſtantismus 
uͤberging, und in England als Bibliothekar der Koͤnigin 
ſtarb 1766, nicht unverfolgt, oben an; er iſt auch Ver⸗ 
faſſer der roͤmiſchen Geſchichte in der Allgemeinen Welt⸗ 
hiſtorie. Bower History of the Popes, London VII. 
Vol. 4. 1748, deutſch von Rambach XI. B. 4. Magdb. 
1757 fg. deſſen eigene Arbeit die Geſchichte von der 
Reformation an iſt, ſchoͤpft zwar nicht immer aus den 
Quellen, nimmt z. B. vieles aus Tillemont, bleibt aber 
dennoch bis jetzt der reichhaltigſte Schriftſteller uͤber Paͤpſte 
und Papſtthum. Rambach hat uns auch die History of 
Popery, die in England zuerſt als Wochenblatt, und dann 
zuſammengedruckt erſchien, London 1755. 4. in 2 Bd. 
Magd. 1766. 4. uberſetzt geliefert, die nicht minder brauch⸗ 
bar, obgleich ein bischen all zuproteſtantiſch ausges 
fällen iſt, wie des Pfarrers zu Sheldon Brays Werk: 
Martyrologie or papal Usurpation and Persecution in 
ancient and modern times. London 1712. folio. 
Weniger gründlich und brauchbar iſt Bruys Histoire 
des Papes, à la Haye V Vol. 4. Der Verfaſſer lebte 
zu Genf, ging nach dem Haag, wo er reformirt wurde, 
zuletzt aber wieder nach Frankreich, ſchwur ſeine Irrthuͤ⸗ 
mer ab, wurde Rechtsgelehrter, und ſtarb zu Dijon 1738; 
an ſeinem Werke ſollen die Benedictiner von S. Maur 
viel Antheil haben. Es iſt ſchwer einzuſehen, wie Pro⸗ 
feſſor Remer in ſeiner Ueberſetzung von Robertſons Ge⸗ 
ſchichte Kaiſer Carls V. das Werk des Bruys ein vorzuͤg⸗ 
g 26 r 
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liches Werk nennen mochte, das nicht nach Verdienſt 
gekannt und gebraucht ſey. Remer muß in der Geſchichte 
des Papſtthums weniger beleſen geweſen ſeyn. 

Gewiß waren zu ihrer Zeit: Cyprian (Kirchenrath 
zu Gotha) vom Urſprung und Wachsthum des Papſt⸗ 
thums, Gotha 1721. 8. ein Werk, das kern haft ge⸗ 
nannt werden mag, wie unſers Puffendorfs hiſtoriſche 
und politiſche Betrachtungen der geiſtlichen Monarchie 
Roms mit Thomaſii Anmerkungen 1714. 8. trefflich. Noch 
weit kraͤftiger aber iſt Phil. Mornay (Seigneur de 
Pleſſis, und treue Diener Henri IV. (T 4625.) Mysterium 
Iniquitatis s. Historia Papatus. Saumur 46414. folio, 
das mehrmals aufgelegt iſt. Er gab dem Papſtthum for 
gleich ſeinen rechten Titel ſchon auf dem Titelblatte, iſt 
der ſtaͤrkſte Proteſtant gegen die Paͤpſtler Bellarmin und 
Baronius, und fein Titelkupfer ſtellt den Thurm Bas 
bels vor, an den Feuer gelegt iſt. Dumoulin 
Nouveauté du Papisme iſt nicht fo ſtark, wohl aber der 
deutſche Heidegger in feiner Historia Papatus, Amst, 
1684. 4., wo man auch die im Guicciardini weggelaſſenen 
Stellen findet, ex autographo florentino restituta, Sal⸗ 
maſius de Primatu Papae leiſtete gleichfalls viel, aber 
heut zu Tage. wäre es ſchon gegen den guten Ton, feiner 
Feder ſolchen freien Lauf zu laſſen, wie jene Männer & la 
Luther! 

Noch veralteter find die zur Zeit der Reformation er⸗ 
ſchienenen Werke und Satiren, oder eigentlich Schimpf— 
ſchriften. Nigrini Inquiſition und Goldenes 
Vließ der roͤmiſchen Kirche, 1589 Frkf., und Wins 
ter monats roͤmiſche Kirchenhiſtorie, pz. 1614 fg. 
ſind grob, wie Erbſenſtroh; der Ungar Szedegin (7 1572) 
hauet in ſeinem Speculum P. R. 1584. 8. (auch deutſch) 
ein, wie ein Huſar. Dieſe und aͤhnliche Geſchichten, wo— 
hin auch Gibelini (Goebel, Buͤrgermeiſter zu Bautzen) 
Caesareo-Papia romana, oder die politiſchen Geheimniſſe 
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des roͤmifchen Stuhls gehören, pz. 1720. A, III. Auflage, 
ſind in der Regel ohne alle Kritik, und von wenig 
Brauchbarkeit, machen aber durch den Parteihaß und 
groben Ton lachen. Indeſſen iſt daraus eine gewiſſe 
lobenswerthe moraliſche Indignation erſichtlich, 
welche unſere unkirchliche Zeit gar nicht mehr kennt, oder, 
wenn auch, nicht ſo ausſprechen mag, wie jene alte ehr⸗ 
liche Deutſche. 

Unbedeutend und oberflaͤchlich ſind die compendiari⸗ 

ſchen Geſchichten eines Strada, Keufel, Hofmann, San⸗ 
dini, Revius ꝛc. oder Troͤſters paͤpſtlicher Suctonius 4671. 8. 
Der oberflächliche Vielſchreiber Leti ſchrieb auch: Li Pre- 
cipitii della sede apostolica, Lione 1672. 8. und nicht 
ſchlecht ift: Rome ancienne et moderne, Amst. 4700. 8. 
und Desmaret Tableau des Papes, obgleich nicht immer 
richtig, wie Burigny de l’Autorite du Pape 1720. IV. Vol. 
42. auch. Illescas Spaniſches Werk, deſſen im Life 
Clarendons V. 249. gedacht wird, nebſt des Lords Ani- 
madversiones darüber iſt mir fo wenig zu Geſichte gekom⸗ 
men, als die neuern italieniſchen Werke: Piatti Storia 
critico - eronologiea 2c. Napoli 4765. II. Vol. 4. oder 
Noales Elementi, Roma 1774. IV. Vol. 8. wodurch wohl 
mein Werk nicht viel verloren haben wird. Recht gut 
für feine Zeit und im Geiſte der gallicaniſchen Kirchen⸗ 
freiheit iſt Traité- del'Autorité du Pape par M. L. de 
B. 1720. 4. II. Ausgabe. Vienne 1782. V Vol. 8. Das 
Werk iſt dem Papſt Clemens XI. gewidmet. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man die allgemei⸗ 
nen Werke über Kirchengeſchichte kennen muß, 
aber auch die politiſche Geſchichte chriſtlicher Staaten, 
was nicht immer der Fall der Kirchengeſchichtler, meiſt Theo⸗ 
logen, geweſen iſt. Im Mittelalter war der Staat in 
der Kirche, dieſe Mittelpunct aller Begebenheiten, ſolglich 
gehört leider Papſtthum der Kirchengeſchichte nicht aus: 
ſchließlich an, wie billig ſeyn ſollte; ſelbſt das Corpus 
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juris canoniei mit feinen Commentatoren muß man ken⸗ 
nen, fo gut als Schmidt, Heinrich, Luden, Muratori, 
Giannone und Guicciardini, Le Bret, Vely, Hume, Gib⸗ 
bon, Ferreras ꝛc. und andere gute Geſchichtſchreiber. Wir - 
dürfen uns zunaͤchſt an deutſche Schriftfteller halten mit 
Stolz. 

Nur ganz kurz iſt: Geſchichte der Entſtehung, 
Wachsthum und Abnahme der paͤpſtlichen Univerſalmo⸗ 
narchie, aus dem Italien iſchen mit Anmerk. von Papſt, 
Frkft. 1795. 8. machte aber Aufſehen. (Milbillers) Pra g⸗ 
matiſche Geſchichte der Hierarchie, pz. 4787. 
2 Bd. 8. iſt weit beſſer, und doch ſchrieb der Verfaſſer 
im frommen Baiern, und war ein Geiſtlicher. Aehnli⸗ 
chen Inhalts iſt L. Meiſter Geſchichte der roͤmiſchen 


Hierarchie, Zürich 1788. 8. Das beſte dieſer Art, nur zu 


trocken, iſt wohl Nehrs (Rector zu Windsheim) Ge⸗ 
ſchichte des Papſtthums, Lpz. 1802. 2. Th. 8. das 
ſich aber immer angenehmer liest als Walchs Geſchichte, 
Gott. 1758. 8. 2. Auflage, der jedoch durch feine Citate 
und bekannte Gründlichkeit alles wieder verguͤtet. 

In neueſter Zeit haben wir noch beſſere Werke erhal— 
ten, und obenan ſteht: Planks Geſchichte des Papſt⸗ 
thums vom 9. Jahrhundert bis zur Reformation. Hannov. 
1805 — 9. V B. 8. der mehr Ruͤckſicht auf Papſtthum 
und kirchliche Verfaſſung nahm, als auf Päpſte. Noch 
trefflicher moͤchten Spittlers Winke und Ideen in deſſen 
bereits früher von Gurlitt herausgegebenen Vorleſungen, 
und jetzt mit Paulus Anmerkungen neu aufgelegten Werke 
ſeyn, Heidelb. 1826. 8. gewiß ein recht zeitgemaͤſſes 
Neujahrsgeſchenk, und unendlich beſſer, als eine neue 
Auflage von Johann v. Müllers Reifen der Paͤpſte, 
wo man unſern großen Hiſtoriker kaum erkennt, daher 
auch mehrere Recenſenten den Verfaſſer für einen ver— 
kappten Jeſuiten hielten. — Moͤchte unſere Zeit 
Spittlern nur recht in Kopf und Herz faſſen, wo neue 
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Verſucher herumſchleichen, ſelbſt in Schriften, die ich unten 
nennen werde, die alle dem Schulmeiſter Kopfuͤber nach⸗ 
folgen, und den jeſuitiſchen Grundſatz befolgen: Vera sunt, 
sed non debent diei! 

Vor unfern deutſchen Werken mögen nachſtehende 
franzoͤſiſche nicht wohl beſtehen: Potter Esprit de 
Eglise. Paris VIII Vol. 1822. 8. übrigens freiſinnig, 
wie Rome et ses Papes Paris 1829. 8. Le Vatican par 
Saintes, Paris 1825. 8. Essai hist. sur la puissance 
temporelle des Papes Paris 1818. 2 Vol. 8. Histoire 
abrégée des Papes par R. 3 Vol. 12. Das Motto des 
letztern Buches iſt: Les Prétres ne sont pas ce qu'un 
vain peuple pense, notre credulite fait toute leur science, 
und die Abbildung S. Peters mit dem Schluͤſſel und einem 
Hahn iſt nicht uͤbel, noch beſſer aber das Titelkupfer 
vor Saintes Vatican: Clemens XIV., wie er die Jeſui⸗ 
ten niederſchmettert, was vielleicht in Frankreich 
mehr Gutes ſtiftet, als das Werk ſelbſt, das fluͤchtig, 
und von allzu zarter Schonung iſt. 

Ein unhiſtoriſches fluͤchtiges Product der franzoͤſiſchen 
Revolution iſt Prudhomme Crimes des Papes 1792. 8. 
das auch unter dem mildern Titel Vergehungen der 
Paͤpſte 1795 verdeutſcht worden iſt, offenbar ges 
ſchrieben pour travailler le peuple. Man kann auch 
dem Papſte zu viel thun! Lange konnte ich das 
Werkchen nicht erhalten, wenn auch Les Crimes des Em- 
pereurs, des Rois de France, des Reines de France x. 
in Verſteigerungscatalogen ſtanden, les Crimes des Papes 
waren vergeſſen! Vielleicht haben gar Jeſuiten das Buch 
aufgekauft! Vom damaligen wilden Revolutionsgeiſte 
zeugt die Vorrede: „Den Gedanken, daß die Zuſammen⸗ 
ſtellung der Verbrechen aller gekroͤnten Ungeheuer der ſchreck⸗ 
lichſte Keulenſchlag ſeyn muß, den man dem Deſpotismus 
verſetzen kann, bringe ich zur Ausfuͤhrung, und werde das 
Denkmal nicht verlaſſen, das ich dem Wohl der Nationen 
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errichte. Ich fange mit dem Verbrechen der Paͤpſte an, 
denn der Aberglaube war der Fuͤhrer zum Deſpotismus.“ 
Das Werk gehoͤrt dahin, wohin das 1789 zu Paris er⸗ 
ſchienene Buch: La Chastété du Clergé devoilée, 2 Vol. 8, 
gehoͤrt, eine Sammlung Protocolle der Policei, wenn ſie 
Geiſtliche bei feilen Dirnen fand, deren Namen genannt 
ſind, und die vielleicht nach abgelegten Jugendſchwachheiten 
wohl ehrwuͤrdige Leute ſeyn konnten. 

Trefflich iſt des Spaniers Llorente Geſchichte 
der FInquiſition, aber recht alltäglich ſein Portrait 
historique des Papes. Paris 1822. 2 Vol. 8. deutſch Lpz. 
1825, Für einen Spanier find indeſſen die Anſichten 
frei genug, Paͤpſte und Paͤpſtler ſahen ſie natuͤrlich 
in noch freierm Lichte, und ſo mußte der gute Alte, auf 
Verlangen des paͤpſtlichen Nuntius, Paris verlaſſen mit; 
ten im Winter und uͤber die Pyrenaͤen zuruͤck, die er nicht 
erreichte; der gute 6Sjährige Llorente ſtarb auf der Reiſe. 
Seine Hauptidee iſt: Kein Fuͤrſt ſollte dem Papſt mehr 
einräumen, als was den 12 erſten Biſchoͤfen Roms einge⸗ 
raͤumt war, alles Uebrige iſt Anmaßung. Der gute Spas 
nier ging viel zu weit zuruͤck, und hätte, unbeſchadet ſeiner 
Idee, von den 60 erſten Biſchoͤfen ſprechen dürfen wir 
waͤren ſchon zufrieden, und die Regenten ſollten dieſe 
Idee feſthalten, und ſolche nicht des Landes verweiſen. 

Heyne Geſchichte der Paͤpſte, Wien 1822. 8. iſt un⸗ 
bedeutend, und Marks Geſchichte der Paͤpſte, 4 B. mit 
252 Bildniſſen 1812. 4. auch ein Wienerprodukt, iſt mir 
nicht zu Geſichte gekommen, wobei ich ſchwerlich viel vers 
lohren habe. Philippi &efhichte des Papſtthums, Dress 
den 1828 fg. macht einen Theil der hiſtoriſchen Taſchen⸗ 
bibliothek aus, und iſt jetzt 6 Baͤndchen ſtark, obgleich die 
Geſchichte erſt bis zu den Carolingern fortgefuͤhrt iſt, wo 
es noch nicht einmal achte Paͤpſte gab. Verdienen Kirchen⸗ 
haͤndel ſolche umſtaͤndlichkeit, zumal in einer Taſchen⸗ 
bibliothek? Dr. Smet, Pfarrer zu Herſel bei Bonn, lieferte 
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eine kurze Geſchichte der Papfte, Coͤln 4829, 
4 Bändchen 12. und von einem katholiſchen Pfarrer, zu⸗ 
malen wenn er die Geſchichte der Sarpi, Febronii und 
Giannone kennt, älterer Märtyrer der Wahrheit nicht zu 
gedenken, kann man keine philoſophiſch freien BER 
reinhiſtoriſchen Anſichten erwarten. 

Eine furchtbare Erſcheinung des 19. Jahrhunderts 
iſt des Hrn. Grafen de Maiſtre Werk du Pape, 
das leider! ein Moritz Liber verdeutſchen zu muͤſſen 
glaubte, Frft. 1822. 8. Arg iſt ſchon des Abbé Bar⸗ 
ruel Buch du Page das gleichfalls ein deutſcher 
Großapfel zu Jena uͤberſetzte, aber weit aͤrger jenes 
graͤfliche Machwerk, ganz im Geiſte des Baronius und 
Bellarmins, dieſer eckelhaften Kaͤmpfer fuͤr das Hornißneſt 
des Pfaffenthums. Wer es ohne Grimmen hinunter 
wuͤrgt, darf ſich kek an das Buͤchlein in der Apocalypſe 
wagen! Der Herr Graf waren Piemonteſer, Miniſter des 
Koͤnigs und geſegneten das Zeitliche 1821. Rom ſelbſt 
muß dieſes Delirium des Ultramontanismus im 19. Jahr⸗ 
hundert mißbilligen — und dieſen Obſcuranten konnte 
Fr. v. Schlegel in ſeiner ſogenannten Philoſophie 
der Geſchichte lobpreisen wie den Jefuitenorden auch⸗ 
18292 Wahrlich! ein ehrlicher e Dorfſchul⸗ 
meiſter iſt weiter! 

Mit gleichem Ekel lieſet der Geſchichtskenner die 
chronologiſche Reihenfolge der Päpfte von einem 
kätholiſchen Geiſtlichen, Würzb. 1828 8. 3. Auflage! 600 S.“ 
gr. 8. die das meiſte, was die Idole des Volks um ihren 
Heiligkeitsruf bringen möchte, verſchweiget und leider! 
das Machwerk eines Deutſchen iſt!! das wöͤrdigſte 
Gegenſtuͤck zu de Maiſtre und zu des Britten Dallas 
Werkchen: Ueber den Orden der Jeſuiten, uͤberſetzt 
Duͤſſeldorf, 1820, mit Anmerkungen, wo der Deutſche die 
Whims noch weiter treibt als der Britte, im Geiſte des 
Grafen Stollberg, deſſen de a ch e 
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ſchichte derſelbe Kerz fortfetzt, wenn man folche weiter leſen 
mag, der das Werklein: Ueber den Geiſt en die 
Folgen, der Reformation, Mainz 1822. 8. in die 
Welt geſetzt hat, die ihm noch nicht dumm adıug ſcheint. 
Traurige Zeichen der Zeit und eines Jahrhunderts, das 
ſich mit Aufklärung bruͤſtet! In ſolchen Zeiten mag 
das neueſte mir bekannte Gegenprodukt, ſo unbedeutend es 
auch iſt, des Pfarrer Lippolds Greuelſcenen des 
Papſtthums, Lpz. 1830 8. als Leſebuch nuͤtzlich ſeyn. — 
Dominus nobiscum! 


Beilage IV. 


Taxae Cancellariae apostolicae et poenitentiariae 
juxta Exemplar Leonis X. 1514 Romae impressum, 
J m Ausz ug. 


Expectativa ad unum Beneficium „ 8 12 


UV. ĩ ͤù—rr.. tan Fi ne 
Dispensatio propter deſectum aetatis s. natalitiae pro quo- 
——.!.... * 


Si in literis addatur clausula quo d non amoveatur- — 


ad nutum adden dumm I .. 6 
Literae Pensionum bie a a a a ee | 
— — nose Brovisionis. 2.0. 0 nl cm sem „42 \ 


Literae absolutionis — ß 
Literae Commendaee . u 
Pro facultate reservandi plura Beneſi cia 40 
Pro Coadjutore „„ ee 30 


Literae Vicariatus ad vitam % A 
Concessio sigilli cum cera rubra pro virid : 50 


N 
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# 
Facultas facere eudi monetam . », .» 2». 22.207550 
Quod Rex vel Princeps possit exigere a personis 
ecelesiasticis tributum pro 1000 florenis . > 
Pro. Schola; „Hl ) te ]˙¹Ü· —w!. 
Pro Capella che 80 
Remissio facta uni diviti de male ablatis s 30 
— — — — — pauperi vero 40 
Pro caseo tempore jejunii 8 „%% ET 
o 20 0000 ee ya Er 
Quod licet ducere unam navem cum merimoniis ad In- 
gelesen. 0 m. 0 A 
Absolutio a Voto de visitando sepulerum 20 
Dispensatio de contrahendo mätrimorium in IV. graduu 35 
N a Fe 
0 9 = — — — — 1: — 3 
Pro fruetibus pereipiendis in Absentia . 100-300 
Dispensatio super defectu Oculi et Digitorum 20 
Absolutio qui,usuras exercuilllt 7 
— — — literas testimoniales falsas scripsit 7 
Absolutio qui in ecclesia cognoverit mulje rem 6 
— — — qui clandestine matrimoniza vit. 7 
— — — pro concubi nau „ 7 
— — — qui matrem, sororem, aut aliam affinem aut 
commatrem carnaliter eoguovit . 
— — — qui virginem deflora vllt 
— — — pro vitio Simoniaeae 
— — — — — — pexrj uri 6 
— — — pro falsa depositione in causa criminal . 6 
pro revelatione Confessionis alterius— 7 
— qui falsificavit Iibros apostolicoas 18 
— — L bro eo Laico, qui Abbatem s. Presbyterum 
aut Clericum inter fecit 8 


| 
| 
i 


— — — qui Laim nn 
— — — aui interfeeit patrem, matrem, fratrem, so- 
rorem, uxoreee mn 
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Grossi 
Absolutio pro marito, qui uxorem pereussit, quod pe- 
perit ante tempus 22 ͤ 
— — — pro muliere, si destruxit foetum in uteroo 5 
— — — pro injectione manuum in Clericos 9 
— — — pro spoliis, incendiis, rapinis et laicalibus 
. ( 8 


Schändlich iſt dieſe Tare, und man denkt dabei an 
Sternes Predigt, in der er das Papſtthum de⸗ 
finirt: A system to operate upon mens weaknesses 
and passions, and thereby to pick their pockets! 
am allerſchandlichſten aber iſt der Schlußſatz dieſer Schand⸗ 
tare: Hujusmodi gratiae non concedantur Pauperibus, 
quia non habent, ergo non possunt consolari!!! Wir 
haben mehrere Ausgaben, die aͤlteſte erſchien gedruckt 
Rom 1486. 4. meine Ausgabe iſt Sylvae Ducis 1706 8. 


Die letzte ſcheint die Londoner zu ſeyn, 1744. 8. Pinet a 


uͤberſetzte das Werk unter dem Titel: Taxe de parties 
seasuelles de la Boutique des Papes. Lyon 1564. 8. 
mit Anmerkungen. S. auch Geſchichte der roͤmiſchen 
Kanzleiregeln in Le Brets Magazin II. u. III. Bd. 
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